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         Über das Buch

         Hier ist der Klatsch heißer als der Espresso 
         

         Belvedere ist ein idyllisches Dorf in der Toskana mit Olivenhainen, Wein – und keinem
            einzigen heißen Single! Bis Michael D’Arcy zurückkehrt. Sofort scharen sich die Frauen
            um ihn. Nur Elisa ist immun gegen das Liebesfieber. Sechzehn Jahre sind vergangen,
            seit sie mit Michael die Sommer auf dem Weingut Le Giuggiole verbrachte. Aus Freunden
            sind Fremde geworden und aus dem Michael von früher ein arroganter Finanzinvestor,
            der sich als ihr größter Rivale entpuppt. Denn was die Zukunft des Weinguts angeht,
            lässt Elisa nicht mit sich reden. Doch was, wenn zwischen Pappardelle und Chianti
            plötzlich Gefühle hochkochen, die niemand hat kommen sehen? 
         

         Voller italienischer Lebenslust und Herz – Felicia Kingsley schreibt über zweite Chancen,
            alte Wunden und eine neue Liebe
         

         Nach dem absoluten TikTok-Liebling »Courting« liefert uns die Romance-Queen Italiens
               ein neues Herzensbuch.

         Über Felicia Kingsley

         Felicia Kingsley arbeitet als Architektin in der Nähe von Modena. Bereits mit zwölf
            Jahren begann sie zu schreiben und hat seitdem so viele Bestseller veröffentlicht,
            dass sie heute als Romance-Queen Italiens gilt.
         

         @felicia_kingsley | feliciakingsley.com

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Felicia Kingsley

         No Place to be Single – This Love Tastes Like Trouble

         Roman

         Aus dem Italienischen von Nina Restemeier
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            »Ich kümmere mich wenig um das, was ein junger Mensch zum Thema Ehe äußert«, sagte
               Mrs. Grant. »Wenn er eine Abneigung zum Ausdruck bringt, schreibe ich es nur dem Umstand
               zu, dass er noch nicht der Richtigen begegnet ist.«
            

            Dr. Grant beglückwünschte Miss Crawford lachend dazu, dass sie selbst dem Zustand
               nicht abgeneigt sei.
            

            »O ja! Ich schäme mich dessen nicht im Geringsten. Ich möchte, dass jeder heiratet,
               wenn er es in der passenden Art und Weise kann. Es gefällt mir nicht, wenn sich Leute
               wegwerfen, aber jeder sollte heiraten, sobald es zu seinem Besten ist.«
            

            Jane Austen, Mansfield Park

         

      

   
      
         
            Prolog

            Elisa
            

         

         Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines beträchtlichen
            Vermögens auf der Suche nach einer Ehefrau sein muss.
         

         Aber wir sind hier nicht in Hertfordshire, und es ist auch nicht 1812: Belvedere im
            Chianti ist ein Dreitausendzweihundert-Seelen-Dorf an der Grenze zwischen den Provinzen
            Florenz und Siena, und wir schreiben das 21. Jahrhundert.
         

         Zumindest laut meinem Kalender, aber manchmal könnte man meinen, der liege falsch.

         Zum Beispiel, wenn man den Hausfrauen in der allmorgendlichen Schlange beim Bäcker
            lauscht, in deren Gespräche ich, Elisa Benetti, gegen meinen Willen verwickelt werde.
         

         »Wann er wohl kommt?«, fragt Fiorella an Giliola gewandt.

         »Wie alt er wohl ist?«, will Viola wissen.

         »Das muss ich sofort meiner Sara erzählen!«, verkündet Angela und stürmt so hektisch
            aus dem Laden, dass sie mich und meine Mutter beinahe umrennt. »Oh, Verzeihung, hab’
            euch gar nicht gesehen.«
         

         »Guten Morgen, Pietro. Zwei Filoni, wie immer«, bestellt meine Mutter beim Bäcker,
            der amüsiert dem Geschnatter zuhört. »Wer soll ankommen? Der neue Pfarrer?«
         

         In dieser Hinsicht unterscheidet sie sich nicht sonderlich von den anderen Hausfrauen:
            Wenn es etwas Neues gibt, muss sie es sofort wissen.
         

         Und in einem Dorf, in dem sonst nichts passiert, ist selbst die Ankunft eines neuen
            Pfarrers ein Ereignis, über das man tagelang reden kann.
         

         »Ach was, Pfarrer. Seit Caterinas Enkelin den letzten auf Abwege gebracht hat, achtet
            die Diözese darauf, uns keinen mehr unter fünfzig zu schicken. Wer auch immer die
            Gemeinde als Nächstes übernimmt, wird eher eine Pflegekraft als eine Haushälterin
            brauchen.«
         

         In Belvedere ist kein alleinstehender Mann sicher – nicht einmal einer, der Soutane
            trägt. Hier, wo sich die Auswahl auf eine Handvoll Junggesellen kurz vor dem Rentenalter
            beschränkt, ist nichts heilig: Mütter, Großmütter, Tanten und Töchter haben eine Art
            Präzisionsradar entwickelt, um im Umkreis von mehreren Kilometern einen potenziellen
            Ehemann aufzuspüren. Meine Mutter bildet da keine Ausnahme.
         

         Don Marzio, frisch aus dem Priesterseminar, hat gerade mal vier Monate durchgehalten.
            Greta, die Enkelin von Caterina, hat ihn mit ihren hausgemachten Wildschweinpappardelle
            umworben und schließlich geheiratet.
         

         »Und wer ist es dann? Jemand Wichtiges?«, fragt Mamma interessiert. Schon jetzt verfluche
            ich mich dafür, dass ich ihr versprochen habe, die Einkäufe mit der Vespa nach Hause
            zu bringen.
         

         »Wie bitte?«, mischt sich Viola ein. »Ausgerechnet ihr wisst nichts davon? Gianni, der Notar, hat sich auf den Weg gemacht, um den Neffen
            von Ricasoli herzubringen. Er soll das Gut erben.«
         

         Ah. Deshalb also gehen alle davon aus, wir wüssten Bescheid. Wir leben und arbeiten
            auf besagtem Gut: Le Giuggiole. Vor einem Monat ist Conte Umberto Ricasoli gestorben –
            ein Herzinfarkt hat ihn im Alter von sechsundfünfzig Jahren aus einem anstrengenden
            Leben voller Müßiggang gerissen, und seitdem warten wir Angestellte auf Anweisungen
            der Erben, die sich bisher nicht zu erkennen gegeben haben.
         

         »Davon wusste ich nichts«, antwortet meine Mutter pikiert. »Ist er zu den Ricasolis
            in Poggio a Caiano gefahren?«
         

         Conte Umberto hatte keine Kinder, deswegen wird sich Gianni auf die Suche nach den
            nächsten Verwandten gemacht haben. Die Toskana ist voll von Ricasoli-Guicciardis,
            die Suche nach den Erben dürfte sich also schwierig gestalten.
         

         »Meine Schwägerin arbeitet in Poggio, und sie hat nichts erzählt. Vielleicht ist er
            zu denen in Pontassieve gefahren«, überlegt Giliola laut.
         

         »In Pisa gibt es auch jede Menge Ricasolis«, wirft Fiorella ein.

         »Lieber einen Toten im Haus als einen Pisaner vor der Tür!«, tönt Duccio, der Apotheker,
            von draußen, stellt sein Fahrrad auf dem Gehweg ab und betritt die Bäckerei. »Guten
            Morgen, die Damen! Was gibt’s? Um was für einen vermaledeiten Pisaner geht es?«
         

         »Um den Neffen von Ricasoli, der Le Giuggiole erben soll, wir wissen bloß nicht, welcher
            es ist«, erklärt Pietro.
         

         »Von wegen Pisa«, stößt Duccio hervor. »Ich weiß es sehr wohl: Fernanda, Giannis Nachbarin,
            hat’s mir erzählt, als sie ihre Hornhautsalbe abgeholt hat.«
         

         War ja klar, dass Duccio Bescheid weiß – dem Apotheker erzählen die Leute alles. Also
            wirklich alles.
         

         »Wer ist es? Wer ist es?«, quieken die aufgeregten Mütter im Chor.

         Duccio, der die Aufmerksamkeit sichtlich genießt, plustert sich in seinem weißen Kittel
            auf. »Der Großneffe des alten Lanfranco Ricasoli, der aus London.« Lanfranco war Umbertos
            Vater, dem das Gut vor ihm gehört hat. »Der Sohn seiner Nichte Elena.«
         

         Duccios Bemerkung überrascht mich so sehr, dass ich einen Satz nach hinten mache.
            »Meinst du etwa Carletto?« Eigentlich heißt er Charles: Seine Mutter, Elena Ricasoli,
            war mit dem englischen Textilhändler Richard Bingley verheiratet, und Charles und
            seine Zwillingsschwester verbrachten ihre Sommerferien regelmäßig auf dem Anwesen
            des Großonkels.
         

         »Genau den«, bestätigt Duccio. »Gianni ist gestern Abend von Florenz nach London geflogen.«

         Ich will gerade die Brottüten entgegennehmen, da bestürmen mich bereits die Hausfrauen
            von Belvedere.
         

         »Du kennst ihn? Sieht er gut aus?«, fragt Giliola.

         »Ist er reich?«, will Fiorella wissen.

         »Ist er Single?« Angela, die schon längst aus der Tür war, erscheint erneut auf der
            Schwelle, hungrig nach Details.
         

         Wie ich schon sagte, wenn es um Männer geht, aktivieren die Dorffrauen ihren inneren
            Heirats-Radar.
         

         »Ehrlich gesagt, haben wir seit Jahren keinen Kontakt mehr«, werfe ich eilig ein,
            um mich aus der Bredouille zu retten.
         

         »Hoffen wir nur, dass er nicht vom anderen Ufer ist, sonst geht ihr Damen leer aus«,
            witzelt Pietro, und Duccio lacht.
         

         »Wenn er homosensuell ist, kann er auch gleich in London bleiben«, erklärt Viola. »Wir haben hier keine
            Zeit zu verschwenden.«
         

         Soweit ich mich erinnere, war Carletto alles andere als »homosensuell«. Jedenfalls vor sechzehn Jahren.
         

         »Mariana.« Giliola zupft meine Mutter am Ärmel. »Würdest du uns einen Gefallen tun?
            Sag uns Bescheid, wenn er da ist.«
         

         »Bescheid sagen?« Sie gibt sich begriffsstutzig. »Wieso?«

         »Damit wir unter einem Vorwand nach Le Giuggiole kommen und ihn treffen können.«

         »Was für eine hervorragende Idee«, bestätigt Fiorella. »Paola kann ihm Cantucci backen.«
            Paolas Cantucci – besser bekannt als gebackener Stahlbeton – sind berühmt-berüchtigt.
         

         »Sara wird ihm Tiramisu machen!«, schließt sich Angela an.

         Offensichtlich haben sie beschlossen, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen, auch
            wenn das in ihrem Fall eher bedeutet, dass sie Carletto an den Haaren hinter sich
            herschleifen werden, bis er mit einer von ihren Töchtern ausgeht.
         

         »Papperlapapp. Wir müssen arbeiten, wir haben keine Zeit für solche Sperenzchen«,
            erwidert meine Mutter abwehrend. So wie ich sie kenne, hat sie einfach keine Lust,
            wertvolle Informationen mit anderen zu teilen.
         

         »Hör mal, Elisa, sag deiner Mutter, sie soll uns diesen einen Gefallen tun. Sei nicht
            so egoistisch, Mariana!«, drängelt Viola.
         

         »Ich werde sie schon überreden«, lüge ich, um uns loszueisen, denn ich weiß, ohne
            diese Zusage werden sie uns niemals gehen lassen.
         

         »Gutes Mädchen.«

         Im Hinausgehen hakt Mamma sich bei mir unter und raunt mir ins Ohr: »Denk nicht mal
            daran, denen mehr zu verraten. Wir müssen sofort nach Hause und alles putzen, auch
            unter den Möbeln. Das herrschaftliche Zimmer herrichten, zwei Torten backen, nein,
            besser drei, und wir müssen Giada Bescheid geben. Sie soll sich die Haare machen.
            Und das Kleid bügeln, das ihre Augen so gut zur Geltung bringt. Du auch, Elisa, mach
            dich ausnahmsweise mal ein bisschen hübsch …«
         

         »Mamma, bitte, fang du nicht auch noch an«, seufze ich.

         Wir haben das Geschäft kaum verlassen, da holt Fiorella uns ein und drückt mir einen
            aufgerollten Zehneuroschein in die Hand. »Mir sagst du zuerst Bescheid, in Ordnung?«
            Mit einem verschwörerischen Zwinkern dreht sie sich um.
         

         Ich halte das nicht länger aus. Dieser Heiratswahn ist einfach nichts für mich.

         Ohne auch nur den Helm aufzusetzen, steige ich auf meine blaue Vespa Rally und gebe
            Vollgas. Eine graue Rauchwolke quillt aus dem knatternden Auspuff und hinterlässt
            beißenden Benzingeruch. »Maremma immatricolata«, ertönt es aus Richtung der Gruppe
            alter Männer vor Marios Bar, und meine Mutter, die noch immer vor der Bäckerei steht,
            ruft mir nach: »Du Knalltüte, du hast das Brot vergessen!«
         

         Aber ich denke gar nicht daran umzukehren.

      

   
      
         
            Kapitel 1

            Michael
            

         

         »Ich hoffe, es ist was Wichtiges, wenn du mich schon aus dem Büro holen lässt, als
            wäre der nationale Notstand ausgerufen worden«, begrüße ich meinen besten Freund Charles,
            als ich mich im Fitnessstudio auf das Laufband neben ihm geselle.
         

         »Es ist Samstag, um Himmels willen, entspann dich doch mal.«

         »Ach, es ist Samstag?«, frage ich verblüfft.

         »Du bist so ein Workaholic, dass du nicht mal mehr weißt, welcher Wochentag ist.«

         Tatsächlich war ich überzeugt gewesen, es sei Freitag. Deshalb also war meine Assistentin
            Penny so sauer, als ich sie heute früh um sieben mit einem Schwung dringender Nachrichten
            aus dem Bett geholt habe.
         

         »Ich hatte einen Termin mit einem neuen Kunden, und er konnte nur heute Morgen.« Das
            ist nur die halbe Wahrheit. Monatelang habe ich um Ernest Havisham geworben, und gestern
            hat er Saxton & D’Arcy offiziell die Verwaltung seines umfangreichen Investmentportfolios
            anvertraut. Heute Morgen habe ich ein wenig vorgearbeitet, obwohl mir Saxton, mein
            Geschäftspartner und zugleich Ersatzvater, streng verboten hat, nach einundzwanzig
            Uhr noch im Büro zu sein. Und am Wochenende. Und an Feiertagen.
         

         »Dein Arbeitswahn interessiert mich nicht. Ich habe Neuigkeiten.«

         »Ach ja?« Sein begeisterter Tonfall überrascht mich. Charles ist ein Gewohnheitstier,
            er mag es gar nicht, wenn seine Pläne durcheinandergebracht werden, deshalb verabscheut
            er Neuigkeiten. Er hatte keine echte Neuigkeit mehr, seit ihm in der achten Klasse
            die Polypen entfernt wurden.
         

         »Erinnerst du dich noch an meinen Großonkel Lanfranco? Den mit dem Weingut in der
            Toskana?«
         

         »Aber sicher.« Nach dem Tod meiner Eltern vor neunundzwanzig Jahren haben Charles’
            Eltern das Sorgerecht für meinen Bruder George und mich übernommen. Bis wir volljährig
            wurden, lebten wir bei den Bingleys. Charles’ Mutter stammte aus Florenz, zu Hause
            sprachen wir Italienisch. Wir besuchten ein zweisprachiges Internat und verbrachten
            ausnahmslos all unsere Sommerferien in Italien auf dem Gut besagten Onkels.
         

         »Sein Sohn ist ohne einen Erben gestorben«, erklärt er, »also gehört das Anwesen jetzt
            mir und meiner Schwester.«
         

         »Echt?«

         »Gestern war der Notar aus Belvedere hier und hat mir die Unterlagen für die Erbschaft
            zur Durchsicht gebracht.«
         

         »Und wirst du das Erbe annehmen?«

         Charles zieht die Schultern hoch. Entscheidungen treffen: noch etwas, das er hasst.
            »Ich weiß es nicht«, lautet also seine vorhersehbare Antwort.
         

         Ich verwette meinen rechten Arm darauf, dass er mich gleich fragen wird, was ich an
            seiner Stelle tun würde. Drei … zwei … eins …
         

         »Was würdest du an meiner Stelle tun?«

         Ich bin kein Hellseher, ich kenne ihn einfach nur in- und auswendig. »Ich wusste,
            dass du mir den Ball zuspielen würdest, Bingley-Boo.«
         

         »Nenn mich nicht so, wir sind nicht mehr in der Schule.«

         Bingley-Boo, der zaudernde Bingley, das war der Spitzname, den ihm unsere Sportlehrerin
            verpasst hat, weil er jedes Mal, wenn es ans Springen, Laufen, Klettern oder Tauchen
            ging, der Letzte war, der sich in die Schlange einreihte.
         

         »Was weiß denn ich? Du wirst den Wert des Anwesens doch sicher schätzen lassen, oder?«,
            wende ich ein.
         

         Derartig in die Enge getrieben, schnaubt mein Freund. »Es ist eine hübsche Immobilie,
            und ich habe viele schöne Erinnerungen daran, aber das Problem ist, dass ich nichts
            damit anzufangen wüsste. Seit mein Vater im Ruhestand ist, leite ich die Firma: Heute
            bin ich hier, morgen in New York oder Los Angeles … Ich würde eine Menge Steuern für
            ein Anwesen zahlen, das ich nie nutzen würde.« Charles hält das Laufband an und presst
            sich die linke Hand in die Seite. »Die Milz tut mir weh. Gehen wir in den Freihantelbereich?«
         

         Dass ich ihm keinen Rat gegeben habe, könnte ein möglicher Grund für seine plötzlich
            schmerzende Milz sein.
         

         Wir legen uns auf die Hantelbänke und fangen an, in gleichmäßigem Rhythmus Gewichte
            zu stemmen.
         

         »Ich habe dem Notar gesagt, dass ich darüber nachdenken muss. Falls ich das Erbe ausschlage,
            muss ich ihm eine formale Erklärung zuschicken«, erklärt er mir, als wir zwischen
            zwei Sätzen eine Pause machen.
         

         »An wen ginge das Gut dann?«

         »An irgendeinen Großcousin drölfzigsten Grades aus Pontassieve, der vermutlich größeres
            Interesse daran hat als ich.«
         

         »Auf jeden Fall größeres als ich«, mischt sich eine Frauenstimme ein.

         Ich blicke aus meiner liegenden Position auf und sehe Charles’ Zwillingsschwester
            Caroline über uns aufragen.
         

         »Hi, Carol«, begrüßt ihr Bruder sie unter angestrengtem Schnaufen. »Ich habe Michael
            gerade nach seiner Meinung zu dem Anwesen in der Toskana gefragt.«
         

         »Sehr gut«, antwortet sie. Sie löst ihren Dutt und lässt sich die langen roten Haare
            auf die Schultern fallen. »Michael, überzeug ihn bitte, das Erbe auszuschlagen.«
         

         »Charles, schlag das Erbe aus«, wiederhole ich wie ein Papagei.

         »Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen als das Landleben«, fährt sie fort.
            »Wenn es doch nur ein Penthouse in Nizza mit Blick auf die Promenade des Anglais wäre!
            Da gibt es das Casino, eine pulsierende gesellschaftliche Szene, und dank des mediterranen
            Klimas könnten wir es das ganze Jahr über nutzen. Meinst du nicht auch, Michael?«,
            fragt sie erneut an mich gewandt.
         

         »Mir ist Spanien lieber«, erwidere ich zwischen zwei Wiederholungen.

         »Ja, natürlich«, ruft sie. »In Frankreich sind zu viele Franzosen, und außerdem machen
            sie alles mit Butter. Spanien ist die neue Côte d’Azur: Benalmádena, Marbella, Estepona.
            Perfekte Idylle am Meer.«
         

         »Mich interessiert eher das Inland«, antworte ich, setze mich auf und wische mir den
            Schweiß vom Gesicht.
         

         »Oh, äh, ja, das Inland.« Sie nickt. »Meine Güte, diese Hantel sieht schwer aus. Du
            musst so stark sein.«
         

         »Es sind bloß vierzig Kilo, dein Bruder stemmt genauso viel«, stelle ich klar.

         »Ja, aber er trainiert nicht so oft wie du.«

         »Wir haben exakt denselben Trainingsplan«, widerspreche ich.

         »Vielen Dank für deine hohe Meinung von mir, Carol«, wirft Charles ein. »Du siehst
            auch sehr geschafft aus von deinem Workout … wobei, warte. Deinem Bademantel nach
            zu urteilen, kommst du eher aus dem Spa-Bereich.«
         

         »Ich habe Aquagymnastik gemacht.«

         »Das ist sicher auch total anstrengend.«

         Charles und Caroline verbindet eine Hassliebe. Na ja, eigentlich mehr Hass als Liebe.

         »Hey, Charles. Hallo, Michael«, begrüßt uns eine der Trainerinnen und bleibt neben
            uns stehen.
         

         »Hi, Zoe.« Carolines giftiger Ton verrät, dass sie nicht gern ignoriert wird.

         »Oh, Carrie, ich habe dich gar nicht gesehen«, antwortet Zoe. Wer austeilt, muss auch
            einstecken können. »Nächsten Freitag veranstalten wir eine Stunde Yoga unterm Sternenhimmel,
            gefolgt von einer entspannenden Aromaöl-Massage, einer Kräuterteeverkostung und veganem
            Fingerfood«, sagt sie und reicht mir und Charles ein Einladungskärtchen. »Seid ihr
            dabei?«
         

         »Und ich?«, fragt Caroline.

         »Limitierte Plätze«, erwidert Zoe mit einem schneidenden Lächeln. »Die Terrasse ist
            nicht groß genug.«
         

         »So ein Zufall.«

         »Sehr interessant«, antwortet Charles.

         »Interessant«, wiederhole ich. Ich bin nicht gern unhöflich, aber so ein Abend ist
            einfach nichts für mich. »Ich habe leider schon was vor.«
         

         »Wie schade.« Zoe wirkt enttäuscht. »Kannst du das nicht verschieben?«

         Man kann nichts verschieben, was nicht existiert. »Geschäftsessen.«

         Zoes Miene erhellt sich, und mir wird klar, dass ich gerade ein Eigentor geschossen
            habe. »An einem Freitagabend? Was für ein Stress. Weißt du, was dich entspannen würde?
            Hot Yoga.« Sie beugt sich vor, um etwas auf die Einladung zu kritzeln, die sie mir
            gegeben hat, wobei sie ihr Dekolleté in Szene setzt. »Ich gebe auch Einzelstunden.
            Das hier ist meine Privatnummer. Melde dich, wann immer du willst.«
         

         Sie verabschiedet sich von uns und zwinkert mir zu, ehe sie geht.

         »Wie dreist«, kommentiert Caroline. »Solche Frauen kann ich nicht ausstehen.«

         »Was meinst du mit ›solche Frauen‹?«, will Charles wissen. Manchmal frage ich mich,
            ob er wirklich so naiv ist oder ob er nur so tut.
         

         »Sie ist so ordinär«, erklärt seine Schwester. »Herrje, Michael, es hätte nicht viel
            gefehlt, und sie hätte sich auf dich gestürzt. Und wie sie sich anzieht. Ich wette,
            unter dieser Micro-Shorts trägt sie nicht mal was drunter.«
         

         »Soll ich nachsehen?« Den Witz kann ich mir nicht verkneifen.

         »Michael!« Caroline sieht mich entsetzt an. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dein
            Typ ist.«
         

         Charles grinst belustigt. »Michael hat ein breit gefächertes Beuteschema.«

         »Wisst ihr was? Ihr langweilt mich. Schönen Abend noch«, stößt Caroline hervor und
            wendet sich zum Gehen.
         

         »Hier.« Ich reiche ihr Zoes Einladung. »Wenn es dir so wichtig ist, kannst du meine
            haben.«
         

         Sie reißt sie mir aus der Hand und entfernt sich, kurz darauf sehe ich, wie sie eine
            Handvoll Schnipsel in den Papierkorb wirft.
         

         »Macht deine Schwester immer noch diese Aggressionstherapie?«, frage ich Charles.

         »Sie hat noch nicht mal angefangen.«

         »Ach, deshalb sehe ich keine Verbesserung.«

         Wir wechseln die Station und fahren mit Übungen für die Rücken- und Schultermuskulatur
            fort.
         

         »Wie auch immer, Zoe ist nett, du könntest sie zum Essen einladen, Michael.«

         Herrje. »Charles, du bist wirklich der letzte Romantiker. Was Zoe von mir will, hat
            sicher nichts mit essen zu tun.«
         

         »Zumindest haben eine kleine Vorspeise und ein Gläschen Wein davor noch niemandem
            geschadet«, widerspricht er. »Ach, entschuldige, du hältst ja nichts davon, Frauen
            zu umwerben, oder überhaupt irgendetwas zu tun, das nach ernsten Absichten aussieht.«
         

         »Eine Beziehung ist gerade nicht meine Priorität.«

         »Ach, triffst du dich deswegen gleich mit zwei verschiedenen Frauen?«, stichelt er.
            »Sheila und … Denise?«
         

         »Danielle«, berichtige ich. »Ich bin offen für alles, aber mein Herz gehört niemandem.«
            Das ist mein Motto, und bisher hat es hervorragend funktioniert. Sheila ist Masseurin
            in einem Spa in Maida Vale, herzlich und aufmerksam, und sie hat absurde Arbeitszeiten,
            die ihr ein vernünftiges Sozialleben unmöglich machen. Zu ihr gehe ich, wenn ich mich
            verwöhnen lassen will. Danielle ist Co‑Pilotin bei British Airways, mit ihr treffe
            ich mich an ihren beiden freien Tagen in der Woche. Dann haben wir achtundvierzig
            Stunden beinahe ununterbrochen Sex. Keine der beiden habe ich jemals außerhalb ihrer
            Wohnungen getroffen. Und in meine Wohnung lasse ich sie schon gar nicht. Oder überhaupt
            in mein Privatleben.
         

         »Ich dagegen fühle mich langsam bereit für das berühmte Bis dass der Tod euch scheidet.«
         

         Mir rutscht beinahe die Latzugstange aus der Hand. »Was?«

         »Du hast mich schon verstanden: heiraten, Kinder bekommen …«

         »… einen Labrador, eine Altersvorsorge und einen Volvo«, ärgere ich ihn. »Hör doch
            auf!«
         

         »Irgendwann wirst auch du mit diesem Gefühl aufwachen, und dann werde ich dich genauso
            damit aufziehen, Michael.«
         

         »Ich bin allergisch auf Personen, die mir nicht Paroli bieten. Ich möchte nicht mein
            ganzes Leben mit einer Frau verbringen, die mir von morgens bis abends Honig ums Maul
            schmiert. Für die ich der Mittelpunkt ihres Lebens bin. Wenn ich mich für immer an
            jemanden binden sollte, dann an eine Person, die keine Angst hat, sich zu streiten.
            Die bereit ist, für sich selbst einzustehen, anstatt sofort zu kapitulieren. Neben
            der ich jeden Morgen mit einem neugierigen Gefühl aufwache, gespannt, was sie mir
            wohl zu sagen hat.«
         

         »Das würdest du keine Woche lang aushalten.« Charles mustert mich skeptisch. »So stolz,
            wie du bist, würdest du nach einem Streit nie den ersten Schritt zur Versöhnung machen.
            Ihr würdet euch schneller trennen, als ihr zusammengekommen seid.«
         

         »Immer noch besser als die Torschlusspanik, die dich anscheinend überkommen hat. Nach
            dem Motto: Alle meine Freunde aus der Uni heiraten und kriegen Kinder, nur ich bin
            immer noch hier und traue mich nicht mal, beim Zahnarzt anzurufen.«
         

         »Sebastian, Duke und Ashford wirken allesamt ziemlich glücklich mit ihrem Eheleben.
            Und sogar Harring heiratet demnächst. Aber daran liegt es nicht, dass ich mich bereit
            fühle.«
         

         »Du Glücklicher«, beende ich die Diskussion.

         »Was wohl aus den ganzen Kindern geworden ist, mit denen wir immer die Sommerferien
            in der Toskana verbracht haben?«, fragt er mich aus heiterem Himmel.
         

         »Wieso interessiert dich das?«

         »Nur so. Sie sind alle mehr oder weniger in unserem Alter. Mich würde interessieren,
            was sie so machen. Giada zum Beispiel.«
         

         Ach, darauf will er also hinaus. »Wenn du schon in Erinnerungen an deine Jugendliebe
            schwelgst, musst du wirklich am Verzweifeln sein.«
         

         »Ich schwelge nicht, ich habe bloß an die Sommer im Chianti gedacht, und deshalb auch
            an sie. Das ist alles.« Auf dem Anwesen gab es außer uns vieren noch die Kinder der
            Angestellten, und wir waren eine Horde kleiner Rowdys.
         

         »Ich glaube dir kein Wort.«

         »Sei ruhig zynisch, aber selbst du musst zugeben, dass wir immer Spaß hatten. Erinnerst
            du dich noch an Elisa, Giadas kleine Schwester?«
         

         Klick.

         Der Name ruft eine Erinnerung in mir wach. »Elisa!«, rufe ich. Ich klinge begeisterter,
            als ich sollte.
         

         Elisa und ich waren Komplizen, egal, um was es ging, wie Chip und Chap, oder wie die
            Katze und der Fuchs bei Pinocchio. Nachts schlichen wir uns auf die Felder des Nachbarhofes,
            um Wassermelonen zu stehlen, oder duschten unter den Sprinklern im Gemüsebeet. Wir
            spielten Tierarzt mit den Hühnern und Kaninchen auf dem Anwesen, eröffneten einen
            Kiosk, in dem wir matschige Sandkuchen verkauften, oder versteckten uns in der Scheune.
            Wir harmonierten perfekt. Der eine sprach aus, was die andere dachte, und umgekehrt …
         

         »Erde an Michael!«, weckt Charles mich auf.

         »Was?«

         »Bist du in Trance? Du starrst seit Minuten ins Leere.«

         »Wer, ich?«

         »Siehst du hier noch einen anderen Michael?«

         »Ah, ähm, nein …« Verdammt, ich muss völlig in Erinnerungen versunken gewesen sein.
            »Ich habe nur kurz eine Pause gemacht. Warum?«
         

         »Also, zurück zum eigentlichen Thema: Soll ich das Erbe annehmen oder ausschlagen?«

         Annehmen oder ausschlagen? Auf einmal sind meine Gedanken dazu, die bis vor fünf Minuten
            noch kristallklar waren, wie in Nebel gehüllt. »Ich … ich weiß es nicht.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Elisa
            

         

         Die Abende auf Le Giuggiole verlaufen immer gleich.

         Meine Mutter räumt die Küche auf, poliert sämtliche Kupfertöpfe, die an den Deckenbalken
            hängen, und Donatella, die Haushälterin, schlürft ihren Jasmintee mit einem ordentlichen
            Schuss Rum. Sie neigt zu Heiserkeit – behauptet sie zumindest. »Ich habe empfindliche
            Stimmbänder. Ich war schließlich Mezzosopranistin. Habe ich euch mal erzählt, dass
            ich früher an der Pariser Oper gesungen habe?« Hat sie, schon mindestens zwanzigmal.
         

         Neben ihr sitzt meine große Schwester Giada, die Kosmetikerin/Friseurin/Nageldesignerin/Fußpflegerin
            von Belvedere, und kümmert sich um Donatellas Nägel.
         

         Linda, unser Nesthäkchen, sitzt am Ende des langen Eichentisches und macht ihre Ferienhausaufgaben.
            Aufgaben, die sie sich selbst gestellt hat, denn im Gegensatz zu ihren Klassenkameraden,
            die sie bis zur letzten Woche aufschieben, hatte Linda die von den Lehrern aufgegebenen
            Übungen schon Mitte August fertig.
         

         Wir sehen staunend zu, wie sie rosa, rosae, rosae aus dem Lateinbuch aufsagt, das sie im Selbststudium durcharbeitet, um im nächsten
            Jahr, wenn sie aufs Gymnasium wechselt, einen Vorsprung zu haben. Die einzige Dreizehnjährige,
            die schmollt, wenn im Juni die Schule vorbei ist.
         

         Ich bin für die Verwaltung des Weinguts zuständig. Donatella und meine Mutter kümmern
            sich um den Innenbereich, ich verantworte den Außenbereich, und nun, da die Lese näher
            rückt, kreisen meine Gedanken um nichts anderes: Erntezeitpunkt, Reifegrad, Qualitätskontrolle,
            Abfüllung. Ich checke die Wettervorhersage für die kommenden Wochen, überprüfe die
            Luftfeuchtigkeit, den Mineralgehalt des Bodens, die Prognosen für die Tages- und Nachttemperaturen.
         

         Jetzt, wo die Tage immer arbeitsintensiver werden, bin ich jeden Abend völlig erschöpft,
            und mir fallen die Augen vor dem Laptop zu. Dieser Sessel ist so gemütlich …
         

         »Bist du müde, Süße?«, fragt Donatella in ihrem affektierten Tonfall. Sie nennt alle
            immer »Süße« oder »Liebes« oder »Sternchen«, angeblich, weil das schneller geht, als
            den jeweiligen Namen auszusprechen.
         

         Ich zucke zusammen. »Was? Nein, gar nicht«, antworte ich schnell.

         »Du starrst einen schwarzen Bildschirm an«, erklärt Linda, der einfach nichts entgeht,
            obwohl sie den Blick nicht einmal von ihren Büchern gehoben hat.
         

         »Ich bin bloß ein bisschen benommen von der Sonne«, erwidere ich seufzend und zupfe
            an meiner Nagelhaut. Ich hasse es, wenn man mir die Erschöpfung ansieht, das gibt
            meiner Mutter jedes Mal Anlass, mir vorzuhalten, wie aufreibend meine Arbeit ist,
            dass ich mir etwas weniger Anstrengendes suchen sollte, dass es kein Beruf für eine
            Frau sei …
         

         »Soll ich dir die Nägel machen?«, fragt meine Schwester.

         »Nein danke, nicht nötig«, antworte ich.

         »Nicht nötig?« Sie ist offenbar anderer Meinung. »Schau sie dir doch mal an. Kaust
            du immer noch auf den Nägeln?«
         

         »Damit habe ich aufgehört.« Oder ich versuche es zumindest, aber alte Gewohnheiten
            sind schwer abzulegen.
         

         »Wir könnten einen hübschen Gellack auftragen. Welche Farbe willst du?« Sie hält mir
            zwei Nagellackfläschchen in verschiedenen Blautönen unter die Nase. »Du hast die Wahl
            zwischen London by Night oder Themse.« Giada ist ein klein bisschen besessen von London. Mit neunzehn hätte sie eigentlich den Zug nach Rosignano nehmen
            und dort in einer Pension arbeiten sollen. Stattdessen ist sie heimlich nach London
            gefahren und hat eine Ausbildung zur Kosmetikerin absolviert. Das Ganze hat sie mit
            ihren Ersparnissen finanziert, die sie als Erntehelferin auf Le Giuggiole verdient
            hat.
         

         »Weder noch, Giada. Was soll das nützen? Ich muss in die Weinberge, nicht auf den
            Laufsteg.« Ein stichhaltiges Argument.
         

         »Es soll nichts nützen.« Giada stellt sich hinter meinen Stuhl und fängt an, mir die Schultern zu massieren.
            »Eine Maniküre ist Zeit für dich und ein wenig Entspannung.«
         

         »Wie wäre es, wenn du erst mal meine linke Hand fertig machen würdest, Schätzchen?«,
            wirft Donatella ein.
         

         »Die ist doch fertig«, erwidert Giada.

         »Aber sie sieht ganz anders aus als die rechte.«

         »Asymmetrische Nägel sind in Soho gerade der letzte Schrei.«

         Donatella ist entsetzt. »Du meinst wohl in den Kindergärten von Soho.«

         Giada verdreht die Augen und schnaubt. »Ihr frustriert mich, echt. Du«, sie deutet
            auf mich, »kümmerst dich nicht um dich selbst. Und du«, sie wendet sich an Donatella,
            »hast einfach immer was zu meckern. Es wird Zeit, dass ich euch beide verkupple. Ich
            richte euch Profile bei MatchMe ein«, verkündet sie und wedelt mit ihrem Smartphone. »Vorausgesetzt, ich habe irgendwo
            in diesem Bunker Empfang.« Mit hochgehaltenem Handy läuft sie grummelnd in der Küche
            auf und ab.
         

         Giada ist besessen von Dating-Apps, insbesondere von MatchMe. An den Wochenenden reist sie durch die Lunigiana und die Maremma, um ihre Matches
            zu treffen. Sie ist auf der Suche – nicht bloß nach einem Ring, sondern nach der ganz
            großen Liebe.
         

         Leider trifft sie dabei immer nur auf Vollpfosten, vielleicht, weil ihr einziges Auswahlkriterium
            ist, dass die Männer nicht aus Belvedere sein dürfen.
         

         »Ha! Hinter dem Kühlschrank habe ich einen Balken! Hey, ich habe drei Matches«, jubelt
            sie und scrollt durch die Benachrichtigungen. »Lorenzo aus Cecina, Jacopo aus Pisa …«
         

         »Um Himmels willen«, ruft Mamma.

         »Oh, der hier scheint nett zu sein: Simone aus Viareggio. Schade, sein Profilbild
            ist unscharf, ich frage ihn mal nach einem besseren. Ich fahre doch nicht aufs Geratewohl
            nach Viareggio.«
         

         »Wie bei dem Typen aus San Macario«, rufe ich ihr in Erinnerung. Der hatte ihr ein
            Foto von einem Unterwäschemodel geschickt, das er bei Google gefunden hatte. Seitdem
            vertraut sie niemandem mehr.
         

         »Gherardo, dieser Bastard«, knurrt sie beim Gedanken an ihn. »Oh, er hat schon geantwortet.«

         »Lass mal sehen!«, verlangt Donatella, deren Ansichten über die Männerwelt geradezu
            radikal sind. Ihren Ansprüchen wird keiner gerecht.
         

         Giada hüstelt gespielt verlegen. »Ich weiß nicht, ob ihr das wirklich sehen wollt.
            Weil … na ja, es ist nicht unbedingt ein Foto von seinem Gesicht.«
         

         »Zeig her!«, rufen Mamma, Donatella und ich wie aus einem Mund.

         Wir knubbeln uns um Giada herum und blicken neugierig auf das Display. Unglaublich,
            wie respektlos manche Typen sind, ungefragt ein solches Bild zu schicken.
         

         »Was bitte ist das?«, fragt Donatella fassungslos.

         »Für das Ding brauchst du eine örtliche Betäubung«, füge ich hinzu.

         »Das ist kein Mann«, stellt Mamma fest. »Das ist ein Tier.«

         »Worum geht’s?« Linda blickt von ihren Büchern auf.

         »Nichts«, antworten wir vier unisono.

         »Darf ich auch mal gucken?«, beharrt sie.

         »Oh, schon ganz schön spät«, werfe ich ein. »Linda, ab ins Bett.«

         »Es ist doch erst neun«, protestiert sie.

         »Ja, aber irgendwo auf der Welt ist es schon spät.«

         Sie lässt nicht locker. »Ich hab’ Ferien.«

         »In drei Wochen geht die Schule wieder los. Du gewöhnst dich besser schon mal an den
            Rhythmus.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Haare.
         

         »Ich komme gleich und sage dir gute Nacht, in Ordnung, Bärchen?«

         »Mann, Mamma«, raunzt sie. »Nenn mich nicht Bärchen. So nennt man nur Babys.«

         Tja. Mamma – das bin ich. Bärchen ist mein Spitzname für sie, wegen des alten abgewetzten
            Stoffteddys, den sie seit ihrer Kleinkindzeit mit sich herumschleppt.
         

         Linda grummelt, packt ihre Bücher zusammen und macht sich auf den Weg ins Nebengebäude.
            Ich weiß, dass das Gespräch gleich eine pikante Richtung einschlagen wird, und auch
            wenn Linda schon dreizehn ist, möchte ich ihre Unschuld noch eine Weile bewahren.
         

         »Komm schon, Elisa, du könntest sie ruhig gucken lassen«, tadelt mich Giada. »Früher
            oder später wird sie sowieso damit konfrontiert.«
         

         »Hoffentlich niemals mit einem so riesigen, oder zumindest nicht, bevor sie achtzehn
            ist. Sonst hat sie für den Rest ihres Lebens unrealistische Erwartungen.«
         

         »Warum bestehst du eigentlich so auf Keuschheit bis zur Volljährigkeit?«, mischt meine
            Mutter sich ein.
         

         »Ist das nicht offensichtlich, Mamma?«, erwidere ich. »Sieh mich doch an. Wenn ich
            mich daran gehalten hätte, hätte ich nicht mit siebzehn ein Kind bekommen.«
         

         Donatella zuckt mit den Achseln. »Mit dreizehn muss sie das noch nicht interessieren.«

         »Das will ich auch hoffen«, betone ich. »Wie auch immer, was hast du deinem Hengst
            geantwortet?«, wechsle ich das Thema.
         

         »Ich habe ihn gefragt, wann und wo wir uns treffen wollen«, antwortet Giada, die noch
            auf dem Display herumtippt.
         

         »Aber er hat dir gar kein Foto von seinem Gesicht geschickt«, wendet Donatella ein.

         »Ich habe beschlossen, ihm zu vertrauen.«

         »Ach, vertrauen nennt man das heute?«, ziehe ich sie auf.

         »Aber muss es denn unbedingt einer aus Viareggio sein?«, wirft Mamma ein.

         »Wo soll ich denn sonst suchen? Hier?« Giada klingt entsetzt. »Die beste Partie hier
            ist der Sohn von Colli, dem Bestatter, oder von Ceccarelli, dem Klempner.«
         

         »Auch in der schlimmsten Krise gilt: Gestorben und gekackt wird immer«, wendet Mamma
            ein.
         

         »Belvedere ist einfach kein Ort für Singles«, stelle ich fest.

         »Genau. Und deshalb werde ich auch nicht ewig hierbleiben. Sobald ich genug Geld zusammen
            habe, ziehe ich nach London. In einer Stadt mit neun Millionen Einwohnern habe ich
            einfach größere Chancen, die Liebe meines Lebens zu finden. Alle vernünftigen Leute
            sind von hier abgehauen, sobald sie konnten.«
         

         »Ähm.« Ich räuspere mich.

         »Sie meint, alle, die nicht schon als Teenager Eltern geworden sind, Süße«, erläutert
            Donatella unsanft.
         

         »Außerdem sehe ich nicht ein, weshalb ich wie eine Nonne leben sollte, während ich
            meine Flucht vorbereite.«
         

         »Zeig noch mal das Foto«, verlangt Donatella.

         Erneut beugen wir uns über Giadas Handy und bewundern das großzügige Geschenk von
            Mutter Natur.
         

         »Meine Güte«, stößt Mamma hervor. »Was meint ihr, wird sein Gehirn noch ausreichend
            durchblutet, wenn er ihn benutzt, oder fällt er dann in Ohnmacht?«
         

         »Findet er überhaupt passende Unterhosen?«

         »Vielleicht muss er sie maßschneidern lassen.«

         Tock, tock, tock.

         Ein Klopfen an der Hintertür lässt uns zusammenzucken.

         »Wer kommt denn um diese Zeit vorbei?«, grummelt meine Mutter und steht auf, um zu
            öffnen.
         

         »Und?«, fragt Giliola, die sich Arm in Arm mit ihrer Tochter Regina hereindrängt,
            ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Guten Abend zu sagen.
         

         »Guter Gott«, murmelt Donatella abfällig. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir
            einen doppelten Schuss in den Tee getan.«
         

         »Was, und?«, antwortet Mamma brüsk. Zwischen ihr und Giliola herrscht böses Blut.
            Sie sind echte Rivalinnen in der Küche und versuchen, sich beim Backen ständig gegenseitig
            zu übertreffen.
         

         »Ist er schon da?«

         »Wer?«

         »Wie, wer?«, näselt Giliola. »Der Neffe des alten Ricasoli!«

         »Hier hat sich niemand blicken lassen«, erklärt Mamma in dem Versuch, sie abzuwimmeln,
            und bedeutet ihnen zu gehen.
         

         »Wie schade«, ruft Giliola, die die Aufforderung nicht versteht. Sie sieht sich forschend
            in der Küche um, während Regina enttäuscht auf die Crostata in ihren Händen hinunterblickt.
         

         »Hast du Aprikosenmarmelade gekocht?«, erkundigt sich Giliola und deutet auf die Reihe
            von dampfenden Gläsern auf der Anrichte.
         

         Mamma seufzt genervt. »Wonach sieht es denn aus?«

         »Oh, da bist du aber viel zu spät dran«, hat Giliola sofort auszusetzen. »Die waren
            doch letzte Woche schon reif.«
         

         »Wir haben Samstag Marmelade gekocht, und ich habe sie in die Crostata getan«, fügt
            Regina in streberhaftem Tonfall hinzu.
         

         »Hast du diesmal Zucker statt Salz genommen?«, fragt Donatella gehässig. Letztes Jahr
            beim Fest zu Ehren des Schutzpatrons hatte das halbe Dorf Magenverstimmung.
         

         »Worüber habt ihr eben geredet?«, fragt Giliola, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.

         »Über Pferde«, antworten wir eilig.

         Giliola zuckt desinteressiert mit den Achseln. Wenn sie wüsste …

         »Hoffentlich kommt er rechtzeitig für das Schiacciata-Wettbacken. Wir müssen dem Ortsverband
            unbedingt sagen, dass sie ihn zum Ehren-Jurymitglied ernennen sollen.«
         

         Beim Wettbacken wird vor keinem unlauteren Mittel zurückgeschreckt: sabotierter Teig,
            gestohlene Zutaten, manipulierte Öfen …
         

         Bis vor fünf Jahren wurden die Fladenbrote zu Hause gebacken und der Jury zum Probieren
            präsentiert, aber Giliola hat Mamma verdächtigt, ein gekauftes eingereicht zu haben,
            weil es ihrer Meinung nach viel zu perfekt war, um hausgemacht zu sein. Seitdem findet
            der Wettbewerb auf dem Dorfplatz von Belvedere statt. Zu Giliolas großer Schmach hat
            Mamma auch im darauffolgenden Jahr gewonnen und damit unter Beweis gestellt, dass
            sie tatsächlich die beste Bäckerin im Dorf ist.
         

         »Ach, dafür wird er bestimmt extra herkommen«, bemerkt Giada sarkastisch. »Ich wette,
            er kann es kaum erwarten.«
         

         »Männer mögen Frauen, die kochen können«, betont Giliola. »Aber was verstehst du schon
            davon? Mit diesen Fingernägeln kannst du ja nicht mal Kartoffeln schälen.«
         

         »Ein Glück, denn ich interessiere mich einen Scheiß fürs Kartoffelschälen«, kontert
            sie, und ich applaudiere ihr im Stillen.
         

         Tock, tock, tock.

         Wieder klopft es an der Tür, und die Augen von Giliola und ihrer Tochter leuchten
            auf. Als Mamma jedoch öffnet und Angela mit ihrer Tochter Sara und einem Tablett mit
            Lebercrostini davorsteht, verzerren sich die lächelnden Gesichter zu enttäuschten
            Grimassen.
         

         »Ist er schon da?«, fragt Angela aufgeregt.

         »Nein«, antwortet Donatella trocken.

         »Wirklich? Wir dachten, um diese Zeit müsste er längst da sein. Er und Vannucci sollten
            im Laufe des Abends ankommen.«
         

         »Hier hat sich noch niemand blicken lassen«, wiederholt Mamma.

         Auch Angela und Sara kommen herein und wechseln verärgerte Blicke mit Giliola und
            ihrer Tochter. »Ach, ihr seid auch da.«
         

         »Offensichtlich«, gibt Giliola zurück.

         »Was für eine nette, entspannte Atmosphäre. Möchte jemand einen Kamillentee? Ein Beruhigungsmittel?
            Magentabletten vielleicht?«
         

         »Hast du zufällig einen Knebel? Dann können wir Angela ein für alle Mal das Maul stopfen.«

         »Wem willst du das Maul stopfen?«, fragt Angela.

         »Du hast mich schon verstanden. Ich weiß, dass du überall herumerzählst, ich sei geizig,
            du alte Giftspritze.«
         

         »Aber das stimmt doch. Du wolltest die Aluschale, in der die Cannelloni waren, zurück,
            und als ich dir gesagt habe, dass ich sie weggeworfen habe, bist du sauer geworden
            und hast verlangt, dass ich dir eine neue Packung kaufe«, beklagt sich Angela.
         

         »Genau, ich habe dir Cannelloni gebracht, aber jetzt stellst du mich als geizig hin!«
         

         »Du hast gut reden, schließlich hast du sie mit den Eiern von meinen Hühnern gemacht, die ich dir geschenkt hatte!«
         

         »Die Eier hast du mir nicht geschenkt«, erwidert Giliola. »Ich habe sie dir netterweise
            abgenommen, weil du zu viele hattest und sie sonst hättest wegwerfen müssen.«
         

         Donatella steht vom Tisch auf und greift nach ihrer Tasse. »Ich glaube, jetzt brauche
            ich wirklich einen zweiten Schuss.«
         

         Tock, tock, tock.

         Diesmal stehen Fiorella und Paola vor der Tür. Sie haben ihre berüchtigten Beton-Cantuccini
            dabei.
         

         Bevor sie auch nur den Mund aufmachen können, stellt Mamma klar: »Nein, Charles ist
            nicht hier, er ist noch nicht angekommen. Wir wissen gar nichts.«
         

         Sie sehen geknickt aus, und als Fiorella die anderen entdeckt, wirft sie mir einen
            verletzten Blick zu, wie um zu sagen: Ich hatte dir doch zehn Euro gegeben, damit du mir zuerst Bescheid sagst.
         

         In Belvedere ist wieder einmal das Heiratsfieber ausgebrochen, und es würde mich nicht
            wundern, wenn am Kiosk gerade sämtliche Brautmagazine ausverkauft wären.
         

         Töchter sind auf der Jagd, Mütter im Wettstreit, und wir – die grantige Witwe, die verbitterte alte Jungfer, die alleinerziehende Mutter und das leichte Mädchen, oder auch: das hoffnungslose Quartett der Unzufriedenheit – beobachten das Gemetzel.
         

         Beim vierten Tock, tock, tock greift Mamma erschöpft und mit drohender Miene zum Nudelholz. »Jetzt reicht’s aber.«
         

         Doch vor der Tür steht zu unserem Erstaunen kein weiteres Mutter-Tochter-Gespann,
            sondern Vannucci, der Notar. »Ich bin unbewaffnet«, verspricht er und hebt die Hände
            zur Verteidigung.
         

         »Ach, Vannucci, endlich! Hier herrscht der reinste Zirkus. Kommen Sie rein und bändigen
            Sie diese Tigerinnen, wir sind am Ende.«
         

         Er tritt verschüchtert ein, als wäre er am liebsten ganz woanders. »Guten Abend zusammen.«

         Mütter und Töchter bestürmen ihn mit einer Flut von Fragen: »Wo ist Charles?«, »Stellen
            Sie ihn uns heute Abend vor?«, »Hat er schon zu Abend gegessen?«
         

         Vannucci kratzt sich verzweifelt am Kopf. »Eigentlich bin ich hier, um den Damen mitzuteilen,
            dass Charles sich entschieden hat, das Erbe auszuschlagen.«
         

         In der Küche herrscht entsetztes Schweigen. Nur Giliola schafft es nach einigen ungläubigen
            Sekunden, den Mund aufzumachen. »Dann ist er also nicht mitgekommen?«
         

         »Er ist in London geblieben und hat beschlossen, das Gut den nächsten Angehörigen
            zu überlassen.«
         

         »Ich wusste es!«, grummelt Mamma. »Diese Geizhälse aus Pontassieve! Aber für das kaputte
            Tor, die Heizung, den Schuppen und den verstopften Schornstein müssen sie schon aufkommen,
            sonst geht hier alles vor die Hunde.« Praktisch veranlagt, wie es sich für eine Haushälterin
            gehört, schert sie sich nicht im Geringsten um die geplatzten Hochzeitsträume der
            Anwesenden, die nun allesamt lange Gesichter ziehen.
         

         »Tut mir leid. In den nächsten Tagen sollte ich seine offizielle Verzichtserklärung
            erhalten. Ich gehe dann mal. Schönen Abend noch.«
         

         Aber seine Hoffnung, sich in aller Ruhe davonzumachen, wird von einer Horde aufgebrachter
            Mütter zerstört, die ihm nach draußen folgen und ihn mit Fragen löchern, wieso und
            warum Charles das Erbe nicht annehmen möchte.
         

         Endlich sind Mamma, Giada, Donatella und ich wieder allein. Erneut kehrt Stille im
            Haus ein, aber statt Erleichterung empfinde ich ein Ziehen in der Brust.
         

         In dem Augenblick, als ich von Charles’ möglicher Rückkehr erfuhr, musste ich an Michael
            denken, seinen besten Freund. Er und sein älterer Bruder George waren jeden Sommer
            mit den Bingleys hier, und Michael und ich standen uns sehr nahe. Wir hatten den gleichen
            Hang dazu, uns in Schwierigkeiten zu bringen, konnten nicht still sitzen, waren immer
            auf der Suche nach einem neuen Abenteuer und schleppten ständig den armen Charles
            auf unsere Streifzüge mit.
         

         So albern es auch klingt – immerhin sind seitdem sechzehn Jahre vergangen –, ich habe
            mich gefragt, ob mit Charles auch Michael kommen würde, genau wie früher.
         

      

   
      
            Kapitel 3

            Michael
            

         

         
            
               Zwei Wochen später
               

            

            Was ich für eine Ausnahme gehalten hatte, ist inzwischen zur Regel geworden: Ich werde
               von einem klingelnden Telefon geweckt, und die monotone Stimme meiner Assistentin
               Penny reißt mich mit einem trockenen »Du kommst zu spät. Schon wieder!« aus den Träumen.
            

            Ich springe aus dem Bett und ärgere mich über meine Unfähigkeit, morgens den Wecker
               zu hören. Genauer gesagt, die Wecker. Alle vier.
            

            Der dreifache Espresso, den ich hinunterstürze, zeigt keine sofortige Wirkung, also
               werfe ich vor dem Gehen noch schnell eine vierte Kapsel der ultrastarken, hyperkonzentrierten
               Mischung in die Maschine, während ich mein Hemd zuknöpfe.
            

            Heute muss es auch unrasiert und ohne Krawatte gehen. Auf meinem Handy entdecke ich
               sechs Nachrichten von Saxton, die letzte ein knappes Wir warten auf dich.

            Während der kurzen Taxifahrt vom Grosvenor Square nach Marylebone mischt sich Nervosität
               unter meine ohnehin schon vorhandene Hektik.
            

            »Saxton hat das Meeting mit den Bradfords ohne dich angefangen«, teilt mir Penny mit,
               als ich im Büro ankomme. »Sie sind im Windsor Room.«
            

            Na großartig, das ist am anderen Ende des Gebäudes. Ich mache auf dem Absatz kehrt
               und will losstürmen, aber sie hält mich am Ärmel fest. »Du siehst scheiße aus. Krawatte.
               Parfüm«, befiehlt sie mir energisch und reicht mir die seidene Drake’s, die ich immer
               im Büro aufbewahre. Während ich mir die Krawatte binde, sprüht sie mich mit ihrem
               Eau de Guerlain ein.
            

            »Das ist ein Frauenduft«, protestiere ich.

            »Du wirst es überleben. Ab mit dir.«

            Als ich in den Windsor Room platze, zucken die um den polierten Mahagonitisch versammelten
               Gäste zusammen. Die Bradford-Brüder wirken verwirrt, Saxton dagegen sieht mich an,
               als wollte er mich umbringen.
            

            »Tut mir leid, der Verkehr war schlimm heute Morgen«, verteidige ich mich.

            »Kein Problem, D’Arcy«, antwortet der ältere Bradford. »Wir sind so gut wie fertig.
               Lawrence konnte all die Zweifel, die wir noch an den Investitionsvorschlägen zur Diversifizierung
               unseres Portfolios hatten, ausräumen.«
            

            Ach, sie sind schon fertig. Obwohl ich selbst schuld an der Verspätung bin, ärgere
               ich mich, dass ich meine Vorschläge nicht selbst präsentieren konnte.
            

            »Sollten Sie weitere Zweifel haben, können Sie mich jederzeit anrufen«, antworte ich
               mit meiner ganzen Verbindlichkeit.
            

            Sie verabschieden sich mit einem Händedruck und gehen. Bevor auch ich den Besprechungsraum
               verlassen kann, ruft Saxton mich zurück. »Setz dich, Michael. Wir müssen reden.«
            

            Ich gehorche und tue so, als gäbe es kein Problem auf der Welt. »Was gibt’s?«

            »So geht das nicht.«

            »Ich hatte den Eindruck, dass die Bradfords mit meinem Investitionsplan zufrieden
               waren«, bluffe ich.
            

            »Du weißt genau, wovon ich rede.« Saxton schließt die Tür des Besprechungsraums und
               setzt sich mir gegenüber. »Aber wenn du es unbedingt hören willst, kommt hier die
               Liste: Beim Briefing am Freitag bist du eingeschlafen.«
            

            »Ich war in Gedanken versunken.«

            »Du hast geschlafen, Michael.«

            »Okay«, gebe ich zu. Ich habe mir einen Arbeitsrhythmus aufgezwungen, den ich nur
               schwer aufrechterhalten kann, und die daraus resultierende Müdigkeit wirft mich ein
               bisschen aus der Bahn. Na gut, ziemlich.
            

            »Bei dem Meeting mit HSBC hast du einen veralteten Entwurf der Präsentation gehalten.«
            

            »Aber ich habe mich doch gut geschlagen«, rechtfertige ich mich.

            Er wirft mir einen eisigen Blick zu. »Hör auf, Widerworte zu geben, das nervt.«

            Ich hebe kapitulierend die Hände, und er fährt mit meinen Verfehlungen fort. »Du hast
               allein diese Woche zwei Termine verpasst und … wie lange hast du dich schon nicht
               mehr rasiert?«
            

            »Ich schone meine Haut.«

            »Die kannst du am Wochenende schonen.«

            »Okay, ich gebe zu, dass meine Leistung in letzter Zeit ein wenig nachgelassen hat, aber mein Geschäftssinn bleibt ungetrübt.«
            

            »Du bist der Beste, Michael, sogar noch besser als dein Bruder – möge er in Frieden
               ruhen – aber wenn du nicht auf der Höhe bist, nützt du mir nichts.«
            

            Bei der Erwähnung meines Bruders knirsche ich verärgert mit den Zähnen. Die ganze
               Welt hält es für ein Kompliment, mich mit ihm zu vergleichen, aber niemand begreift,
               dass es für mich keine schlimmere Beleidigung gibt.
            

            »Willst du mich rauswerfen?«, frage ich ohne Umschweife.

            »Nicht doch, wir sind gleichberechtigte Partner, aber so geht es nicht weiter.« Saxton
               steht auf, schiebt die Hände in die Hosentaschen und umrundet den Tisch. »Ich bin
               alt, ich will meinen Ruhestand, meine Enkel und mein Geld genießen. Ich sollte dir
               das nicht sagen, aber ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt: Wenn ich mich
               aus dem Geschäft zurückziehe, möchte ich dir meine gesamten Anteile überschreiben.
               Damit wärst du der Alleineigentümer.«
            

            Mir klappt vor Verblüffung die Kinnlade herunter. »Ist das dein Ernst? Sax, ich weiß
               nicht, wie ich dir danken soll, ich …«
            

            »Aber nicht in deinem aktuellen Zustand«, unterbricht er mich ernst.

            »Was für ein Zustand?«

            »Du bist ein Workaholic, aber nicht einmal du kannst die übermenschliche Menge an
               Arbeit bewältigen, die du dir aufgehalst hast. Du bist so besessen von der Firma,
               vom Geschäft, dass du gar nicht mehr weißt, was du tust: Du arbeitest abends, du arbeitest
               am Wochenende, du arbeitest beim Essen, du arbeitest im Schlaf …«
            

            »Deshalb bin ich ja so gut!«, wende ich ein.

            »Nein, deshalb bist du so ausgebrannt. Du kannst diese Last unmöglich allein schultern,
               und wenn du dich nicht zusammenreißt, werde ich mich nach jemand anderem umsehen müssen,
               dem ich meine Anteile überschreiben kann.«
            

            »Soll das eine Drohung sein?«

            »Ganz und gar nicht. Ich möchte dich dazu bringen, auf dich selbst zu achten. Du könntest
               mein Sohn sein, weiß Gott, du bist wie ein Sohn für mich, aber wenn du nicht verstehst,
               was ich dir sagen will, zwingst du mich, die Entscheidung für dich zu treffen.«
            

            »Wenn du mich nicht rauswerfen willst, was hast du dann vor?«

            Sax bleibt direkt vor mir stehen.

            »Ich schicke dich in die Ferien.«

            Hä? »Ich verstehe nicht.«

            »Wann hattest du das letzte Mal eine Auszeit von der Arbeit? Wann war dein letzter
               Urlaub?«
            

            »Vor ein paar Monaten«, rate ich. Ich nehme mir immer wieder vor, eine Pause zu machen,
               aber dann taucht jedes Mal irgendein interessanter Geschäftsabschluss oder ein neuer
               Kunde am Horizont auf, und ich schiebe es wieder auf.
            

            »Vor vier Jahren«, berichtigt er mich. »Ich habe heute Morgen bei HR nachgefragt.«
            

            »Wie schnell doch die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert«, erwidere ich sarkastisch.

            »Du hältst dich für unverwundbar. Das dachte ich in deinem Alter auch, aber ich habe
               schlechte Nachrichten für dich: Du bist auch nur ein Mensch und brauchst Erholung,
               wie alle anderen.«
            

            »Du zwingst mich, Urlaub zu nehmen?«

            »Wenn du zurückkommst, will ich, dass du wieder hundert Prozent gibst, nicht halb
               entkräftet, verpennt und schluderig bist. Ein einziger Fehler kann unsere Kunden Millionen
               von Pfund und uns unseren guten Ruf kosten. Es liegt in meiner Verantwortung, dafür
               zu sorgen, dass das Unternehmen nicht diesen Risiken ausgesetzt wird.«
            

            Dieser Vortrag wird langsam belastend. »Machst du nicht ziemlich viel Wirbel nur wegen
               einer Verspätung, Saxton?«
            

            »Mag sein, aber mit sechzig erkenne ich ein Problem, wenn ich es sehe, und du bist
               eine wandelnde Zeitbombe. Ab sofort bist du für einen Monat beurlaubt, und das ist
               eine Dienstanweisung, Michael.«
            

            »Kann ich Einspruch erheben?«

            »Nein.«

            Ergeben senke ich den Blick auf die gemaserte Tischplatte. »Ich akzeptiere, aber nicht,
               weil ich es will, sondern weil ich keine Wahl habe.«
            

            »Wenn ich in den Ruhestand gehe, überschreibe ich dir meine Anteile, aber nicht, weil
               ich es will, sondern weil du es verdient hast.«
            

            »Und wie soll ich es verdienen, wenn du mich vom Arbeiten abhältst? Das ist so … demütigend.«

            »Spiel nicht die beleidigte Leberwurst, so wie sonst immer, sondern sei so schlau
               und gesteh dir ein, dass du gerade nicht in Höchstform bist. Auch wenn du es nicht
               siehst, glaub mir, ich meine es gut mit dir. Sag Penny, sie soll mir deine Termine
               weiterleiten, und geh nach Hause.«
            

            »Wie jetzt, Zwangsurlaub?«, fragt Charles beim Lunch bei Nobu über einem Teller Sushi.
               »Und da beklagst du dich? Wenn ich ihn doch nur nehmen könnte. Das, was einem Urlaub
               noch am nächsten kommt, ist meine Dienstreise nach Mailand übermorgen, um meinen Kunden
               die nächste Herbst-Winter-Kollektion zu präsentieren.«
            

            »Saxton sagt, ich sei ausgebrannt.« Eine Unverschämtheit, allein beim Gedanken daran
               steigt mein Blutdruck. »So ein Quatsch. Wirke ich auf dich etwa ausgebrannt?«
            

            »Nein, nein«, erwidert er mit einem ironischen Grinsen.

            »Übrigens, weißt du schon, was du mit dem Erbe vorhast?«, lenke ich ab. Er hat mich
               zwar um Rat gefragt, aber ich habe mich dazu nicht geäußert, um seine Entscheidung
               nicht zu beeinflussen.
            

            »Ich schlage es aus. So schade es ist, es hat einfach mehr Nachteile als Vorteile.«

            Das war so klar: Wenn Charles für sich kein Haus in der Toskana vorgesehen hat, ist
               er auch nicht der Typ, der seine Pläne ändert. »Das klingt logisch … Moment.« Meine
               Gedanken machen eine Vollbremsung, als eine Möglichkeit aufblitzt, die wir bisher
               nicht in Betracht gezogen haben. Genauer gesagt: Charles hat sie nicht in Betracht
               gezogen hat. Natürlich nicht, er hat keinen Sinn für Investments. Aber dass ich nicht
               daran gedacht habe, ist beschämend.
            

            Vielleicht hat Saxton recht und ich bin tatsächlich ausgebrannt.

            »Was ist?«, fragt er mit vollem Mund.

            »Hast du die Verzichtserklärung schon abgegeben?«

            »Ich habe sie unterschrieben, muss sie aber noch abschicken«, antwortet er und kaut
               weiter.
            

            »Mach es nicht«, sage ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

            »Wieso?«

            »Weil du das Erbe annimmst.«

            »Ich nehme es an?«, fragt Charles verwundert, nachdem er hinuntergeschluckt hat. »Aber
               ich habe dir doch gerade gesagt, dass die Nachteile überwiegen.«
            

            »Du nimmst das Erbe an und dann verkaufst du das Gut an den Meistbietenden«, verkünde
               ich, schnappe mir ein Nigiri und richte es wie eine Waffe auf ihn. »Pass auf: Warum
               solltest du das Anwesen irgendwelchen entfernten Verwandten schenken, die du nicht
               einmal kennst? Mit dem Erlös kaufst du ein nettes Häuschen in Primrose Hill für dich
               und deine zukünftige Familie, und Caroline kann sich mit ihrem Anteil ihr Penthouse
               in Nizza kaufen, und du bist sie endlich los.«
            

            »Irgendwie klingt das logisch«, stimmt er zu. »Aber ein Verkauf ist auch mühsam: die
               Suche nach einem passenden Maklerbüro, Interessenten, die ein Gebot abgeben und dann
               doch abspringen, monatelanges Warten, endlose Verhandlungen …«
            

            »Bei Saxton & D’Arcy gäbe es jede Menge potenzielle Käufer für ein Anwesen im Chianti.«

            »Wirklich?«, fragt er erleichtert.

            »Wirklich. Überlass mir die Sache, und ich werde die schnellste und vorteilhafteste
               Lösung für dich finden.«
            

            »In diesem Fall lasse ich dir freie Hand, Michael. Du weißt, dir würde ich sogar mein
               Leben anvertrauen.«
            

            »Ich bitte dich bloß darum, dass du eine Besichtigung durchführst und die Bauvorschriften
               überprüfst, damit wir wissen, welche Umbaumöglichkeiten es gibt.«
            

            »Ich? Ich bin Textilhändler, kein Immobilienmakler.«

            »Du bist doch nächste Woche sowieso in Italien, oder? Verlängere deinen Aufenthalt
               und mach einen Abstecher in die Toskana.«
            

            »Aber du kommst mit! Du hast jetzt einen Monat Urlaub, verbring ihn doch auf dem Landgut
               und nutze die Zeit, um den Verkauf voranzubringen. Wenn sich unter deinen Kunden wirklich
               ein Käufer findet, dann wirst du nach deiner Rückkehr ins Büro einen richtig guten
               Eindruck machen.«
            

            »Eigentlich …« Ich möchte widersprechen, aber sein Vorschlag ist unanfechtbar. Es
               gibt einen guten Grund, Charles zu begleiten, und ich habe genug Zeit.
            

            »Sag nicht Nein, Michael. Du weißt, dass ich recht habe. Was soll schon schiefgehen?
               Eh du dich versiehst, wird alles geregelt sein. Du ziehst mich immer auf, weil ich
               angeblich so ein Gewohnheitstier bin, aber auch du kannst dich nicht von deinen Routinen
               lösen. Du kommst mit nach Italien, besichtigst das Gut und verkaufst es. Ende der
               Geschichte.«
            

            In der Tat. Was könnte schon passieren? Hinreisen, besichtigen, verkaufen. Ende der
               Geschichte.
            

         

      

   
      
         
            Kapitel 4

            Elisa
            

         

         Es dämmert bereits, als ein roter Sportwagen mit Vollgas angerast kommt und mich beinahe
            überfährt.
         

         Der Wagen hält am Rande der Einfahrt, und das Paar, das aussteigt, trampelt sofort
            über Mammas geliebte Begonien. Mamma funkelt sie feindselig an.
         

         »Wir sind hier, um das Anwesen in Besitz zu nehmen«, verkündet der Mann und setzt
            mit göttergleicher Geste die Sonnenbrille ab. »Ich bin Ferdinando Armaroli Ricasoli,
            und das ist meine Frau. Sie sind die Diener, nehme ich an.«
         

         Die berühmten Ricasoli aus Pontassieve.

         Donatella, Mamma und ich stehen unter dem Säulengang und mustern sie reglos. Ja, wir
            sind auf dem Gut angestellt, aber mit dem Begriff Diener machen sie sich nicht gerade
            beliebt. Wir sind schließlich keine Leibeigenen.
         

         »Willkommen auf Le Giuggiole«, begrüßt Donatella sie kühl in ihrer Rolle als Butlerin, wie sie sich selbst lieber bezeichnet.
         

         »Ferdy, die Villa ist viel kleiner als auf den Fotos, oder täusche ich mich?«, fragt
            die Frau und verzieht missbilligend die Lippen. »Ich dachte, es wäre ein Adelspalast.«
         

         »Ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht gerade klein ist, schließlich putze ich
            sie jeden Tag«, erwidert Mamma mit stolz gerecktem Kinn.
         

         »Und Sie sind?«, fragt die aufgetakelte Frau und mustert sie von Kopf bis Fuß.

         »Mariana Monteleoni, Köchin, Zimmermädchen und zweite Haushälterin.«

         »Sehr schön. Mein Name ist Graziana Armaroli Ricasoli, aber alle nennen mich Graziella.«

         »Grazie am A …«, murmele ich, aber Donatella hört mich und verpasst mir mit dem Ellenbogen
            einen Stoß in die Rippen.
         

         »Ganz ruhig, Süße«, zischt sie.

         Graziana streckt uns die beringte Hand entgegen, Handrücken nach oben. Als niemand
            darauf reagiert, fragt sie ungeduldig: »Nun?«
         

         »Was, nun?«, wiederholt Donatella.

         »Ich bin eine Contessa. Noch nie was von einem Handkuss gehört?« Sie wendet sich empört
            ihrem Gatten zu. »Ferdy! Sie wollen mir nicht die Hand küssen.«
         

         »Frauen küssen anderen Frauen nicht die Hand«, erklärt Donatella, Meisterin der Etikette.

         »Wie wäre es mit einer Verbeugung? Oder einem Knicks?«, fragt Ferdinando fordernd.

         »Für den verstorbenen Conte Ricasoli haben wir nie geknickst«, stelle ich klar. »Und
            außerdem ist der Titel mit dem Tod von Umberto ausgestorben, da er keine direkten
            Nachkommen hatte.«
         

         »Wie bitte?« Diese Neuigkeit gefällt Graziana ganz und gar nicht. »Ferdy, mach was!
            Ich habe schon die Visitenkarten und das Briefpapier bestellt. Du musst dem Ministerpräsidenten
            schreiben. Oder besser dem Staatspräsidenten.«
         

         »Da können Sie lange auf eine Antwort warten«, zische ich.

         Graziana lässt die Hand sinken und schnaubt. »Was die Umgangsformen angeht, gibt es
            hier noch einiges zu tun.« Sie lässt ihre Zigarette auf den Boden fallen und tritt
            sie mit ihren Killer-Heels aus.
         

         Le Giuggiole gehört nicht mir, ich habe keinen Anspruch auf das Anwesen, aber ich
            bin hier aufgewachsen, und angesichts der Respektlosigkeit der Armarolis steigt glühender
            Hass in mir auf. Ich würde Graziana gern dazu zwingen, die Kippe mit der Zunge aufzuheben.
         

         »Nun?«, fragt Ferdinando schroff und klatscht in die Hände, als wären wir Hunde. »Zeigen
            Sie uns jetzt das Haus oder nicht?«
         

         Donatella mustert die beiden eisig. »Folgen Sie mir.«

         Mamma und ich schließen uns dem Geleit mit ein paar Schritten Abstand an.

         »Wenn das die neuen Besitzer sind, kündige ich«, grummelt sie. »Ich kündige.«

         »Wieso die Gelegenheit verstreichen lassen, ihnen in die Suppe zu spucken?«

         »Ich hab’ tatsächlich gerade eine Ribollita auf dem Herd …«

         Donatella führt die Snobs in die Eingangshalle. »Das hier ist der Salon für offizielle
            Empfänge. Hinter dieser Tür hingegen befindet sich der private Salon.«
         

         »Was für ein hässliches Bild«, bemerkt Graziana und deutet auf das Objekt ihrer Abscheu,
            das über dem Kamin hängt.
         

         »Das ist ein Chagall«, belehrt Donatella sie säuerlich.

         Graziana runzelt die Stirn. »Wer?«

         »Marc Chagall«, wiederholt unsere Haushälterin, inzwischen kurz vorm Platzen. »Ich
            hatte die Ehre, den Meister 1978 in Saint-Paul‑de-Vence kennenzulernen, während meiner
            Flitterwochen.«
         

         »Tja, dann soll er kommen und es wieder mitnehmen. Ich finde, in einem so repräsentativen
            Raum sollte ein Porträt von uns hängen, den Conti Armaroli Ricasoli. Und vielleicht
            könnte man anstatt dieser alten Teppiche ein Leopardenfell auslegen.«
         

         Wenig überraschend nickt Ferdy. »Liebling, du hast einfach einen ausgezeichneten Geschmack.«

         Donatella seufzt, während sie um Fassung ringt. »Wenn Sie mir ins Obergeschoss folgen
            würden, dann zeige ich Ihnen die herrschaftlichen Gemächer.«
         

         »Ich würde lieber nach unten gehen«, widerspricht Ferdy. »Ich möchte gern die legendären
            Weinkeller des Gutes sehen.«
         

         »Für die Weinkeller bin ich zuständig«, sage ich. Sie sind mein Heiligtum. Der Gedanke,
            diesen Höhlenmenschen dort herumzuführen, regt mich maßlos auf. Vielleicht könnte
            ich das Licht ausmachen und ihn die Treppe hinunterschubsen, es würde wie ein Unfall
            aussehen …
         

         »Ach, eine Frau kümmert sich um die Weinkeller?«, stellt er skeptisch fest.

         »Gut erkannt.« Die spitze Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen.

         Mein Sarkasmus entgeht ihm. »Kennen Sie sich denn mit Wein aus?«

         »Nicht besonders«, antworte ich. »Ich habe bloß einen Bachelor in Agrarwissenschaften
            und einen Master in Weinbau.«
         

         »Ach, die Wissenschaften!«, bemerkt er abfällig. »Die wahre Natur des Weins lernt
            man nicht aus Büchern. Erfahrung ist nötig, und, gestatten Sie mir die Bemerkung,
            dass ich die Welt bereist und genug davon gesammelt habe. Von mir werden Sie noch
            viel lernen. Begleiten Sie mich in den Weinkeller.«
         

         Ich gehe voraus, während er ohne Pause damit prahlt, wie gut er sich mit Weinverkostungen
            auskennt, und ich flehe Gott an, mich vorübergehend mit Taubheit zu segnen.
         

         »Da wären wir«, sage ich und öffne die schwere, mit Eisen beschlagene Holztür.

         »Hmmm«, murmelt Ferdy und späht ins Halbdunkel, in dem das Ende der Regalreihen kaum
            zu erkennen ist. »Das ist alles?«
         

         »Das sind Hunderte von Flaschen«, antworte ich verwundert. »Wir haben hier äußerst
            ausgewählte Weine.« Ich trete an eins der Regale und hole eine über tausend Euro teure
            Flasche heraus. »Dieser Amarone della Valpolicella gehört zu den am schwersten erhältlichen.
            Und auch dieser Barolo Riserva daneben.«
         

         »Ja, aber wo sind die Champagner?«

         »Champagner?«

         »Was wäre eine solche Sammlung ohne Champagner?«

         Ich steuere die andere Seite des Weinkellers an, seine Kleingeistigkeit macht mich
            nervös. »Wenn wir uns also den französischen Flaschen zuwenden wollen: Hier haben
            wir einige hochwertige Romanée-Conti. Unter den Weißweinen bevorzugte der Conte den
            Château d’Yquem aus Sauternes.« Aber die Etiketten, die ich ihm vorlese, und die normalerweise
            jeden Weinkenner in Verzückung versetzen würden, zeigen bei ihm keinerlei Wirkung.
         

         »Kein Dom Pérignon? Kein Cristal?«

         Ich könnte ihm jetzt einen Vortrag halten, stattdessen entscheide ich mich für eine
            andere Strategie: Ich werde ihm einen Streich spielen. »Ich könnte Sie einen Wein
            aus einer Kiste kosten lassen, für die der Graf in einer Auktion bei Sotheby’s fast
            eine halbe Million hingeblättert hat. Es war ein harter Bieterwettstreit mit einem
            saudischen Emir, aber am Ende haben wir den Zuschlag bekommen.«
         

         Bei den Worten halbe Million und saudischer Emir merkt Ferdy auf. »Interessant.«
         

         »Warten Sie hier, ich hole ihn aus dem Tresorraum.«

         Beim Stichwort Tresorraum fällt er beinahe in Ohnmacht. Natürlich gibt es nicht wirklich einen Tresorraum und
            auch keine teuer ersteigerte Weinkiste.
         

         Ich gehe in die Vorratskammer, nehme das Tetrapak mit Kochwein für sechzig Cent und
            fülle ihn mit einem Trichter in eine der leeren Flaschen für den Most um.
         

         Mit dem Zeigefinger zwischen den Lippen imitiere ich das Ploppen eines Korkens, dann
            kehre ich mit der offenen Flasche in der einen und einem Korken, an dem ich schnuppere,
            in der anderen Hand zu ihm zurück.
         

         »Ist er das?«, fragt Ferdy aufgeregt.

         »Ja.« Theatralisch stelle ich die Flasche auf ein Fass. »Ein Connard Casse Couilles von 1868 aus dem Besitz von Kaiser Napoleon III. Eine von sechs Flaschen, die im Untergeschoss des Louvre gefunden worden sind. Sehen
            Sie, wie verblichen das Etikett ist?« Ja, es ist verblichen, aber das liegt daran,
            dass die Flasche schon Dutzende Male ausgewaschen, neu befüllt, geleert und wieder
            ausgewaschen wurde. »Gelagert unter perfekten hygrometrischen Bedingungen.«
         

         »Ein königlicher Wein. Na also«, sagt er erfreut, ohne zu bemerken, dass ich ihn gerade
            als Connard Casse Couilles beleidigt habe – ein nervtötendes Arschloch.
         

         Mit großem Tamtam schenke ich den Wein in ein Glas ein. »Er hat ein sehr komplexes
            Bouquet, das nur die wenigsten zu würdigen wissen …«
         

         Ferdy, fasziniert von der Idee, einen Wein zu probieren, der der königlichen Familie
            gehört hat, reißt mir das Glas aus der Hand. »Geben Sie her«, sagt er.
         

         »Wenn Sie erlauben, werde ich mir ebenfalls eine Kostprobe einschenken, um zu prüfen,
            ob die organoleptische Struktur nicht gelitten hat.«
         

         Ich fülle ein zweites Glas, führe es an die Lippen und tue so, als würde ich den Wein
            fachkundig verkosten. »Waldige Noten von Wacholderbeeren und Kiefer, holziges, aber
            duftendes Aroma«, zähle ich völlig willkürlich auf, »vollmundig, leicht süßlich, Tannine
            im Abgang.« Und wenn er tatsächlich ein Kenner wäre, würde er mich spätestens jetzt
            durchschauen, denn wir verkosten hier einen Weißwein, während Tannine eher bei Rotweinen
            anzutreffen sind.
         

         Ferdy nimmt einen Schluck, dann noch einen. »Ausgezeichnet«, kommentiert er. »Den
            Wacholder schmeckt man so üppig und aromatisch heraus. Und dann die Tannine, so …
            kraftvoll.«
         

         »Allerdings«, stimme ich zu und lache in mich hinein. Was für eine Hohlbirne.

         Ein hitziger Wortwechsel aus dem Obergeschoss erregt unsere Aufmerksamkeit, also gehen
            wir wieder nach oben.
         

         In der Eingangshalle streiten sich Mamma und Donatella mit Graziana.

         »Kommt nicht infrage«, erklärt Donatella kühl.

         »Auf gar keinen Fall«, bekräftigt Mamma mit verschränkten Armen. »Nur über meine Leiche.«

         »Was ist los, Cicci?«, fragt Ferdy seine Frau.

         »Die Diener weigern sich, weiße Schürzen, Handschuhe und Hauben zu tragen.«

         Ferdy schüttelt den Kopf. »Was soll das heißen?«

         »Ich koche, putze und kümmere mich um den Garten, in so einem Aufzug wäre das unmöglich.«

         »Was wären wir denn für Gutsbesitzer ohne Personal in Uniform?«, nörgelt sie.

         »Dann werden Sie sich anderes Personal suchen müssen.« Donatella würde niemals auf
            ihre Chanel-Kostüme und die Perlenketten verzichten. Mitten im Streit um die Uniformen
            werden wir von einem kräftigen Klopfen am Hauptportal unterbrochen.
         

         Donatella, die keinerlei Interesse an der Diskussion hat, geht die Tür öffnen, ohne
            auf Graziana zu achten, die mit unserer sofortigen Entlassung droht.
         

         Auf der Türschwelle steht ein junger Mann in Anzug und Krawatte, mit leicht zerzausten
            roten Haaren und leuchtend blauen Augen, neben ihm eine Frau, die ihm ähnlich sieht,
            aber deutlich affektierter wirkt.
         

         »Guten Abend zusammen«, begrüßt er uns in einem Italienisch, das etwas eingerostet
            scheint. Seine Begrüßung gilt allen Anwesenden, aber ich bemerke, dass sein Blick
            an meiner Schwester hängen bleibt, die gerade aus der Küche gekommen ist.
         

         »Verzeihung, aber wer sind Sie?«, fragt Donatella.

         Bevor er antworten kann, komme ich ihm zuvor: »Carletto!«

      

   
      
         
            Kapitel 5

            Michael
            

         

         Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder einen Fuß ins Chianti setzen würde,
            doch hier bin ich.
         

         Als das Taxi mich nach Belvedere bringt, bewundere ich die Gipfel der goldenen Hügel,
            die an uns vorbeiziehen, schlank und spitz ragen die Zypressen in den rosigen Abendhimmel.
            Ich erinnere mich an alles.
         

         Um mir eine Stunde Geplauder mit dem Taxifahrer zu ersparen – was ich hier mache,
            ob mir Italien gefällt, bla, bla, bla –, tue ich so, als verstünde ich kein Wort Italienisch
            und widme mich auf dem Laptop meinen E‑Mails.
         

         Ich habe Saxton gesagt, dass ich meinen Urlaub antrete, allerdings weiß er nicht,
            dass ich mit Pennys Unterstützung weiterarbeite. Sie hat mir einen straffen Zeitplan
            für Videokonferenzen mit allen meinen Kunden erstellt und sich ihr Schweigen mit einer
            lebenslangen Dauerkarte für alle Chelsea-Heimspiele bezahlen lassen.
         

         Auf Höhe des Willkommen in Belvedere-Schildes gebe ich dem Taxifahrer die Adresse des Landguts, aber er biegt mindestens
            fünfmal falsch ab, da es von der Hauptstraße aus nicht ausgeschildert ist.
         

         Beim sechsten Umweg fällt mein Blick auf einen unbeschilderten Privatweg, der von
            der Hauptstraße abzweigt. Dort zieht ein vertrauter Anblick meine Aufmerksamkeit auf
            sich.
         

         »Hier rechts«, sage ich und vergesse, dass ich angeblich gar kein Italienisch spreche.
            Ich deute auf einen Bildstock, in dem eine Kerze flackert. »Ich habe den Votivpfeiler
            für die Muttergottes wiedererkannt.«
         

         »Dann waren Sie also schon einmal hier?«

         »Ist lange her«, erwidere ich.

         Der Taxifahrer biegt in die schmale Straße ein und fährt die Anhöhe hinauf bis zu
            einem großen, kunstvoll verzierten schmiedeeisernen Tor, das offen steht, aber wacklig
            aussieht.
         

         »Da wären wir«, verkündet er.

         »Das Haus ist am Ende der Straße«, erkläre ich.

         »Sehen Sie hier irgendwo eine Straße?«, fragt er. »Das ist nichts als Schotter und
            Schlaglöcher. Ich fahre doch keinen Traktor.«
         

         »Und wie soll ich dann zum Haus kommen?«

         »Na, zu Fuß«, erwidert er, als sei das selbstverständlich.

         »Aber das ist bestimmt ein halber Kilometer!«

         »Los geht’s. Spazierengehen ist gesund«, feuert er mich an. »Das macht dann zweiundsiebzig
            Euro.«
         

         Während ich die staubige Allee entlang zockele und meinen Trolley über den Schotter
            ziehe, denke ich zornig: Wer hat mir das bloß eingebrockt?, und gleich darauf: Verdammt sei Charles. Innerlich gehe ich sämtliche Alternativen durch, wie ich meine einmonatige Auszeit
            hätte verbringen können:
         

         
            	
               Ein Urlaub in der Karibik, Mojitos schlürfen unter Palmen.

            

            	
               Eine Reise mit der Transsibirischen Eisenbahn von Moskau nach Wladiwostok und zurück.

            

            	
               Freiwilligenarbeit in Indien.

            

            	
               Einen Kurs in Quantenphysik belegen.

            

            	
               Birnen ernten auf einer kooperativen Farm.

            

         

         Nachdem ich gefühlt tausend Ideen durchgegangen bin, erreiche ich das Haus. Es hat
            sich kaum verändert. Ich greife nach dem Ring aus angelaufenem Messing an der Tür,
            der aus dem Maul eines Löwen hängt, und klopfe.
         

         Nichts.

         Ich klopfe noch einmal, diesmal kräftiger, aber wieder reagiert niemand. Erschöpft,
            voller Staub und am Ende mit meiner Geduld hole ich mein Smartphone heraus, um Charles
            anzurufen, und stelle fest, dass es immer noch im Flugmodus ist. Kaum habe ich es
            wieder eingeschaltet, kommt eine Nachricht von Charles an.
         

         
            Wir sind alle unten im Dorf beim Himmelfahrtsfest.

            Wir warten dort auf dich.

         

         Meine Lust, an einem Dorffest teilzunehmen, geht im Moment gegen null, aber da die
            Alternative wäre, hier auf der Treppe herumzusitzen und darauf zu warten, dass Charles
            zurückkommt, kann ich genauso gut hingehen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 6

            Elisa
            

         

         »Was meinst du, wie viele Jahre wird das Organisationskomitee uns noch beim Weinausschank
            einsetzen?«, frage ich Lucia, meine unverzichtbare Stütze bei sämtlichen langweiligen
            Dorfveranstaltungen.
         

         »Solange unsere Augen noch gut genug sind, um Rotwein von Weißwein zu unterscheiden,
            und wir nicht zu dement sind, um das Wechselgeld korrekt rauszugeben«, erwidert sie,
            während sie ein leeres Fass austauscht.
         

         Der fünfzehnte August ist neben dem Fest zu Ehren des Schutzheiligen, dem Frühlingsfest
            und dem Weinlesefest einer der vier Eckpfeiler des gesellschaftlichen Lebens in Belvedere.
         

         Lucia und ich gehören zu denjenigen, die als nicht heiratsfähig gelten. Mir haftet das Label »alleinerziehende Mutter« an, sie geht auf die Vierzig
            zu. Jedes Jahr sind wir dazu verdammt, die Pavillons aufzubauen oder, wie jetzt, Getränke
            auszuschenken, während sich die potenziellen Bräute auf der Tanzfläche zur Schau stellen
            und hoffen, einen der Gäste zu erobern. Von hier aus kann ich immerhin die Ecke im
            Auge behalten, in der meine Tochter mit ihren Klassenkameradinnen abhängt, auch wenn
            sie meistens ein wenig außen vor ist. Das liegt vielleicht daran, dass ich sie nicht
            in Crop Tops und Hotpants ausgehen lasse, wie sie die anderen Mädchen tragen, aber
            sie ist erst dreizehn, um Himmels willen!
         

         »Wir wollen doch nicht, dass eine der hoffnungsvollen Singlefrauen den ganzen Abend
            hinter der Theke festsitzt«, bemerke ich. »Mit einer Schürze voller Tomatenflecken
            und einer Einweghaube auf dem Kopf.«
         

         Die Dorffeste in Belvedere locken in der Regel jede Menge Neugierige an, aus San Casciano,
            Castelnuovo Berardenga und sogar Florenz. Eine hervorragende Gelegenheit, um auf Männerfang
            zu gehen.
         

         Es ist nicht ungewöhnlich, dass innerhalb von sechs Monaten nach einer dieser Veranstaltungen
            Ringe getauscht werden.
         

         »Nur schade, dass die Heiratswütigen ein entscheidendes Detail übersehen: Nicht alle
            Männer tanzen, aber sie kommen auf jeden Fall auf einen Drink vorbei«, sagt Lucia
            und lacht.
         

         »Carletto nicht«, sage ich und nicke in Richtung meines wiedergefundenen Jugendfreundes,
            auf den bereits einige der anwesenden Frauen ein Auge geworfen haben. »Er ist abstinent.«
         

         Lucia blickt zum Himmel auf und bekreuzigt sich. »Weiche von mir, Satan.«

         »Er war schon immer einer von den Guten – vielleicht zu gut. Als Kinder haben Michael
            und ich ständig irgendwelchen Unsinn ausgeheckt, und er hat den Ärger dafür bekommen,
            weil er einfach nicht lügen konnte.«
         

         »Gut aussehend, reich und ein bisschen naiv: Er ist definitiv Anwärter auf den Junggeselle-des-Jahres-Titel.
            Obwohl er, wie es aussieht, nur Augen für deine Schwester hat.«
         

         Normalerweise meidet meine Schwester diese Dorffeste wie der Teufel das Weihwasser.
            Samstags belegt sie einen Meisterkurs für Nageldesign in Florenz, und danach geht
            sie mit ihren Kolleginnen in der »City«, wie sie es nennt, feiern. Heute Abend ist
            sie allerdings nicht nur anwesend, sondern zerrt Carletto auch zu einem Lied nach
            dem anderen auf die Tanzfläche.
         

         »Sieht aus, als hätte sie noch nie in ihrem Leben so viel Spaß gehabt.«

         »Die drei Miesmuscheln haben auf jeden Fall keinen Spaß.«

         Die Miesmuscheln, das sind die drei Cozzi-Cousinen, die Anführerinnen des Single-Bataillons,
            und sie sehen absolut nicht glücklich darüber aus, dass Charles Giada seine ganze
            Aufmerksamkeit schenkt.
         

         Was ihr Aussehen angeht, war meine Schwester schon immer eine Ausnahmeerscheinung
            in Belvedere, und sämtliche Singlefrauen im Dorf können sich glücklich schätzen, dass
            sie ihre Zukunft anderswo sieht.
         

         »Der Spitzname Carletto passt irgendwie nicht mehr zu ihm«, stellt Lucia fest. »Früher
            war er doch klein und schmächtig, jetzt ist er viel männlicher.«
         

         »Carletto passt perfekt. Er hat vielleicht mehr Muskeln bekommen«, sage ich und staple
            Pappbecher aufeinander, »aber gestern Abend, als wir uns unterhalten haben, ist mir
            klar geworden, dass er immer noch die Persönlichkeit eines Golden-Retriever-Welpen
            hat. Übrigens, weißt du, wer ihn hier besuchen kommt? Halt dich fest …«
         

         Ich mache eine dramatische Pause. Aber ich kann den Satz nicht beenden, denn ein seltsames
            Summen geht durch die Menge, als ob plötzlich alle unter Strom stünden.
         

         »Was ist los?«, fragt Lucia. »Gibt es schon wieder eine Prügelei zwischen den Frauen?«

         Das ist keine rhetorische Frage, vor zwei Jahren ist genau das passiert: Piera und
            Luciana sind aufeinander losgegangen, weil die eine behauptet hat, die andere hätte
            bei der Pfarrfestlotterie betrogen. Was tut man nicht alles für einen vom Papst gesegneten
            Rosenkranz.
         

         Ich muss mich weit über den Tresen beugen, um die Ursache für die Aufregung auszumachen.
            Alle starren auf einen Neuankömmling, der nicht zu übersehen ist: Abgesehen von seiner
            beachtlichen Statur ist sein Outfit gänzlich unpassend für ein Dorffest, bei dem ein
            Schmierseifenfußballturnier und ein Würstchenwettessen auf dem Programm stehen.
         

         Unter seinem maßgeschneiderten Anzug trägt er ein Hemd samt Krawatte und Krawattennadel.

         »Also dieser Typ schreit geradezu danach, vor den Altar geschleift zu werden«, kommentiert Lucia.
         

         »Michael«, flüstere ich.

         »Was?«

         »Das ist Michael.«

         Sechzehn Jahre habe ich ihn nicht gesehen, aber er ist es zweifellos: Das erkenne
            ich an der Handbewegung, mit der er sich durch die weichen braunen Locken fährt, die
            ihm ins Gesicht fallen. Und trotz der Sorgenfalte auf seiner Stirn blitzt in seinen
            großen Augen unter den dunklen Augenbrauen immer noch dieses freche Funkeln auf, an
            dem ich früher immer erkannt habe, dass er wieder einmal einen Plan ausheckte.
         

         »Michael D’Arcy ist hier.«

         Ich starre ihn ungläubig an, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Kann ein einziger
            Augenblick dich ein halbes Leben zurückversetzen?
         

         »Heilige Scheiße. Das ist Michael?«, ruft Lucia. »Der hat sich aber wirklich gemacht.«
         

         Panisch drehe ich mich zu ihr um. »Was sage ich bloß zu ihm?«

         »Was meinst du?«

         »Wie soll ich ihn begrüßen? Wie kann ich das Eis brechen? Soll ich ihn umarmen? Oder
            ihm die Hand geben?«
         

         »Ich bin mir sicher, du kriegst das hin, dir fehlen doch sonst nie die Worte. Aber
            lass dir besser schnell was einfallen.«
         

         »Wieso?«

         Lucia macht eine Kopfbewegung, und ich blicke zum Tresen hinüber.

         »Weil er hierherkommt.«

         Ich schlucke schwer. Mein Puls rast so schnell, dass ich das Pochen in den Ohren spüre.
            Ich hole tief Luft und hoffe, die Sauerstoffzufuhr stellt meine geistigen Kräfte wieder
            her. Als ich mich zu ihm umdrehe, verziehen sich meine Lippen zu einem Lächeln, das
            ich nicht unter Kontrolle habe.
         

         »Das wird aber auch Zeit«, ruft er. Sein Italienisch ist genauso gut in Form wie er
            selbst, auch wenn sein Akzent verrät, dass er etwas aus der Übung ist.
         

         »Hi«, flüstere ich so leise, dass ich mich selbst kaum höre.

         Wo ist meine Stimme geblieben?

         »Was gibt es denn hier zu trinken, abgesehen von verwässertem Wein vom Fass?« Er sieht
            nicht sonderlich glücklich aus, eher genervt.
         

         »Michael, wie schön, dich zu sehen.«

         Er zieht die linke Augenbraue hoch und mustert mich von oben herab. »Kennen wir uns?«

         Die Antwort bleibt mir im Hals stecken, weniger wegen seiner Worte, sondern wegen
            seines arroganten Auftretens, als müsse ich mich allein durch seine Anwesenheit geehrt
            fühlen.
         

         »Also gut … pfff …« Mit gereizter Miene überfliegt er die Tafel hinter mir, auf die
            wir das Getränkeangebot gekritzelt haben. »Ist der Colli Senesi aus der Flasche?«
         

         »Ja«, antworte ich wie ein Roboter. Wieso klingt das so gar nicht nach ihm?

         »Dann nehme ich ein Glas, nach Möglichkeit nicht warm aus der Spülmaschine.«

         Wegen seiner mürrischen Art vergeht mir jegliche Freude über das Wiedersehen.

         »Kommt sofort.«

         Ich verziehe mich in das Zelt, das uns als Küche dient. Der Geruch von frittierten
            Coccoli erfüllt das Zelt und durchdringt unsere Kleider, Haare, sogar unsere Seelen.
         

         »Und?«, fragt Lucia, die gerade dabei ist, den Eiskübel aufzufüllen.

         »Er hat mich nicht erkannt«, sage ich niedergeschlagen.

         »Echt?«

         »Er war kalt, unhöflich … Er hat nicht gerade einen guten Eindruck gemacht.«

         »Vielleicht ist er nur erschöpft von der Reise. Warte, bis der Wein seine Wirkung
            entfaltet, und dann sagst du: ›Hast du mich etwa nicht erkannt, du Klappspaten?‹«
         

         Ich nicke beruhigt. »Vielleicht hast du recht. Los, hilf mir, diese ganzen Kisten
            wegzuräumen, damit ich an den Colli Senesi komme.«
         

         Während wir die Vorräte umstapeln, hören wir von draußen zwei Männerstimmen.

         »Na, D’Arcy? Kommt es dir nicht auch so vor, als wärst du in der Zeit zurückgereist?«
            Das muss Carletto sein, niemand sonst hier spricht Englisch.
         

         »Vielleicht etwas zu weit. Hier hat sich rein gar nichts verändert.«

         »Freu dich doch einfach über den Tapetenwechsel und hab einmal Spaß, statt immer alles
            so hyperkritisch zu sehen.«
         

         »Also bitte, Bingley, willst du mir etwa erzählen, dass du dich amüsierst?« Michael
            klingt skeptisch.
         

         »Hier, iss was Frittiertes, das hebt die Laune.«

         »Nein danke.«

         »Und sieh dir die ganzen Frauen an! Nicht schlecht, was?«, fährt Carletto fort, der
            sich von der Steifheit seines Freundes nicht beirren lässt.
         

         »Na ja. Ich habe andere Maßstäbe. In London kann ich mich mit so vielen schönen Frauen
            treffen, wie ich will.«
         

         »Das da drüben ist Giada. Wusstest du, dass sie und ihre Familie immer noch in der
            Villa leben?«
         

         »Ach ja?«

         »Ich hatte sie schön in Erinnerung, D’Arcy, aber nicht so schön!«

         »Die Villa?«

         »Nein, Giada.« Alles klar, das muss ich meiner Schwester erzählen, wenn sie das nächste
            Mal irgendwelche albernen Filter über ihre Selfies legt, weil sie sich nicht hübsch
            genug findet.
         

         »Du hast recht.«

         »Ihre Schwester Elisa ist auch echt hübsch.«

         Bei dem Kompliment erröte ich. So etwas hört man doch immer gern, vor allem, wenn
            man gerade aussieht, als hätte man irgendeinen Fetzen aus dem Altkleidercontainer
            an.
         

         »So wie ich Elisa in Erinnerung habe, hat die Zeit sicher keine Wunder gewirkt.«

         Ich habe zwar nicht mit überschwänglicher Zustimmung gerechnet, aber trotzdem überrascht
            mich Michaels Antwort.
         

         »Ihr wart doch Freunde«, wendet Carletto ein. »Und sie hat sich ziemlich verändert.«

         »Mag sein, Bingley, aber Elisa war nie wirklich mein Typ. Was Giada angeht, gebe ich
            dir recht, aber Elisa kann bestenfalls mit Sympathie punkten.«
         

         Ich starre verbittert auf die Flasche Colli Senesi in meiner Hand. Mit drei Sätzen
            hat Michael mein ohnehin schon geringes Selbstwertgefühl zermalmt.
         

         »Hey.« Lucia gibt mir einen aufmunternden Klaps. »Es kann dir doch herzlich egal sein,
            was jemand über dich denkt, den du sechzehn Jahre nicht gesehen hast, oder?«
         

         »Meinst du?« Ich wäre gern so gelassen wie Lucia, aber innerlich koche ich vor Wut.
            Wut, die die Oberhand gewinnt.
         

         Ich stürme aus dem Zelt, allerdings ohne die Flasche.

         »Entschuldigung, kommt mein Wein bald?«, fragt Michael, immer noch in diesem überheblichen
            Ton. Von Carletto sehe ich nur noch den Rücken in der Menge verschwinden.
         

         »Tut mir leid, ich kann bestenfalls mit Sympathie punkten. Lass ihn dir doch von einer
            der schönen Frauen aus London bringen, die du dort an jeder Ecke findest. Arschloch.«
         

         Ich reiße mir die Schürze mit der Aufschrift Preisgekrönte Feinkost Pianigiani und dem Motto Frittiert schmeckt selbst ein Pantoffel vom Leib und werfe sie nach ihm.
         

         Gerade habe ich beschlossen, dass meine Schicht zu Ende ist.
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         »Wieso ziehst du denn so ein Gesicht?«, fragt Bingley, als ich ihn wiederfinde.

         »Ich glaube, ich habe gerade einen ziemlich beschissenen Eindruck gemacht, wie man
            so schön sagt«, schnaube ich. »Weißt du noch, wie ich meinte, Elisa kann bestenfalls
            mit Sympathie punkten und dass ich in London so viele schöne Frauen treffen kann,
            wie ich will?«
         

         »Wie könnte ich das vergessen haben? Das war vor nicht mal fünf Minuten. Warum?«

         »Weil Elisa alles gehört hat. Bei ihr hatte ich das Glas Wein bestellt.«

         Anstatt mein Unbehagen zu teilen, bricht Bingley in schallendes Gelächter aus. »Und
            du hast sie nicht erkannt?«
         

         »Wer erkennt schon jemanden nach sechzehn Jahren, noch dazu mit Schürze und Kochmütze?«,
            erwidere ich pikiert.
         

         Bingley greift nach einem Spaten, der an der Mauer lehnt, und reicht ihn mir. »Hier.«

         »Was soll ich damit?«

         »Grab dir eine Grube.« Mein Freund hört nicht auf zu kichern. »Oder schlag dir damit
            den Kopf ein.«
         

         »Vielen Dank für dein Verständnis.«

         »Wenn ich mich recht erinnere, ist Elisa übrigens überhaupt nicht nachtragend. Mit anderen Worten: Das verzeiht sie dir nicht mal auf dem Sterbebett.«
         

         »Wer hätte das gedacht«, murmele ich.

         »Entschuldige dich!«, schlägt er vor.

         »Du weißt, dass ich nicht gut in so was bin«, erwidere ich mürrisch. Ich hasse es,
            mich zu entschuldigen, und außerdem sollte man es aus freien Stücken tun, nicht aus
            Pflichtgefühl.
         

         »Drei Floskeln kommen dir nicht über die Lippen: ›Entschuldigung‹, ›Es tut mir leid‹
            und ›Es war mein Fehler‹. Aber nur weil du keine Fehler zugibst, heißt das noch lange
            nicht, dass du keine machst.«
         

         »Ich denke darüber nach«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen.

         »Leg dir eine nette kleine Entschuldigung zurecht und geh morgen zu ihr«, sagt Charles.
            »Wenn du nicht zurückkommst, rufe ich die Rechtsmedizin. Die brauchen wir wahrscheinlich,
            um deine Leiche zu identifizieren, wenn Elisa mit dir fertig ist.«
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         »Er hat dich nicht erkannt?!«, fragt Mamma und blickt kaum von den Spielkarten in
            ihrer Hand auf. Sie und Donatella sind schon vor mir vom Fest nach Hause gegangen.
            Jetzt sitzen sie in dem kleinen Wohnzimmer im Nebengebäude und spielen Burraco, und
            ich berichte, was passiert ist.
         

         »Ja, und nicht nur das!«, erzähle ich wütend. Ich habe mir sogar noch Gedanken darüber
            gemacht, wie ich das Eis zwischen uns brechen soll. Ich hätte ihm das Eis besser an
            den Kopf werfen sollen. »Er hat mich absolut herablassend behandelt, als wäre ich
            seine Dienerin, und danach, als er dachte, ich könne ihn nicht hören, hat er gesagt,
            ich sei ein Trampel.«
         

         »Das hat er gesagt?« Donatella ist entsetzt.

         »Nicht direkt«, rudere ich zurück. »Er meinte, ich könne bestenfalls mit Sympathie
            punkten. Aber es bedeutet das Gleiche.«
         

         »Süße, du überraschst mich«, erwidert sie. »Du bist doch sonst so gleichgültig gegenüber
            Komplimenten und unempfänglich für Äußerlichkeiten. Wieso ärgert dich das?«
         

         »Na ja, ich glaube, das hätte niemandem gefallen.« Ich weiß nicht, was mich mehr verletzt:
            die Bemerkung über mein Aussehen oder die Tatsache, dass er mich komplett aus seinen
            Erinnerungen gelöscht hat. In meinen war er ständig präsent. In den besten. »Er hat
            mir das Gefühl gegeben, bedeutungslos zu sein.«
         

         »Wer hat dir das Gefühl gegeben, bedeutungslos zu sein?« Linda, die eigentlich schon
            längst im Bett sein sollte, platzt in die Küche.
         

         »Niemand«, erwidere ich gereizt. Dieses Kind macht mich fertig. »Hast du Hunger, Bärchen?
            Willst du Kekse?« Das lenkt sie hoffentlich ab.
         

         »Nein, ich hatte vorhin schon welche, als wir nach Hause gekommen sind.«

         Mamma nimmt das Tuch vom Backblech. »Aber es sind doch die mit den Schokodrops, die
            du so gern magst«, sagt sie.
         

         »Na gut, dann nehme ich noch zwei«, sagt Linda und greift zu.

         Mamma grinst, sie freut sich immer, wenn sie meiner Tochter etwas zu essen geben kann.
            So zeigt sie ihre Zuneigung: indem sie Leute füttert. Und ich habe wirklich viel Zuneigung
            von ihr bekommen.
         

         »Hey, Bärchen. Willst du bei mir im großen Bett schlafen? Wir könnten eine Doku schauen.«

         »Keine Lust«, erwidert sie, ohne jede Begeisterung.

         »Hattest du Spaß auf dem Fest?«, frage ich sie. Der Dialog wird zunehmend zäher.

         »Ja.«

         »Was haben du und deine Freundinnen gemacht?«

         »Nichts«, antwortet sie nach dem inzwischen bekannten Drehbuch. »Ich geh’ dann mal.
            Nacht.«
         

         »Ach, Linda, ich wollte dir noch sagen, dass außer den Bingleys noch ein neuer Gast
            auf dem Anwesen angekommen ist.«
         

         »Michael D’Arcy«, fällt sie mir ins Wort.

         »Woher weißt du das?«

         »Von der Facebook-Seite von Belvedere. In den Kommentaren unter den Fotos von heute
            Abend geht es nur um ihn.«
         

         Meine Güte, gibt es in diesem Dorf irgendetwas, worüber nicht innerhalb von zwanzig
            Sekunden getratscht wird?
         

         »Pass auf, wenn du ihn triffst, sag ihm, dass du Donatellas Enkelin bist«, schlage
            ich vor.
         

         »Und wieso?«

         »Weil … weil … er ein Mensch ist, dem ich nicht mehr nahestehe.« Das ist nicht ganz
            die Wahrheit, aber auch keine Lüge. »Sag ihm, dass deine Eltern viel im Ausland unterwegs
            sind und du in Italien geblieben bist, um hier zur Schule zu gehen.«
         

         Linda zuckt mit den Schultern. »Wie du meinst.« Völlig unbeeindruckt verschwindet
            sie die Treppe hinauf. Ich warte, bis ich oben die Tür zufallen höre, dann wende ich
            mich an Donatella und Mamma. »Das gilt auch für euch beide: Kein Wort zu Michael,
            ist das klar?«
         

         »Schätzchen, das Mädchen ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie willst du irgendwem
            vormachen, sie wäre nicht deine Tochter?«, wendet Donatella ein.
         

         »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er besonders scharfsinnig ist, schließlich hat
            er mich auch nicht erkannt.«
         

         »Wie streng du bist«, tadelt Mamma, die leider immer schon eine Schwäche für Michael
            hatte. »Du hast dich in all den Jahren sehr verändert. Genau wie er. Wenn Carlo ihn
            mir nicht vorgestellt hätte, hätte ich ihn auch nicht erkannt.«
         

         »Dich hat er aber auch keinen Heizkessel genannt«, erwidere ich.

         »Hör doch nicht auf ihn, er weiß es ganz offensichtlich nicht besser. Zudem ist ein
            Heizkessel viel wichtiger als Schönheit, Süße. Wenn der auf dem Gut funktionieren
            würde, wäre das Duschen im Winter nicht so eine Tortur«, stellt Donatella fest.
         

         »Eigentlich bin ich auf der Suche nach ein wenig Solidarität unter Frauen zu euch
            gekommen, aber da ihr beide Team Michael seid, suche ich mir jetzt bei einer anderen Quelle Trost.« Ich öffne den Gefrierschrank
            und hole eine Eispackung heraus. »Gute Nacht zusammen.«
         

         Oben in meinem Zimmer werfe ich mich aufs Bett und versenke den Löffel im Stracciatella-Eis.
            Normalerweise benutze ich Essen nicht, um mich aufzumuntern, aber heute Abend brauche
            ich es. Außerdem ist es Sojaeis, das zählt nicht.
         

         Als Kind hatte ich Probleme mit Mehrgewicht, ich aß gern, besonders Junkfood und vor
            allem zwischen den Mahlzeiten. Nach jeder Portion bat ich um einen Nachschlag und
            ich ging nie ohne Süßigkeiten aus dem Haus. Dabei tat ich mir selbst nichts Gutes.
            Ich musste abnehmen, vor allem meiner Gesundheit zuliebe.
         

         Es fiel mir schwer, die alten Gewohnheiten abzulegen, aber ich bin stolz darauf, dass
            ich heute länger als eine Minute laufen kann, ohne vor Atemnot zusammenzubrechen,
            darauf und dass ich endlich einen Körper habe, der hundert Prozent gibt.
         

         Ich bin sicher kein Topmodel – das war auch nie mein Ziel, aber was ich im Spiegel
            sehe, gefällt mir.
         

         Nicht jeden Tag gleichermaßen, aber ich habe gelernt, mich selbst zu mögen. Ich empfinde
            Zuneigung für die unbeholfene, pummelige Teenagerin, die ich gewesen bin, und ich
            dulde nicht, dass sich jemand über sie lustig macht. Nicht einmal Michael. Schon gar nicht Michael, denn als wir Kinder waren, hat er es nie gewagt, mein Aussehen zu kommentieren.
         

         Was hat sich geändert? Wie konnte er mich vergessen?

         Unwillkürlich greife ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und laufe, genau wie
            Giada es immer tut, auf der Suche nach Empfang durchs Zimmer. Nichts zu machen. Als
            wären wir in einem U‑Boot.
         

         Schließlich steige ich auf den Dachboden, dessen Dachfenster der einzige Ort zu sein
            scheint, der von der heiligen Telecom gesegnet ist, setze mich auf die hölzerne Fensterbank
            und halte das Telefon Richtung Scheibe.
         

         Ich tippe Michael D’Arcy in die Suchmaske und klicke auf das erste Ergebnis, das mir angezeigt wird. Es ist
            die Über-uns-Seite einer Firma in London, Saxton & D’Arcy, die irgendetwas mit Investments
            zu tun hat. Unter Michaels Foto steht, dass er einer der beiden Inhaber ist.
         

         Seine Bio fasst beeindruckende akademische und berufliche Errungenschaften zusammen,
            aber ich konzentriere mich auf das Bild. Darauf wirkt er nicht so übermüdet und von
            der Hitze geschafft wie heute Abend. Er sieht umwerfend aus mit seinen braunen Haaren,
            die ihm kunstvoll zerzaust in die Stirn fallen, als wäre er gerade erst aufgestanden.
            Er deutet ein Lächeln an, als wüsste er genau, dass er zur rechten Zeit am rechten
            Ort ist. Sein Anzug ist eindeutig maßgeschneidert.
         

         Ehrlich gesagt, habe auch ich Schwierigkeiten, meinen Kindheitsfreund in den markanten
            Gesichtszügen – kraftvolles Kinn, ausgeprägte Wangenknochen – wiederzuerkennen. Von
            dem unschuldigen jungen Michael ist nicht mehr viel zu entdecken.
         

         Ich konzentriere mich auf seine Augen, deren Farbe ich nicht genau festmachen kann.
            Je nach Lichteinfall wirken sie entweder blau oder grün. Früher wurden sie immer von
            einem seltsamen Funkeln erhellt, als ob er ein Geheimnis hatte, das er nur mir anvertrauen
            wollte.
         

         Es sind dieselben Augen wie bei meinem Michael, aber ich frage mich, wie viel von ihm dahinter noch übrig ist.
         

         Eines ist sicher: Einen so attraktiven Mann wie ihn hat es in Belvedere lange nicht
            gegeben. Noch vierundzwanzig Stunden, und sämtliche Mütter und Töchter werden Jagd
            auf ihn machen.
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         Kikeriki.

         Kikeriki.

         Kikerikiii.

         Brutal werde ich aus der REM-Phase gerissen. Was zum …?
         

         Kikerikiii!

         Das schrille Krähen eines Hahns dringt durch das Fenster und hallt von den Zimmerwänden
            wider, wodurch der Lärm noch verstärkt wird.
         

         Ich reibe mir die Augen, richte mich auf und taste nach meinem Handy auf dem Nachttisch.
            Fünf Uhr?
         

         Kommt überhaupt nicht infrage, ich werde nicht um fünf Uhr aufstehen. Das mache ich
            nicht einmal, wenn ich arbeite, und ganz sicher nicht, wenn ich freihabe.
         

         Ich lege mich wieder hin, aber kaum hat mein Kopf das Kissen berührt, legt das Federvieh
            wieder los.
         

         Kikeriki.

         Ich schnappe mir zwei der zahlreichen Kissen, die überall herumliegen, und drücke
            sie mir auf die Ohren. Na also, geht doch.
         

         Ich bin gerade dabei, erneut einzudösen, da wird das Gekrähe plötzlich lauter. Wie
            kann das sein?
         

         Ich hebe den Kopf, und auf dem Fensterbrett sehe ich … einen Papagei?!

         Ja, es ist tatsächlich ein grellgrüner Papagei mit rotem Kopf, und er ruft Kikeriki!
         

         Für einen Augenblick zweifle ich an meinem Verstand.

         Unerschrocken sieht er mich erst mit dem einen, dann mit dem anderen Auge an und …
            Kikerikiii.
         

         Wumms!

         »Volltreffer!« Das Kissen, das ich nach ihm geworfen habe, hatte die beabsichtigte
            Wirkung: Er ist weggeflogen.
         

         Also gut, das war’s wohl mit Schlafen. Dann werde ich mich eben über die Neuigkeiten
            des Tages informieren. Ich greife nach meinem Handy, öffne die Nachrichten-App und …
            habe keinen Empfang.
         

         Ich suche nach einem Internetzugang, aber mein brandneues Smartphone erkennt nichts.
            Kein Mobilfunknetz, kein WLAN … Vielleicht muss ich das Betriebssystem updaten.
         

         Ich schalte den Fernseher ein, obwohl ich mich kurz frage, ob es sich bei dem monströsen
            Röhrenfernseher eventuell um ein antikes Möbelstück handelt, aber die Fernbedienung
            auf dem Nachttisch vertreibt meine Zweifel.
         

         Der Lautsprecher krächzt, und auf dem schwach beleuchteten Bildschirm erscheinen unscharfe
            und flackernde Bilder. Ich zappe durch einen Kanal nach dem anderen, empfange aber
            nur Rauschen. »Wo sind die internationalen Sender, um Himmels willen?«
         

         Ich trage die Verantwortung für Investments in Millionenhöhe. Ich kann unmöglich keinen Zugang zu Echtzeit-Nachrichten haben!
         

         Ich gebe nicht auf und versuche es weiter, aber das Einzige, was der Fernseher empfängt,
            ist ein lokaler Teleshoppingsender.
         

         »Essen, was Sie wollen, so viel Sie wollen. SpeckWeg wirkt wahre Wunder! Diese brasilianische Wundersalbe mit Moschus, den man nur in
            den Wäldern von Manaus findet, bekommen Sie nur heute zum Supersonderpreis, zwei Packungen
            für zweihundert Euro! Zweihundert statt dreihundert! Abends tragen Sie vor dem Schlafengehen
            die Salbe auf, und am nächsten Morgen haben Sie ein Pfund abgenommen, garantiert«,
            tönt die Verkäuferin.
         

         Genervt schalte ich den Fernseher ab.

         Vielleicht sollte ich duschen gehen. Ich schleppe mich ins Badezimmer und muss zugeben,
            dass ich mich zumindest gut beherbergt fühle: Es ist vielmehr ein Badesaal, mit einer
            riesigen Badewanne aus Carrara-Marmor, einem langen Waschtisch und einer Dusche, in
            der eine ganze Fußballmannschaft Platz hätte. An der beeindruckenden Kassettendecke
            ist noch die ursprüngliche Verzierung zu erkennen.
         

         Als Kinder haben wir früher in eher spartanischen Zimmern geschlafen. Nicht, dass
            wir damals Wert auf Luxus gelegt hätten.
         

         Ich drehe die Dusche auf und stelle mich darunter. Nach zwei Minuten ist das Wasser
            immer noch lauwarm, dann wird es plötzlich eiskalt – Gletscherwasser direkt von den
            Gipfeln des Himalayas. »Scheiße!« Ich mache einen Satz nach hinten, drehe hektisch
            an den Armaturen, aber nichts passiert, die Temperatur bleibt eisig und auch meine
            Stimmung ist jetzt definitiv auf den Gefrierpunkt gesunken.
         

         Ich trockne mich ab und will mich im Zimmer anziehen, finde aber nirgendwo meinen
            Koffer. Wo habe ich ihn hingestellt?
         

         Ich gehe den gestrigen Tag in Gedanken noch einmal durch, kann mich aber einfach nicht
            an den Moment erinnern, an dem ich den Koffer ins Zimmer gebracht habe … Vielleicht
            habe ich ihn unten beim Eingang gelassen? Wann habe ich ihn zum letzten Mal gesehen?
         

         Ich habe ihn am Flughafen in Florenz ins Taxi gehievt, ihn zu Fuß zur Villa hinaufgeschleppt,
            dann habe ich ihn erneut ins Taxi verfrachtet, als ich zum Dorffest ins Ortszentrum
            gefahren bin, und … »Ich habe ihn im Kofferraum vergessen!«, rufe ich und schlage
            wütend gegen die Badezimmertür.
         

         Jetzt brauche ich erst mal einen Kaffee.

         Ich ziehe alles von gestern wieder an, außer das Jackett, und gehe nach unten. Auf
            der Treppe fällt mir etwas auf, das mir bisher entgangen ist: Das Haus sieht alt aus.
            Natürlich sind bei einer historischen Villa die Spuren der Zeit erkennbar, aber mit
            den rissigen, verstaubten Wänden, vernagelten Türen und verblichenen Vorhängen wirkt
            das Haus beinahe verfallen. Ganz und gar nicht so, wie ich es in Erinnerung hatte.
         

         In der Küche treffe ich Mariana, die bereits am Herd steht. Am Tisch sitzt ein junges
            Mädchen. Sie steht auf, nimmt sich im Gehen eine Banane aus der Obstschale und verabschiedet
            sich. »Wir sehen uns beim Mittagessen, Linda«, ruft Mariana ihr nach.
         

         »Guten Morgen«, begrüße ich Mariana, als ich eintrete.

         »Oh, Michael! So früh schon auf?«

         »Ja … ein Papagei mit Identitätskrise hat mich in aller Frühe wach gekräht.«

         »Ah, du hast Renato kennengelernt!«

         »Renato?«

         »Er hat Conte Umberto gehört. Der hat ihn immer auf der Schulter herumgetragen, wie
            ein Pirat, und ihm das Sprechen beigebracht.«
         

         »Und das Krähen.«

         »Renato wiederholt alles, was er hört.«

         »Ich hoffe, er hat verstanden, dass er mich nicht um fünf Uhr wecken soll. Ach, übrigens,
            ich glaube, es gibt da ein Problem mit meiner Dusche: Gestern Abend war alles in Ordnung,
            aber heute Morgen kam nur eiskaltes Wasser heraus.«
         

         Mariana seufzt. »Der Heizkessel ist kaputt, er erhitzt zu wenig Wasser. Er muss ausgetauscht
            werden. Genau genommen müsste die ganze Heizung ersetzt werden: Sie leckt überall.«
         

         Sehr schön, das ist ja eine gute Nachricht. Charles wird sich freuen. »Apropos reparieren«,
            sage ich, »gibt es hier im Dorf jemanden, der Smartphones repariert? Ich kann mich
            nicht mehr mit dem WLAN verbinden, wahrscheinlich ist mit meinem Handy etwas nicht in Ordnung.«
         

         »Wir haben hier kein WLAN. Es gibt zwar Mobilfunknetz, aber wir haben meistens nur draußen Empfang. Hast du
            Hunger?«
         

         »Wie, kein WLAN?«, frage ich entsetzt. Das habe ich doch hoffentlich falsch verstanden. »Und wieso
            ist der Empfang hier so schlecht?«
         

         »Wir leben hier ein wenig abgelegen. Das Netz ist nicht stark und die Mauern sind
            dick, aber man gewöhnt sich daran.«
         

         »Daran kann ich mich nicht gewöhnen. Ich habe Dinge zu erledigen. Ich muss arbeiten.
            Was soll ich ohne Netz machen?«
         

         »Dich erholen«, erwidert sie lapidar.

         »Was ist mit Fernsehen? Wo kann ich Kabelkanäle sehen? BBC, CNN, Fox, Bloomberg …«
         

         »In Marios Bar. Er hat eine Satellitenschüssel, dort werden die Spiele übertragen.
            Willst du eine Rosinenschnecke, ganz frisch aus dem Ofen?«
         

         »Ich brauche einen Kaffee«, sage ich und versuche, die Kontrolle zu behalten, die
            mir gerade zu entgleiten droht. »Wo ist die Nespresso?«
         

         »Die wer?«

         »Die Nespresso«, wiederhole ich. »Die Kaffeemaschine.«
         

         »Wir haben hier nur Mokkakannen.«

         »Die ganze Welt benutzt Nespresso.« Ich bin erstaunt, dass Mariana die nicht kennt. »Kompakte Kapselmaschinen, erlesene
            Kaffeemischungen … Nespresso, what else?, kennst du die Werbung nicht?«
         

         Panik: Kein WLAN, quasi kein Handynetz, keine Satellitenschüssel, der Heizkessel produziert nicht
            genug Warmwasser, und ich kann mir keinen Kaffee machen. Ich muss mit dem nächsten
            Flieger zurück nach London. Ich lasse mich angestrengt auf einen Stuhl fallen.
         

         Mariana strafft die Schultern. »Donatella und ich trinken Getreidekaffee, Giada trinkt
            überhaupt keinen, und Linda ist noch zu klein«, erklärt sie.
         

         »Linda ist das Mädchen, das eben hier war?«

         »Ja. Sie ist … Donatellas Enkelin, sie geht in die achte Klasse und ist praktisch
            hier aufgewachsen, da ihre Eltern beruflich im Ausland sind. Ein ruhiges, fleißiges
            Kind. Sie macht kaum Lärm.«
         

         »Verstehe.« Ich bin nicht sonderlich begeistert von der Idee, meinen Lebensraum mit
            Kindern zu teilen. Ich glaube, mir fehlt der berühmte Elterninstinkt. Nein, ich bin
            mir dessen sogar sicher, schließlich frequentiere ich nur kinderfreie Restaurants
            und Hotels. »Sie wohnt bei uns im Nebengebäude«, präzisiert Mariana und reicht mir
            eine dampfende Rosinenschnecke. An ihrem Blick erkenne ich, dass sie meine Skepsis
            bemerkt hat. »Apropos Nachwuchs, ich habe gehört, du hast gestern Abend Elisa getroffen …«
            Ihr vielsagender Tonfall verrät mir, dass sie über meinen Fauxpas Bescheid weiß.
         

         »Sozusagen«, weiche ich aus.

         »Offenbar ist es nicht besonders gut gelaufen.«

         Da kann ich ihr nicht widersprechen. »Ist sie immer noch sauer?«, frage ich.

         Mit einem Blick gibt sie mir zu verstehen, wie unnötig meine Frage ist. »Glaub mir,
            Michael, sie mag sich in den letzten Jahren äußerlich verändert haben, aber sie ist
            immer noch sensibel und nachtragend. Und du hast dich ja ganz schön danebenbenommen.«
         

         Ich muss schlucken. »Hat sie ihr ganzes Leben hier gelebt?«, erkundige ich mich vorsichtig.
            »Ich weiß noch, dass sie in Mailand Literatur studieren und einen Master in Verlagswesen
            machen wollte.«
         

         »Sagen wir es so: Das Leben hatte andere Pläne.«

         »Und was hat sie stattdessen gemacht?«

         »Sie hat Weinbau studiert, und jetzt verwaltet sie die Weinberge des Guts.«

         »Ah, also werde ich …«

         »… ihr noch öfter über den Weg laufen, ja«, beendet Mariana den Satz für mich, weil
            ich vor Verlegenheit verstummt bin. »Du solltest dich entschuldigen.«
         

         Ich will erwidern, dass ich etwas Besseres zu tun habe – was streng genommen nicht
            stimmt, da mir die technischen Möglichkeiten fehlen, um überhaupt irgendetwas Sinnvolles
            zu tun –, da erscheint Caroline in der Küchentür, perfekt angezogen und geschminkt.
         

         »Was muss man tun, damit der Zimmerservice das Frühstück bringt?«, fragt sie genervt.
            »Seit einer halben Stunde drücke ich auf den Knopf an der Gegensprechanlage.«
         

         »Die Gegensprechanlage funktioniert nicht, wie so vieles andere. Sie muss repariert
            werden«, antwortet Mariana.
         

         »Also dann«, sagt sie und verdreht die Augen. »Ich nehme eine Scheibe Vollkorntoast,
            anderthalb Minuten geröstet, einen fettarmen Joghurt und einen ungesüßten Mango-Papaya-Ananas-Smoothie.
            Ich esse im Speisesaal. Michael, leistest du mir Gesellschaft?«
         

         »Ich habe schon gegessen.«

         »Dann plaudern wir eben. Ich muss mit jemandem reden, der mich versteht. Meine Güte,
            was für ein Affenzirkus gestern. Das Rodeo auf dem elektrischen Wildschwein hat mir
            gerade noch gefehlt. Wirklich ein anderer Planet, verglichen mit Grosvenor Square,
            findest du nicht?«
         

         Herrgott, rette mich! »Wo finde ich Elisa?«, frage ich und springe mit viel zu viel
            Elan auf.
         

         Erstaunt über meinen plötzlichen Sinneswandel, sieht Mariana mich an. »Sie ist im
            Stall, aber gleich macht sie ihre Runde durch den Weinberg.«
         

         »Ich glaube, ich bringe ihr eine Rosinenschnecke mit«, beschließe ich und wickle eine
            der Schnecken in eine blau-weiß karierte Serviette. »Als Friedensangebot.«
         

         »Du bist ganz schön optimistisch.«

         »Wünsch mir Glück, Mariana.«

         »Warte!« Sie reicht mir eine dampfende Espressotasse. »Dein Kaffee. Den wirst du brauchen.«

         Ich nehme einen Schluck und weiß nicht, was schlimmer ist – dass er so heiß ist oder
            so stark. »Ist das Zeug überhaupt legal?«, krächze ich mit halb versengter Kehle,
            Tränen in den Augen und triefender Nase.
         

         »So eine Röstung bekommst du nicht mal beim Teufel persönlich. Ich hab’ ihn selbst
            gemahlen. Aber es hilft ja nichts, ab mit dir, trau dich.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 10

            Elisa
            

         

         Der August ist immer ein Monat der Freude und der Sorge: Freude, weil die Weinlese
            bevorsteht und man endlich die Früchte von einem Jahr Arbeit ernten kann. Sorge, weil
            noch so viel schiefgehen kann.
         

         Schädlinge, Viren, Pilze, Hagelstürme und alle Arten von Plagen – biblische und andere.

         Vor vier Jahren hat es uns und viele andere Winzer hart getroffen. Grund dafür war
            die Amerikanische Rebzikade, die wir schon bald in Dreckszikade umbenannt haben –
            ein heimtückisches Insekt, das eine unheilbare Rebkrankheit übertragen kann.
         

         Heute Morgen inspizieren Foliero und ich einige Blattproben, die er gestern gesammelt
            hat. Sie weisen gezackte Ränder und bräunliche Flecken auf.
         

         Ich untersuche sie unter dem Mikroskop, um zu sehen, ob wir es mit Falschem Mehltau
            zu tun haben. Eine erhöhte Luftfeuchtigkeit kann dazu beitragen, dass er die Reben
            angreift.
         

         »Und?«, fragt Foliero besorgt.

         »Die Flecken haben weder die typische Mosaikstruktur noch die charakteristische polygonale
            Form, die durch die Blattadern entsteht«, sage ich und betrachte die Probe auf dem
            Objektträger. »Aber wir sollten jeden Abend einige Blätter aus derselben Reihe und
            den angrenzenden Reihen sammeln und überprüfen, ob die Flecken größer werden oder
            sich ausbreiten. Wir müssen nur noch ein paar Wochen durchhalten, bis zur Ernte.«
         

         »Gott stehe uns bei!«, ruft er und steigt auf sein Pferd. »Ich sage Carlo und Angelo
            Bescheid.«
         

         Carlo und Angelo sind zwei weitere Winzer, die mit uns zusammenarbeiten: Vor einigen
            Jahren hat Conte Umberto das angrenzende Grundstück gekauft, wodurch sich die Anbaufläche
            nahezu verdoppelt hat und wir die beiden anwerben mussten. Sie könnten schon längst
            im Ruhestand sein, aber sie haben ihr ganzes Leben lang mit den Händen gearbeitet
            und keine Lust, auf der faulen Haut zu liegen.
         

         Ich befürchte, mir wird es irgendwann genauso gehen. Auch ich kann mir nicht vorstellen,
            meine Tage irgendwann mit Kreuzworträtseln zu verbringen.
         

         Während ich noch in meinem »Büro«, das in Wirklichkeit nicht viel mehr als eine Besenkammer
            am Eingang der Stallungen ist, die Papiere begutachte, fällt ein dunkler Schatten
            auf den Tisch.
         

         »Mariana hat gerade die Rosinenschnecken aus dem Ofen geholt«, sagt eine Männerstimme
            hinter mir. »Sie sind noch warm. Ich dachte, vielleicht hast du Lust auf eine Stärkung,
            Elisa.«
         

         Ich drehe mich um. Es ist Michael.

         Ich hatte keine Ahnung, welche Wirkung es auf mich haben würde, wenn er meinen Namen
            sagt. Mir stockt der Atem. Gut, dass ich schon sitze.
         

         »Ach, jetzt erkennst du mich? Hat ja ganz schön gedauert«, erwidere ich, sobald ich
            mich von meiner Verblüffung erholt habe.
         

         »Ich hätte nicht gedacht, dass unser erstes Treffen nach sechzehn Jahren so …«

         »Seltsam sein würde?«

         »Eher verwirrend«, korrigiert er mich.

         »Ich war nicht verwirrt«, kontere ich.
         

         »Du kannst nicht erwarten, dass ich dich auf Anhieb erkenne. Du hast …«

         »Abgenommen?«, unterbreche ich ihn erneut.

         »Hör auf, meine Sätze für mich zu beenden. So wollte ich es nicht sagen, aber ja,
            du hast dich verändert. Außerdem warst du mit Schürze und Haube getarnt.« Er hält
            mir ein Serviettenpäckchen hin. »Mit Vanille-Puderzucker.«
         

         »Immer noch unfähig, ›Entschuldigung‹ zu sagen, was?«

         Er lehnt sich mit verschränkten Armen an die Schreibtischkante. »Du bist der einzige
            Mensch, den ich kenne, der so viel in eine Rosinenschnecke hineininterpretieren kann.«
         

         Ich habe Michael immer darum beneidet, dass er so schlagfertig ist, und das in zwei
            Sprachen, was es mir immer schwer gemacht hat, Wortgefechte zu gewinnen. Zumindest
            daran hat sich offenbar nichts geändert.
         

         »Ich habe schon gefrühstückt«, antworte ich gleichgültig. Gespielt gleichgültig, denn
            ich habe Hunger und die Schnecke riecht göttlich, aber meine Selbstachtung verbietet
            mir, sie anzunehmen. Er soll nicht glauben, er könne sich meine Vergebung mit einem
            Gebäckstück erkaufen.
         

         Michael legt sie vor mir auf den Tisch. »Vielleicht hast du nachher Lust auf einen
            Snack.«
         

         Reglos schauen wir einander an und sagen kein Wort, ich auf meinem Hocker, er vor
            mir, die Hände in den Taschen.
         

         »War noch was?«, frage ich brüsk.

         »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt«, erwidert Michael.

         »Und das lag nicht an mir«, gifte ich.

         »Wir könnten reden.«

         Ich stehe auf, auch wenn mir das keinen sonderlichen Höhenvorteil verschafft, denn
            er überragt mich immer noch um einige Zentimeter. »Ich muss arbeiten«, antworte ich
            knapp. »Die Weinberge warten.«
         

         »Ich könnte dich begleiten, ich bin neugierig darauf, Le Giuggiole nach so vielen
            Jahren wiederzuentdecken.«
         

         »Ich reite«, erkläre ich.

         »Na und?«

         »Hast du dich mal angeschaut? Willst du so reiten, in Hemd, Hose und polierten Lederschuhen,
            wie so ein Börsenfuzzi?«
         

         »Ich arbeite nicht an der Börse.«

         »Egal, du weißt, was ich meine. Du bist nicht passend angezogen.« Ich schiebe ihn
            von mir weg – ich weiß nicht, ob aus Bosheit oder als Abwehrreaktion. Einerseits würde
            ich ihn gern wieder näher kennenlernen, andererseits ist meine Angst zu groß, dass
            Michael nicht mehr der Mann sein könnte, den ich kannte.
         

         »Ich gehe mich umziehen«, antwortet er achselzuckend. Zumindest das ist ganz typisch
            für den alten Michael: Er lässt nicht locker, bis er bekommt, was er will.
         

         »Dann hast du also außer Anzügen und Hemden auch Arbeitskleidung dabei?«

         »Im Moment habe ich gar nichts, weil ich meinen Koffer im Taxi vergessen habe. Aber wenn sich die Dinge nicht geändert haben, gibt es hier im Stall immer noch Arbeitshosen und Stiefel. Oder irre ich mich?«
         

         Er irrt sich nicht. »Tja, also … wenn du dreckige Klamotten anziehen willst, die schon
            jemand anderes getragen hat«, setze ich an, bemüht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.
         

         »Kein Problem. Wo finde ich sie?«

         Ich gebe auf. »Im Bad, hier neben dem Büro.«

         Er schließt die knarrende Tür hinter sich, und ich bleibe mit meinen rasenden Gedanken
            allein. Besser gesagt, einem einzigen Gedanken: Ich bin nicht bereit. Worüber sollen wir reden? Über das Wetter? Über den Verkehr? Ich bin ein direkter
            Mensch, ich war noch nie gut in Small Talk.
         

         Ich ertappe mich beim Nägelkauen und schiebe rasch die Hände in die Taschen, als säße
            Giada mir im Nacken.
         

         Die Rosinenschnecke duftet verlockend, so frisch aus dem Ofen … Vielleicht nehme ich
            einfach einen Bissen, jetzt, wo er es nicht sieht.
         

         Ich beiße hinein, und der Geschmack von Butter und süßen Rosinen trifft mich direkt
            ins Herz. Köstlich.
         

         Michael weiß, dass Süßigkeiten bei mir immer ziehen, und sie waren schon früher seine
            Methode, mich um Entschuldigung zu bitten. Nachdem er mir einmal am Bach ein Bein
            gestellt hatte, bot er mir ein Stück Pfirsichkuchen an; nachdem er eine Seite aus
            meinem Matheheft gerissen hatte, brachte er mir ein Schokoladeneclair; und als er
            mein Fahrrad, das er sich ungefragt ausgeliehen hatte, mit verbogenem Vorderrad zurückgab,
            überreichte er mir ein Glas Nutella.
         

         Wenn ich so darüber nachdenke, trägt er eine Mitschuld an meinem Übergewicht damals.
            Man sagt, der schnellste Weg zum Herzen eines Mannes führt durch seinen Magen, aber
            für mich gilt das ganz genauso.
         

         Der erste Biss regt meinen Appetit an, also nehme ich einen zweiten, dann einen dritten,
            immer größer, bis ich die Hälfte verschlungen habe. Ich will gerade noch einmal abbeißen,
            da klappert die Klinke der Toilettentür. Hastig wickele ich die Schnecke wieder in
            die Serviette und lege sie dort ab, wo Michael sie hingelegt hatte.
         

         »Ich bin so weit«, verkündet er voller Elan.

         »Weißt du überhaupt noch, wie man reitet?«, ziehe ich ihn auf.

         Er wirft mir einen durchdringenden Blick zu, voller kaum verhohlenem Spott. »Und weißt
            du noch, wie unsere Wettkämpfe immer ausgegangen sind?«
         

         »Du bist nicht in der Position zu prahlen, Michael. Du schuldest mir immer noch eine
            Entschuldigung.«
         

         »Ich werde meine Karten richtig spielen, das kann ich dir versichern.«

         Wir reiten in die Weinberge, beide auf einem eigenen Pferd. Lichtjahre entfernt von
            damals, als wir zusammen auf Artù saßen – möge er in Frieden ruhen –, ich vorn und
            er hinter mir, die Zügel in der Hand.
         

         »Nicht, dass es mein Verhalten entschuldigen würde, aber ehrlich gesagt habe ich nicht
            erwartet, dich hier wiederzusehen«, setzt er an. »Und da du dich außerdem ziemlich
            verändert hast, habe ich die Puzzleteile nicht sofort zusammengesetzt.«
         

         »Und was dachtest du, wo ich wäre?«, frage ich ihn.

         »In Mailand. Früher hast du immer davon gesprochen, dass du in einem Verlag arbeiten
            willst.«
         

         Ach ja, Jugendträume. »Wenn man erwachsen wird, verändern sich die eigenen Ziele.
            Außerdem hätte es bedeutet, meinen Vater im Stich zu lassen.«
         

         »Ach, Alfio, wie geht es ihm? Ich glaube, ich habe ihn noch gar nicht gesehen.«

         »Er ist tot«, informiere ich ihn mit meinem üblichen Feingefühl.

         »Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

         »Habt ihr in London keine Telefone? Wenn es dich interessiert hätte, wie es uns geht
            oder was wir machen, hättest du einfach mal anrufen können.«
         

         »Das stimmt, ich habe mich nicht gemeldet«, gibt er zu. »Aber du dich auch nicht.«

         Touché. Dem kann ich nicht widersprechen.
         

         »Damit sind wir wohl quitt. Erzähl mir lieber, wann es passiert ist, falls es nicht
            zu schmerzhaft ist. War Alfio krank?«
         

         »Es ist vor drei Jahren passiert, aber es ging ihm schon länger nicht gut. Er hatte
            Herzprobleme und Bluthochdruck. Ich hatte ihn schon seit einer Weile bei der Betreuung
            des Weinbergs unterstützt, und als es ihm schlechter ging, habe ich es ganz übernommen.
            Von einem Tag auf den anderen konnte er nicht mehr aus dem Bett aufstehen.«
         

         »Wie alt war er?«

         »Fast vierundsechzig, aber durch die lebenslange Arbeit im Weinberg wirkte er mindestens
            zehn Jahre älter. Zum Glück hat er nicht lange gelitten, seine Qualen dauerten nicht
            einmal einen Monat.« Rückblickend, nun, da ich weiß, dass mein Vater nicht mehr viele
            Jahre hatte, war es die richtige Entscheidung, hierzubleiben, auch wenn der eigentliche
            Grund Linda war. Wohin hätte ich auch gehen sollen, als Achtzehnjährige mit einem
            kleinen Kind? »Was ist mit dir?«, frage ich ihn, damit er nicht noch detaillierter
            nachfragt.
         

         »Ich habe meinen Abschluss in Eton gemacht und in Oxford Wirtschaftswissenschaften
            studiert, dann habe ich ein Jahr lang einen Master in New York gemacht und bin nach
            London zurückgekehrt. Vor vier Jahren ist mein Bruder gestorben, also bin ich an seiner
            Stelle bei Saxton & D’Arcy, der Finanzverwaltungsgesellschaft der Familie, eingestiegen
            und verwalte weiterhin das Vermögen, das mir meine Eltern hinterlassen haben.«
         

         Mir entgeht nicht, mit welcher Gleichgültigkeit er den Satz »Vor vier Jahren ist mein
            Bruder gestorben« raushaut. Ich hatte es schon von Conte Umberto gehört, trotzdem
            tue ich so, als wäre es mir neu. »Wie schrecklich. Mein Beileid.«
         

         »Ich trauere schon lange nicht mehr, falls ich es je überhaupt richtig getan habe.
            Aber trotzdem danke.«
         

         »Wie ist …?«

         »Autounfall«, ist seine knappe Antwort, und ich hake nicht weiter nach. Schon als
            Kinder haben er und George sich nicht besonders gut verstanden.
         

         Mit George endet das Gespräch in einer Sackgasse. Ich mache einen neuen Anlauf und
            hoffe, diesmal habe ich mehr Glück. »Und was genau machst du bei Saxton & D’Arcy?«
         

         »Ich kümmere mich um die Investments von wichtigen Leuten, die zu beschäftigt sind,
            um es selbst zu tun. Sie legen ihr Vermögen in meine Hände, und ich verwalte es für
            sie.«
         

         »Aufregend«, stelle ich mit einem Hauch von Sarkasmus fest.

         »Von außen betrachtet ist es ein ziemlich eintöniger Job: Schließlich sitze ich nur
            am Computer und schaue mir Diagramme oder Zahlenreihen an. Aber genau genommen, sammle
            ich Informationen und verarbeite sie, damit ich die bestmöglichen Entscheidungen treffen
            kann. Ich kann dir versichern, wenn die Investitionen der Kunden wachsen, wird es
            aufregend.«
         

         »Michael, der Spielautomat, der das Geld vermehrt. Ich hätte nie gedacht, dass aus
            dir mal ein eiskalter Geschäftsmann werden würde.«
         

         »Und was hätte deiner Meinung nach aus mir werden sollen?«

         »Als Kind warst du auf Abenteuer aus, Entdeckungen, ein aufregendes Leben … Mit zehn
            hast du dich für Archäologie interessiert. Wir haben in Mammas Garten Löcher gegraben
            und so getan, als würden wir einen Schatz entdecken, und sie hat uns mit dem Spaten
            verjagt. Mit zwölf wolltest du Skipper werden und um die Welt segeln, und wir verbrachten
            einen ganzen Monat damit, diesen alten Kahn abzuschleifen und zu bemalen, den wir
            unten am See gefunden hatten.«
         

         »Scheggia.« Der Name bedeutete Splitter, aber auch so viel wie unglaublich schnell.
         

         »Das weißt du noch?«, frage ich verblüfft. Zum allerersten Mal sehe ich den alten
            Michael durchschimmern.
         

         »Wir haben uns die Finger am Holz aufgerissen.«

         »Und mit dreizehn … Mit dreizehn wolltest du Mechaniker werden, und wir verbrachten
            den Sommer damit, den klapprigen gelben Cinquecento im Schuppen wieder auf Vordermann
            zu bringen.«
         

         »Der Cinquecento von Mauro, dem Stallmeister!«, ruft er nostalgisch. »Was ist daraus
            geworden?«
         

         »Mauro ist im Ruhestand und wohnt den Winter über in Follonica in einem Häuschen am
            Meer. Der Cinquecento hingegen steht, glaube ich, immer noch in Einzelteile zerlegt
            im Schuppen. Weißt du noch, was du immer gesagt hast? Wenn du deinen Führerschein
            gemacht hast, fährst du mit mir nach Florenz.«
         

         Was wir alles gesagt, aber nie getan haben, weil Michael aufgehört hat hierherzukommen, lange bevor er überhaupt den Führerschein hatte. Wieder herrscht Schweigen zwischen
            uns. Wir sind beide unschlüssig, welches Terrain wir als Nächstes erkunden sollen.
         

         »Und wartet da in London neben der Arbeit auch eine Freundin auf dich?«, wage ich
            mich vor. Keine Ahnung, warum ich mit dem Thema Herzensangelegenheiten anfange, aber
            ein Teil von mir will es wissen. Genauer gesagt, bin ich neugierig, ob er mit Carlettos Zwillingsschwester zusammen ist. Wie schon
            als Kind ist Caroline nicht begeistert davon, hier zu sein, und sie lässt keine Gelegenheit
            aus, ihren Unmut darüber kundzutun. Sie hatte schon früher eine Schwäche für Michael,
            und vielleicht hat sich ihre Beharrlichkeit ausgezahlt und sie konnte ihn nach all
            den Jahren für sich gewinnen.
         

         »Keine. Freundinnen erfordern Aufmerksamkeit und Zeit, die ich nicht habe. Außerdem
            führt eine ernsthafte Beziehung geradewegs zum Altar, und das ist nicht mein Ziel.«
         

         »Vorsicht, das solltest du hier nicht zu laut sagen.«

         »Wieso?«

         »Das wirst du schon noch merken«, antworte ich, mir bewusst, wie ominös das klingt.

         »Und du? Irgendwelche Verlobte? Ehemänner?«

         »Man kann wohl behaupten, dass ich mit dem Weinberg verheiratet bin«, sage ich und
            streiche mit der ausgestreckten Hand über die üppig belaubten Spaliere.
         

         »Verlangt der so viel Zeit?«

         »Ich gebe sie ihm freiwillig, aber die Liebe wird erwidert«, seufze ich. »Die Anbaufläche
            beträgt fünfundzwanzig Hektar, Weinberge und Olivenhaine … O Gott, bestimmt interessiert
            dich das alles gar nicht.«
         

         »Doch, sehr sogar.«

         »Da bin ich aber froh. Das Anwesen braucht jemanden, der sich dafür interessiert,
            und Carletto ist genau der Richtige, um Le Giuggiole wieder zu seinem alten Glanz
            zu verhelfen. Er hat erzählt, du würdest ihm bei der Begutachtung des Anwesens helfen.«
         

         »Er hat keine Erfahrung im Immobilienbereich, ich hingegen schon, also habe ich ihm
            meine Hilfe angeboten. Was den Wert des Anwesens angeht: Von welchen Zahlen sprechen
            wir?«
         

         »Was das Land betrifft, so kann ich dir sagen, dass es sich um ein historisches Weinbaugebiet
            handelt, das mit etwa einhundertfünfzigtausend Euro pro Hektar bewertet wird: Damit
            liegen wir bei etwa vier Millionen. Dazu kommt die Villa, ein Herrenhaus aus dem 17. Jahrhundert
            mit zwanzig Zimmern, also insgesamt schätzungsweise fünf Millionen.«
         

         Michael verzieht bewundernd das Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass ein Weingut
            so viel wert ist.«
         

         »Es ist nicht einfach irgendein Weingut an einem völlig beliebigen Ort«, weise ich
            ihn zurecht. »Ihr in London habt vielleicht andere Parameter, aber ich kann dir versichern,
            dass dies ein ordentliches Anwesen ist.«
         

         »Tut mir leid, ich habe mich schlecht ausgedrückt.«

         »Tja, wie es aussieht, passiert dir das öfter.«

         »Ich bin eher ein Stadtmensch.«

         »Ach, echt?«, fordere ich ihn heraus. »Weißt du noch, wie ich mit neun die Blinddarm‑OP hatte und du mich den ganzen Sommer über im Anhänger vom Rasenmäher herumkutschiert
            hast? Du musst damit kilometerweit auf dem Anwesen herumgefahren sein. Klingelt da
            was, oder haben sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen?«
         

         »Stimmt, aber du kannst nicht leugnen, dass ich damals, mit zwölf, ein echter Gentleman
            war.«
         

         »Ich glaube, der zwölfjährige Michael war mir lieber. Als Erwachsener lässt du ziemlich
            zu wünschen übrig.«
         

         »Und du versuchst nicht einmal, es zu verschleiern.«

         »Das hast du gestern mir gegenüber auch nicht.«

         »Ich habe mich wirklich danebenbenommen. Kannst du mir das nicht verzeihen?«

         »Ich glaube, ich sollte dich dafür büßen lassen«, erwidere ich.

         »Ich nehme da einen gewissen Sadismus in deinem Ton wahr. Muss ich mir Sorgen machen?«

         »Hmmm, vielleicht.« Noch bin ich mir unschlüssig, aber ich hätte da ein paar Ideen.

         »Wie damals, als ich mir Brennnesseln in die Boxershorts stopfen musste?«

         »Ach, das weißt du noch?«

         »Wie könnte ich das vergessen! Ich konnte eine Woche lang nicht sitzen. Mein Hintern
            war so rot wie der eines Pavians.«
         

         »Du hattest es verdient. Du hast Salz in mein Goldfischglas getan!« Der arme Pallino,
            was für ein grausamer Tod.
         

         »Ich war überzeugt, dass es ihm in Salzwasser besser gehen würde.«

         Ein immer lauter werdendes Geschrei aus Richtung der Villa unterbricht uns. Von hier
            aus kann ich nicht verstehen, worum es geht, aber eine seltsame Spannung liegt in
            der Luft.
         

         »Was ist da los?«, fragt Michael.

         »Keine Ahnung. Lass uns nachsehen«, schlage ich vor und wende mein Pferd. »Hoffentlich
            sind es nicht die Ricasoli aus Pontassieve, die mit einem Heer von Anwälten zurück
            sind und Anspruch auf das Gut erheben.« Doch als wir näher kommen, wird mein Verdacht
            widerlegt.
         

         »Ups … Michael, ich glaube, die Ricasoli aus Pontassieve wären besser gewesen. Du
            wirst schon sehen.«
         

         »Das klingt nicht gerade beruhigend«, antwortet er und sitzt ab.

         Vor der Villa hat sich eine Gruppe von aufgeregten Hausfrauen mit ihren herausgeputzten
            Töchtern versammelt. Lautstark verlangen sie nach Michael.
         

         »Vielleicht kannst du noch rechtzeitig …«, sage ich, aber in diesem Moment entdeckt
            uns eine der Mütter und deutet mit dem Finger auf uns.
         

         »Da! Da ist er!« Ihr Kampfschrei setzt die wilde Horde in Bewegung, die sich auf uns
            stürzt.
         

         »Wer ist das?«, fragt mich Michael halb verblüfft, halb erschrocken.

         »Das Empfangskomitee von Belvedere.«

         »Das Empf … Hilfe!« Eine der Frauen zerrt an seinem rechten Arm, eine andere an seinem
            linken, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.
         

         »Gud mornin, hau ar ju? Mai näim is Giliola!«, brüllt ihm die eine entgegen.
         

         »Hai, Michael. Du ju laik Cantuccini?«, kreischt Fiorella und unterstreicht ihre Frage mit einer Geste, die essen bedeutet.
            »Sis is Paola«, ruft sie und deutet auf ihre Tochter. »Bjutiful Görl, schi is single.«
         

         Alle stürzen sich auf ihn, bieten ihm Bruschetta, Cantuccini oder Kastanienkuchen
            an. Die Orgie aus Süßigkeiten und Geschrei bringt mich zum Lachen. Ich könnte diesem
            Aufruhr ein Ende setzen, rühre aber keinen Finger.
         

         Rache ist süß …

         »Was ist denn hier los, was schreit ihr denn so?«, ruft Mamma, die, ein Nudelholz
            schwingend, auf der Treppe erscheint. »Weg, weg mit euch! Was soll der Lärm? Er ist
            Engländer, nicht taub, und außerdem versteht er sehr gut Italienisch.«
         

         Mamma bahnt sich einen Weg durch die aufgeregten Mütter und Töchter und reicht Michael
            eine helfende Hand. Sein schickes Hemd ist voller Flecken.
         

         »Verzeihung … aber wer sind Sie?!«, stößt Michael hervor.

         Auf die Frage hin bricht erneut Chaos aus, bis er nicht mehr weiß, wem er zuerst die
            Hand geben soll. Der Schwall von Forderungen ebbt nicht ab: Die einen laden ihn zum
            Frühstück ein, die anderen bitten ihn zum Abendessen, wieder andere erwarten ihn als
            Ehrengast am Sonntag nach der Messe bei sich. Die Möchtegern-Schwiegermütter streiten
            sich um die Wochentage.
         

         Michael sieht mich flehend an, als hoffte er, ich könne ihm sagen, was er machen solle.

         Und da habe ich die Idee.
         

         Ich springe vom Pferd und stelle mich neben ihn. »Ganz ruhig, ihr braucht nicht zu
            zanken. Michael läuft euch nicht weg. Er nimmt eure Einladungen gern an.«
         

         Er dreht sich fassungslos zu mir um. »Was? Bist du noch bei Trost?«

         »Weißt du noch, die kleine Buße, von der ich vorhin gesprochen habe?«

         Jetzt breitet sich Entsetzen auf seinem Gesicht aus. »Du meinst doch wohl nicht …«

         »O doch. Du wirst dich mit den drei hier anwesenden jungen Damen treffen. Du brauchst
            dich nicht zu bedanken.«
         

         »Übertreibst du es nicht ein bisschen?«

         »Ein Mann, der die schönsten Frauen Londons haben kann, wird doch wohl vor einem gastronomischen
            Tête‑à-Tête in der Toskana nicht zurückschrecken? Wo ist dein Selbstvertrauen von
            gestern Abend geblieben? Hast du etwa … Angst?«
         

         Hast du etwa Angst? Das war früher unsere ultimative Provokation, eine Herausforderung, vor der sich
            keiner von uns je zu drücken wagte.
         

         »Das wirst du schon sehen.« Michael packt den Sattelknauf und schwingt sich wieder
            auf den Rücken des Pferdes. »Meine Damen, es war mir ein Vergnügen«, verabschiedet
            er sich mit einer angedeuteten Verbeugung, dann lehnt er sich näher zu mir herüber.
            »Hat dir die Rosinenschnecke geschmeckt? Du hast da noch einen Krümel, Elisa«, sagt
            er und deutet auf meine Oberlippe.
         

         Fick dich.

      

   
      
         
            Kapitel 11

            Michael
            

         

         Es ist schon nach neun, als Bingley mit flotten Schritten in die Villa zurückkehrt.
            Ist er betrunken?
         

         Caroline und ich sitzen im Salon und essen Marianas Crostata. Erleichterung durchströmt
            mich, als ich meinen Freund hereinkommen sehe, denn seit über anderthalb Stunden muss
            ich mir Carolines Sermon über ihren Shoppingtrip anhören. Sie hat sich extra einen
            Wagen samt Fahrer gemietet, um in Florenz das Kaufhaus La Rinascente unsicher zu machen. Diese Selbstdarstellung nervt mich etwas. Manchmal frage ich mich, wie Charles und Caroline Zwillinge sein können, so unterschiedlich,
            wie sie sind.
         

         »Ihr habt ohne mich mit dem Nachtisch angefangen«, bemerkt Charles, von einem Ohr
            zum anderen lächelnd.
         

         »Hier, du kannst mein Stück haben.« Caroline hält ihm ihre noch unangerührte Portion
            hin. »Zu viel Butter und Zucker für meinen Geschmack.«
         

         »Klingt perfekt«, erwidert er und verputzt das Stück in zwei Happen, ohne auch nur
            Luft zu holen.
         

         »Wo warst du den ganzen Tag?«, frage ich ihn. »Ich dachte, wir müssten das Anwesen
            begutachten?«
         

         »Giada und ich haben einen kleinen Ausflug nach Volterra gemacht.«

         Ich versuche, meine Augenbrauen im Zaum zu halten, die gegen meinen Willen ungläubig
            in die Höhe schießen. »Und ihr kommt jetzt erst zurück?«
         

         »Du weißt doch, wie das ist, eins führte zum anderen, wir haben uns ein bisschen in
            der Stadt verlaufen. Morgen Nachmittag fahren wir nach Monteriggioni. Wollt ihr mit?«
         

         »Ach, lass mal«, ist Carolines trockene Antwort. »Ich habe eine Woche Urlaub in einem
            exklusiven Spa in Cortona gebucht. Michael, ich würde dir gern diese ganze Provinzialität
            hier ersparen: Komm doch mit.«
         

         Ich könnte ihr jetzt die gleiche Antwort geben, die sie Bingley gegeben hat, sage
            aber bloß: »Ich will mich nicht aufdrängen.«
         

         »Aber warum denn aufdrängen?«

         »Du hast für eine Person gebucht, es wäre nicht angemessen, noch jemanden mitzubringen.«

         »Ich habe ein Doppelzimmer.«

         Punkt für Caroline. Also muss ich sie wohl mit der universellen Antwort abspeisen,
            die keinen Widerspruch zulässt: »Ich muss arbeiten.«
         

         »Apropos Arbeit«, mischt mein Freund sich ein. »Hast du dir das Anwesen angesehen,
            Michael?«
         

         »Ja, und falls ihr zehn Minuten habt, würde ich gern mit euch darüber reden.«

         Charles nickt. »Gern, aber lass uns wenigstens rausgehen. Es ist ein herrlicher Abend.«

         »Meine Meinung kennt ihr ja. Ich will mich nicht länger langweilen, ich gehe schlafen«,
            verkündet Caroline zu meiner großen Erleichterung. »Diese Betten sind schrecklich
            unergonomisch. Zu Hause werde ich eine Haltungsrehabilitation vornehmen lassen müssen.
            Außerdem gibt es hier keine Seidenbezüge – ich spüre schon jetzt, dass ich unreine
            Haut bekomme.«
         

         »Gehen wir!« Genervt von ihren Problemen springe ich aus dem Sessel auf und folge
            Bingley in die Küche, wo er zwei Bier aus dem Kühlschrank nimmt. Durch die Hintertür
            treten wir hinaus in Marianas Gemüsegarten und setzen uns auf die Steinstufen. Die
            Abendbrise weht den Duft von Rosmarin und Basilikum herüber. Alles ist still und dunkel,
            abgesehen vom Zirpen der Grillen und einem Schwarm Glühwürmchen in der Buchsbaumhecke.
            Ich könnte zugeben, dass Bingley recht hat, es ist ein herrlicher Abend, aber ich
            tue es nicht.
         

         »Weißt du noch, dass du vorgeschlagen hast, ich sollte meinen Aufenthalt in Italien
            verlängern und hierherkommen? Danke, Michael, diese Auszeit habe ich gebraucht«, seufzt
            er und trinkt einen Schluck Bier.
         

         »Irgendetwas sagt mir, dass Giada damit zu tun hat«, spekuliere ich.

         »Giaaadaaa, Giaaadaaa«, krächzt Renato, der Hahnenpapagei, und landet zwischen uns.

         »Mehr oder weniger«, gibt mein Freund zögerlich zu.

         »Es hat dich wohl wieder erwischt, was? Vorausgesetzt, deine Jugendschwärmerei ist
            jemals vergangen.«
         

         »Es ist keine Schwärmerei«, erwidert er ernsthaft. »Als wir uns wiedergesehen haben,
            hat es gefunkt. Wir fühlen uns wohl zusammen.«
         

         »Ach, so weit ist es schon? Ihr seid zusammen?«

         »Wir verbringen Zeit miteinander«, berichtigt er mich. »Es ist schön. Wir verstehen
            uns gut.«
         

         »Du bist verdammt risikofreudig«, stelle ich kopfschüttelnd fest.

         »Apropos risikofreudig: Hast du dich bei Elisa entschuldigt?«

         »Sagen wir, ich hab’s versucht.«

         Bingley stößt mir den Ellenbogen in die Rippen. »Also nein.«

         »Ich hab es auf meine Weise gemacht.«

         »Du meinst, unterirdisch schlecht?«

         »Du musst aber auch zugeben, dass Elisa auf dem Fest nicht wiederzuerkennen war, und
            zwar nicht nur wegen des Kellnerinnen-Outfits«, verteidige ich mich.
         

         »Da hast du recht«, stimmt er mir zu.

         »Sie hat wirklich bemerkenswerte Augen, groß, leuchtend … ausdrucksstark. Und einen
            sinnlichen Mund. Nur ergreift sie jede Gelegenheit, sich über mich lustig zu machen.«
         

         »Was du ja auch irgendwie verdient hast, Michael.«

         »Wie dem auch sei, lass uns zur Sache kommen«, lenke ich ab. »Ich habe mit ihr über
            das Anwesen gesprochen. Ich habe auch Mariana und Donatella dazu befragt, wie sie
            das Gut verwalten, und ich habe zwei schlechte Nachrichten für dich: Erstens hat der
            verstorbene Conte das Anwesen verwahrlosen lassen, weil er mehr an seinem Müßiggang
            und seinen Vergnügungen interessiert war. Elisa, Mariana und Donatella haben getan,
            was sie konnten, um es in Schuss zu halten, aber man kann eine allgemeine Vernachlässigung
            erkennen, die sich einstellt, wenn sich ein Besitzer nicht kümmert. Abgesehen vom
            Weinberg muss hier alles erneuert werden, und ich glaube nicht, dass dir das gelegen
            kommt, schließlich betonst du immer wieder, dass du dich hier nicht niederlassen willst.«
         

         »Genau«, stimmt mein Freund zu. »Und die zweite?«

         »Die ist noch schlimmer: Alle sind überzeugt davon, dass du der Gutsherr sein wirst,
            der Le Giuggiole zu neuem Glanz verhilft, dass du hierherziehen und einen auf Sting
            machen, barfuß durch die Weinberge laufen und in der Abenddämmerung tantrisches Yoga
            praktizieren wirst, um der Sonne zu danken.«
         

         »Ah. Vielleicht sollte ich das klarstellen, um Missverständnisse zu vermeiden.«

         »Besser nicht. Dann laufen wir Gefahr, uns hier Feinde zu machen, bevor wir überhaupt
            anfangen können, mit dem Interessenten zu verhandeln.«
         

         »Du hast bereits einen Interessenten?«

         Ich nicke zufrieden. »Ja. Du hast mir freie Hand gelassen, und ich bin tätig geworden.«

         »Wer ist es?«

         »Sergei Bogdanović, der Milliardär, dem die Green-Star-Golfplätze gehören. Er ist
            ein Klient von Saxton & D’Arcy, und bei unserem letzten Meeting äußerte er den Wunsch
            zu expandieren. Hier in Italien hat er noch nichts. Vor Kurzem hat er sich für ein
            Gelände in Venetien interessiert, aber es ist nicht zu einem Abschluss gekommen. Ich
            denke, diese Ländereien wären perfekt: weg mit dem Weinberg, dafür ein Golfplatz,
            mit der Villa als Clubhaus. Wenn es ihm gefällt, wird er nicht um den Preis feilschen.«
         

         »Das klingt fantastisch.«

         »Wenn du einverstanden bist, bringe ich es schon morgen in trockene Tücher«, sage
            ich, zufrieden mit mir selbst. »Damit alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, musst
            du allerdings versuchen, die Gemüter hier ruhig zu halten. Ich glaube, sie werden
            von der Idee nicht allzu begeistert sein, vor allem Elisa. Stell dir vor, heute Morgen
            hat sie davon gesprochen, den Weinbau auszuweiten.«
         

         »Das hat sie gestern beim Mittagessen auch erwähnt, aber ich muss gestehen, dass ich
            ihr nicht richtig zugehört habe.«
         

         »War Giada auch da?«, frage ich, auch wenn ich die Antwort schon ahne.

         »Ja.«

         »Dann sage ich nichts.«

         »Siehst du, es war richtig, dass du hierhergekommen bist. Du kannst dich viel besser
            darum kümmern als ich. Ich kenne mich mit der Produktion von Qualitätsstoffen aus,
            aber für Grundbesitz und Immobilien habe ich einfach keinen Kopf.«
         

         Als wir wieder hineingehen, klopft es an der Haustür. Donatella öffnet, und von der
            Küche aus sehen wir, dass es eine weitere Abordnung von Frauen ist, die nach Charles
            und mir fragt.
         

         »Ich fasse es nicht«, murmele ich. »Schon wieder.«

         »Meinst du, wir können uns irgendwie verdrücken?«, fragt Bingley und sieht sich nach
            einem Ausweg um.
         

         »Die Haupttreppe erreichen wir nur über die Eingangshalle.«

         »Und wenn wir hinten rausgehen, eine Leiter aus dem Schuppen holen und durch eines
            der Fenster im ersten Stock steigen?«
         

         »Bist du lebensmüde?«

         »War nur so eine Idee.«

         Donatella scheint keinen Erfolg dabei zu haben, die Besucherinnen abzuwimmeln.

         »Die Herren Bingley und D’Arcy sind nicht im Haus.«

         »Aber Elisa hat gesagt, Michael wäre hier«, antwortet eine Frau, die sich offensichtlich
            nicht abspeisen lassen will. »Dann warten wir eben. Früher oder später kommen sie
            schon zurück.«
         

         Verdammt, Elisa. Sie hat es also ernst gemeint.

         »Lass mich raten«, murmelt mein Freund. »Ist das ihre Rache?«

         »Wenn ich es mir recht überlege«, flüstere ich, »sollten wir das mit der Leiter doch
            probieren.«
         

         Wir wollen gerade hinausgehen, da ertönt hinter uns: »Pssst, hey!« Wir drehen uns
            um.
         

         Das Flüstern kommt aus dem Schrank, und einen Moment lang sehen wir einander an, als
            hätten wir den Verstand verloren.
         

         »Pssst! Hier!«, hören wir wieder.

         Das Sideboard schwingt zur Seite, öffnet sich wie eine Tür, und ein kleiner dunkelblonder
            Kopf lugt hervor. »Hey, ihr zwei. Hier entlang.«
         

         Bingley und ich schauen uns erstaunt an und erinnern uns an einen unserer Lieblingstricks
            aus unserer Kindheit. »Der Geheimgang!«, sagen wir wie aus einem Mund.
         

         Im Inneren der Villa gibt es mehrere Geheimgänge, die die Räume miteinander verbinden.
            Die Eingänge sind hinter Möbeln oder hinter der Holzvertäfelung verborgen. Als das
            Gut noch ein Adelssitz war, nutzten die Bediensteten diese Gänge, um die Herrschaften
            nicht zu stören. Der Gang in der Küche führt zu einer steinernen Wendeltreppe, die
            alle Stockwerke verbindet. Wenn ich mich richtig erinnere, führt der andere Gang vom
            Gewächshaus zum Salon.
         

         »Kommt mit«, fordert das Mädchen uns auf, und wir folgen ihr bereitwillig. »Wenn die
            sich etwas in den Kopf gesetzt haben, bringt sie niemand davon ab.«
         

         »Wer sind ›die‹?«, frage ich.

         »Die drei Cozzi-Cousinen: Regina, Intemerata und Pompilia, auch bekannt als die Miesmuscheln,
            denn wenn sie sich erst mal irgendwo festgeklebt haben, kriegt man sie nicht mehr
            ab«, erklärt sie.
         

         Elisa will es mir wohl wirklich heimzahlen. »Offenbar kennst du sie gut«, sage ich.

         »Hier kennt jeder jeden. Belvedere ist winzig. Die Ankunft von zwei gut aussehenden,
            reichen Junggesellen unter vierzig ist ein seltenes Ereignis in dieser Gegend. Sie
            werden euch nicht gehen lassen, bis ihr eine der Singlefrauen aus dem Dorf vor den
            Altar geführt habt, und wenn sie euch dafür ans Rathaustor fesseln müssen. Obwohl
            es so aussieht, als wäre einer von euch schon vergeben.«
         

         »Du kriegst auch alles mit, was?«, lacht Bingley.

         »Ich bin eine scharfe Beobachterin.«

         »Hast du auch einen Namen?«, frage ich das Mädchen, während wir die Stufen der Wendeltreppe
            hinaufsteigen und sie uns mit der Taschenlampe ihres Handys den Weg leuchtet.
         

         »Linda.«

         »Donatellas Enkelin, richtig?«, frage ich.

         »Hmm … ja.«

         »Und was hast du da im Geheimgang gemacht?«, hake ich nach. »Nur aus Neugier.«

         »Ich war zum Lernen in der Bibliothek. Conte Umberto hat es mir erlaubt, weil er sich
            dort nie aufhielt, allerdings unter der Bedingung, dass ich mich weder sehen noch
            hören lasse, also benutze ich den Geheimgang.«
         

         »Und was lernst du Schönes?«, fragt Bingley in einem Ton, in dem man normalerweise
            mit Kindern spricht.
         

         »Alles Mögliche. Viel mehr kann man hier nicht machen. Entweder du lernst und verlässt
            Belvedere oder du wartest darauf, dass dich jemand heiratet. Und da die männlichen
            Ressourcen hier ohnehin schon knapp sind, werden, wenn ich volljährig bin, vermutlich
            nur noch Stalltiere übrig sein.«
         

         Okay, die Kleine ist seltsam. »Dann willst du also weg von hier?«

         »Ich will auf keinen Fall so enden wie die Miesmuscheln, und ich werde meinen Ausweg
            nicht in einem Ehemann suchen.«
         

         Seltsam, ja, aber ich mag sie. »Das halte ich für richtig.«

         »Signor Bingley …« Linda dreht sich um und leuchtet uns mit der Taschenlampe ins Gesicht.
            »Darf ich die Bibliothek weiter benutzen?«
         

         »Klar, mach nur, bis … Au!« Er unterbricht sich, als ich ihm auf den Fuß trete. Ich
            weiß, beinahe wäre ihm das verhängnisvolle »bis wir verkaufen« herausgerutscht.
         

         »Bis …?«, fragt sie.

         »Bis du einen besseren Ort zum Lernen gefunden hast«, beende ich den Satz.

         »Genau«, stimmt mein Freund zu.

         »Danke.«

         »Und mach dir keine Sorgen, dass du stören könntest. Du kannst einfach die Treppe
            nehmen, kein Problem«, fügt er hinzu.
         

         »Nein«, antwortet Linda. »Ich mag die Geheimgänge. Die Erwachsenen verhalten sich
            anders, wenn sie nicht wissen, dass sie beobachtet werden.«
         

         Was für ein kleiner Fuchs. Ich mag dich, aber ich muss dich im Auge behalten, denke
            ich mir.
         

         »Da wären wir!«, verkündet sie, schiebt einen unscheinbaren Riegel auf und öffnet
            eine Wandtür zum Billardraum, die sich hinter den Queuehaltern verbirgt. »Eure Zimmer
            sind auf dieser Etage, richtig?«
         

         »Ist das eine ernst gemeinte Frage, oder weißt du es schon?«, frage ich.

         »Ich weiß es schon.«

         »Dachte ich mir.«

         »Also dann … Gute Nacht. Danke für deine Hilfe«, verabschiedet sich Bingley. »Gehst
            du auch schlafen, Michael?«
         

         »Ich glaube, ich loche noch ein paar Kugeln ein, bis ich müde werde«, antworte ich.
            Er ist schon draußen, und ich fange an, die Bälle auf dem grünen Tisch anzuordnen.
         

         »Gute Nacht«, sagt Linda zu mir.

         »Nacht, und danke, dass du uns die Abkürzung gezeigt hast.«

         Doch statt zu gehen, bleibt sie mit ausgestreckter Handfläche vor mir stehen.

         »Ah, sorry.« Ich schlage ein.

         »Was war das?«, fragt sie verwundert.

         »Ich habe dir ein High Five gegeben«, erkläre ich verwirrt.

         »Ich wollte kein High Five.«

         Ach, nein? Ich starre sie verwirrt an, woraufhin sie die Augenbrauen hebt. »Was willst
            du dann?«
         

         »Habe ich dich vor den Miesmuscheln gerettet oder nicht? Ein Trinkgeld wäre angebracht.«

         Kleine Abzockerin. Ich werde dir keinen Cent geben. »Hör mal, junge Dame, den Geheimgang
            hast du nicht erfunden. Er war schon immer da. Wir haben ihn schon als Kinder benutzt.«
         

         »Ja, aber ihr hattet ihn vergessen.«

         »Er wäre uns sicher wieder eingefallen.«

         »Aber ich bin euch zuvorgekommen. Ich kann den Miesmuscheln natürlich sagen, dass
            ihr hier seid, und sie hereinlassen, damit sie euch begrüßen können.«
         

         Bei dieser Vorstellung gefriert mir vor Entsetzen das Blut in den Adern. »Willst du
            mich erpressen?«
         

         »Sagen wir mal, ich versuche, dir klarzumachen, wie viel meine Hilfe wert ist …«

         »Na gut«, brumme ich und zücke meine Geldbörse. »Wie viel willst du? Sind zehn genug?
            Na komm, sagen wir zwanzig …«
         

         »Fünfzig Euro«, sagt sie mit fester Stimme.

         »Fünfzig?!«

         Unnachgiebig starrt sie mich an. »Mein Mobilfunkvertrag zahlt sich nicht von selbst.«

         »Pffff, na gut. Fünfzig«, lenke ich ein und reiche ihr den Schein, den sie in ihrer
            Jeanstasche verschwinden lässt. »Was hast du gesagt, wie alt du bist?«
         

         »Das habe ich noch gar nicht gesagt. Aber ich bin dreizehneinhalb.«

         »Wenn du es in ein paar Jahren aus Belvedere herausschaffst, schick eine Bewerbung
            an Saxton & D’Arcy«, sage ich. »Du hast Potenzial.«
         

         »Ich überleg’s mir. Ich muss erst sehen, ob das Unternehmen meinen Ansprüchen genügt.«

         Jetzt hör sich einer das an. »Ab mit dir, Kleine, bevor ich mein Geld zurückfordere.«

         »Du wirst mich noch öfter brauchen.« Ihr Abschiedssatz klingt wie eine kaum verhüllte
            Drohung.
         

         »Hey, warte mal. Du hast vom Mobilfunk gesprochen … Hier gibt es doch gar keinen Empfang?
            Weder im Haus noch draußen …«
         

         »O doch, man hat Empfang. Allerdings nur auf dem Dach des Nebengebäudes«, ertönt ihre
            Stimme von der dunklen Treppe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 12

            Elisa
            

         

         Als ich aufstehe und mir die Zähne putzen will, treffe ich Giada im Bad, die dabei
            ist, sich zu schminken. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, sie schminkt sich jeden
            Morgen, aber irgendetwas ist heute anders. Ihre Hand zittert, und sie braucht länger
            als üblich, um den Lidstrich aufzutragen, dabei könnte sie das normalerweise im Dunkeln.
         

         »Elisa, schau mal: Sind meine Augen gleich groß oder wirkt eines größer?«, fragt sie
            mich besorgt.
         

         »Für mich sehen sie absolut identisch aus, aber du musst bedenken, dass ich gerade
            mal drei Minuten wach bin und noch keinen Kaffee hatte«, antworte ich und drücke Zahnpasta
            auf meine Zahnbürste.
         

         »Ist der Eyeliner zu dick? Oder zu lang? Ich sehe doch nicht aus wie Kleopatra, oder?«

         »Nein, du bist umwerfend schön wie immer«, versichere ich ihr. »Die Zahnpasta schmeckt
            irgendwie komisch …«
         

         Meine Schwester nimmt die kleine Tube aus dem Zahnbürstenhalter und zeigt sie mir.
            »Ähm … Elisa, du hast nicht zufällig das hier benutzt?«
         

         »Doch, warum?«

         »Weil das der Wimpernkleber ist!«

         »Waaas?!« Ich spucke aus und spüle mit Hektolitern Mundwasser nach. »Frag mich nie
            wieder irgendwas vor dem ersten Kaffee. Und lass dein Zeug in deiner Hälfte vom Schrank.«
         

         »Tut mir leid, ich bin heute nicht ganz bei der Sache«, entschuldigt sie sich.

         »Das habe ich gemerkt. Was ist denn los?«, erkundige ich mich, obwohl ich innerlich
            schon durchgehe, auf wie viele schreckliche Arten mich der Wimpernkleber umbringen
            könnte. Wird es kurz und schmerzlos oder eher langsam und qualvoll?
         

         »Heute Nachmittag fahren Charles und ich nach Monteriggioni, und ich weiß nicht, ob
            ich passend angezogen bin. Ist das zu viel oder zu wenig …«
         

         »Ihr fahrt heute Nachmittag, und du machst dich jetzt schon fertig?«, frage ich immer erstaunter. Klar, sie legt viel Wert auf ihr Äußeres,
            trotzdem macht sie sich für ihre Dates in der Regel spontan zurecht. Sie hat sogar
            eine App, in der sie ihre Outfits katalogisiert hat, um keine Zeit zu verlieren. Diese
            unsichere und aufgeregte Seite von Giada ist mir völlig neu.
         

         »Ich habe heute Morgen drei Kundinnen. Ich will mich nicht auf den letzten Drücker
            herrichten und im schlimmsten Fall mit ungebändigten Haaren, asymmetrischem Make‑up
            oder nichts zum Anziehen enden.«
         

         »Schatz, dein Kleiderschrank ist so voll, dass du sogar noch zwei Fächer von meinem
            in Beschlag genommen hast. Geht es dir gut?«
         

         »Gut? Mir geht’s hervorragend!«, verkündet sie mit leuchtenden Augen. »Es ist nur …
            Halt mich bitte nicht für albern, wenn ich dir das jetzt sage.«
         

         »Versprochen.«

         »Ich glaube, Charles ist der Richtige.«

         »Ach, das finden sämtliche Mütter in Belvedere. Nur Michael, der auf obszöne Art noch
            reicher ist, könnte ihm diesen Titel streitig machen, wäre er nicht so ein arrogantes
            Arschloch und auch noch stolz darauf. Na ja, stolz war er schon immer, aber mit den
            Jahren ist dieser Charakterzug noch ausgeprägter geworden.«
         

         »Bei dir klingt es so, als wäre reich sein eine Sünde. Er hat sich schließlich nicht
            ausgesucht, in eine der reichsten Familien Englands hineingeboren zu werden.«
         

         »Seine Sünde ist eher, dass er sich deshalb für was Besseres hält.«

         »Du hast gut reden«, sagt Giada. »Sagst du nicht selbst immer, dass dir hier niemand
            ebenbürtig ist? Es ist ja wohl kein Zufall, dass derjenige, dem du deine kostbare
            Jungfräulichkeit geschenkt hast, ausgerechnet …«
         

         »Pssst!« Ich drücke ihr eine Hand auf den Mund. »Nicht! Linda ist nebenan! Was, wenn
            sie dich hört?«
         

         »Ach, soll sie doch! Das Mädchen hat ein Recht darauf zu erfahren, wessen Tochter
            sie ist.«
         

         »Nein, das ist irrelevant«, werfe ich ein. »Und außerdem ging es doch um dich, wieso
            reden wir auf einmal über mich?«
         

         »Du hast von Michael angefangen«, erwidert sie. »Seit er hier aufgetaucht ist, schaffst
            du es ständig, ihn in irgendwelche Gespräche einzubauen, die überhaupt nichts mit
            ihm zu tun haben.«
         

         »Das stimmt doch gar nicht. Wie auch immer, du hast gerade gesagt, dass Carletto der
            Richtige ist …«
         

         »Sobald wir uns gesehen haben, an dem Abend, als er hier ankam, hat sich in meinem
            Bauch ein Funke entzündet, und jetzt habe ich das Gefühl, ich brenne überall.«
         

         Ich nehme eine Schachtel aus dem Medizinschrank. »Maaloxan. Viermal täglich nach den
            Mahlzeiten. Hilft gegen Sodbrennen.«
         

         »Vielleicht solltest du das nehmen«, gibt sie zurück. »Könnte dir guttun. Auf jeden Fall sind er und ich
            auf der gleichen Wellenlänge, wir verstehen uns ohne Worte. Er ist freundlich, fürsorglich,
            ein romantischer Träumer, steht aber zugleich mit beiden Beinen fest auf dem Boden.
            Er ist genauso, wie ich mir meinen Traummann immer vorgestellt habe.«
         

         »Ein Euro für jedes Mal, dass ich dich das schon habe sagen hören.« Dann wäre ich Krösus. »Weißt du noch, wie du in diesen Dichter verknallt warst? Wie hieß er noch?
            Der dir diese ganzen Sonette gewidmet hat? Auch das war angeblich für immer, aber
            er ist einfach verschwunden.«
         

         »Ich habe sogar MatchMe und die ganzen anderen Dating-Apps deinstalliert.« Triumphierend
            hält sie mir ihr Telefon hin.
         

         Ich fasse es nicht. Jemand sollte einen Arzt rufen. »Ist es so ernst?«

         »So ernst wie ein Vollstreckungsbescheid.«

         Ich glaube ihr. Ich kenne ihre Schwärmereien, aber so habe ich sie noch nie erlebt:
            Sie strahlt förmlich vor Glück. »Ich freue mich für dich, selbst wenn ich dich kaum
            noch sehen werde, wenn du mit Carletto um die Welt jettest, von Singapur bis New York.
            Davon hast du doch dein ganzes Leben lang geträumt.«
         

         »Dafür ist es noch zu früh, aber ich habe das Gefühl, es beruht auf Gegenseitigkeit.
            Falls es so weit kommen sollte, werde ich einen Weg finden, so oft wie möglich hierherzukommen …
            und sei es nur, um die Hausfrauen von Belvedere und ihre fiesen Töchter neidisch zu
            machen.«
         

         Ich will gerade erwidern, dass das eine Szene wäre, die ich mit Popcorn und Cola genießen
            würde, da vernehme ich eine leise Stimme.
         

         »Giada, hör mal.«

         »Was?«

         Ich deute mit dem Finger zur Decke. »Hörst du nicht auch einen Mann reden?« Es ist
            eindeutig eine Männerstimme.
         

         Giada nickt. »Ja, jetzt. Es kommt von draußen.«

         Ich mache das Fenster auf, und jetzt kommt das Gemurmel … vom Dach?! Es ist ziemlich
            wirr, das einzige Wort, das ich verstehe, ist Bogdanović oder so ähnlich. Giada und
            ich stoßen die halb geschlossenen Fensterläden weit auf, und im nächsten Moment ertönt
            ein Schrei, der uns zu Tode erschreckt. Vor dem Fenster stürzt eine Gestalt hinab.
         

         Unten, auf dem Haufen aus Säcken mit vitaminreichem Dünger, den meine Mutter für ihre
            Geranien verwendet, liegt Michael, alle viere von sich gestreckt, das Handy in der
            Hand. Neben ihm eine umgestürzte Leiter.
         

         »Glaubst du, er ist tot?«, fragt Giada besorgt, aber sein heiseres Stöhnen nimmt die
            Antwort vorweg.
         

         Ich rase hinunter in den Hof, wo Michael sich immer noch von seinem Sturz erholt.
            »Wolltest du mich umbringen?«, fragt er, sobald er mich sieht.
         

         »Was um alles in der Welt hast du da oben gemacht?« Zum Glück hat das Nebengebäude
            nur zwei Stockwerke und meine Mutter immer einen ordentlichen Vorrat an Dünger.
         

         »Ich musste ein paar E‑Mails verschicken und einige Kunden per Videocall anrufen.«

         »Und dafür steigst du aufs Dach?«

         »Anscheinend hat man nur dort Empfang.«

         »Und woher weißt du das?«, frage ich ihn.

         »Von Linda, Donatellas Enkelin. Eine wertvolle Informationsquelle.«

         »Vielleicht sogar zu wertvoll.« Wenn ich meiner Tochter den Mund mit Sekundenkleber
            zuklebe, schwärzt sie mich dann wohl beim Jugendamt an? »Dann hast du also gerade
            auf unserem Dach Millionen vermehrt?«
         

         »Nein … nichts Großes … Ein paar Routinegespräche. Hey, wie wär’s, wollen wir heute
            Abend eine Pizza essen gehen?«
         

         Wie aus dem Nichts kommt er mit der Einladung daher. »Was?«, frage ich irritiert.

         »Plaudern, uns erzählen, was wir in den letzten Jahren so gemacht haben. Wir waren
            doch mal befreundet, oder?«
         

         »Das stimmt, aber das müssen wir ein anderes Mal machen.«

         »Hast du schon was vor?«, fragt er, als er sich endlich aufrappelt.

         »Ich nicht, aber du«, zische ich.

         »Ich?« Michael runzelt verwirrt die Stirn. »Ich? Ich habe nichts vor.«

         »Du bist bei Regina Cozzi zum Abendessen«, antworte ich mit einem sadistischen Grinsen.

         »Ich habe nichts ausgemacht, und ich versichere dir, dass ich durch den Sturz keine
            Amnesie erlitten habe.«
         

         »Stimmt, das war ich.«

         »Du?«

         »Tja. Und morgen triffst du dich auf einen Aperitif mit Intemerata und anschließend
            mit Pompilia zum Picknick.«
         

         »Ich habe nichts Passendes anzuziehen«, hat er sofort eine Ausrede parat. »Mein Koffer
            ist weg, und mein einziges Hemd wurde jetzt gedüngt.«
         

         »Im Dorf kannst du dir eine neue Garderobe zulegen. Armani oder Prada gibt es dort
            zwar nicht, aber Regina wird sich trotzdem freuen.«
         

         »Toll«, erwidert er sarkastisch. »Wie kann ich dir nur danken?«

         »Sieh es mal so: Wenn du die Cozzi-Dates überlebst, gehen wir Pizza essen. Und denk
            gar nicht erst daran abzusagen, die drei wären beleidigt.«
         

         »Keine Sorge, ich würde auch mit allen dreien zusammen fertig.«

         Ja klar. Wenn die Miesmuscheln ihr ganzes Talent ausschöpfen, wird Michael ein für
            alle Mal die Lust vergehen, so große Töne zu spucken.
         

         Ich blicke ihm nach, wie er unseren Hof verlässt. Am Brunnen hält er inne, zieht sich
            das Hemd aus und schnappt sich den Schlauch, um die Düngerreste abzuduschen.
         

         Ich könnte zurück ins Haus gehen, bleibe aber wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

         »Maremma infoiata!«, stößt Mamma aus, die rechts neben mir aufgetaucht ist. »Wer hat denn Michelangelos
            David hier in den Hof gestellt?!«
         

         Links von mir erscheint Giada. »Zwei, vier, sechs … acht!«

         »Was machst du da?«, frage ich meine Schwester.

         »Ich zähle seine Bauchmuskeln.«

         »Warst du nicht eben noch verrückt nach Carletto?«, ermahne ich sie. »Und du, Mamma,
            bist du nicht ein bisschen zu alt, um … um …« Um zu sabbern, will ich sagen, bringe es aber nicht über die Lippen.
         

         »Ich bin vielleicht alt, aber ich habe schließlich Augen im Kopf.«

         »Wer hat Bauchmuskeln?«, mischt sich Linda ein, die den Kopf zum Küchenfenster hinausstreckt.
            Zum Glück ist Michael schon zu weit weg, um sie zu hören.
         

         »Keiner«, sage ich, mehr zu mir als zu ihr.

         Obwohl ich mich an ihm rächen wollte, verspüre ich ein unangenehmes Ziehen im Bauch,
            wenn ich an Michael denke und an die Dates, die ich für ihn arrangiert habe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 13

            Michael
            

         

         »Nimm doch noch ein paar Tortelli.« Reginas Mutter macht Anstalten, mir den zweiten
            Nachschlag auf den Teller zu schaufeln.
         

         Als Elisa mir von dem Abendessen bei Regina erzählt hat, hat sie nicht erwähnt, dass
            Reginas ganze Familie dabei sein würde. Die ganze. Mutter, Vater, Großeltern, ihre jüngeren Geschwister und sämtliche Haustiere.
         

         »Ehrlich gesagt, bin ich satt«, bremse ich sie, doch als ich ihre verletzte Miene
            bemerke, korrigiere ich mich. »Aber zwei nehme ich noch, sie sind hervorragend.«
         

         Um es kurz zu machen: Die Tortelli sind mit Kartoffeln gefüllt und werden in einer
            mehr als reichhaltigen Hackfleischsoße serviert. Ich habe bestimmt schon ein halbes Kilo davon gegessen.
         

         »Regina hat sie heute Morgen gemacht«, erklärt Giliola, Reginas Mutter. »Echte Handarbeit.«

         »Auch die gefüllten Paprika«, ergänzt die Tochter, die mir gegenübersitzt und mir
            immer wieder kokette Blicke zuwirft.
         

         Wie sage ich ihnen nur, dass ich keine Paprika vertrage?

         Eigentlich war ich nach den Antipasti – Crostini mit glasierten Zwiebeln, Feigenmarmelade
            und Pecorino, Artischockenpastete, Schweineschwarten und Kutteln alla maremmana und
            Ziegenkäse mit Honig‑Ei-Soße – schon satt. Jetzt, bei der Pasta, sehe ich beinahe
            Sterne.
         

         Als Kind war ich an internationale Küche gewöhnt, aber inzwischen hat sich mein Verdauungsapparat
            an die britische Ernährung, bestehend aus Sandwiches und Salat, gewöhnt. Leider bin
            ich auch zu britisch, um meine Gastgeberin an ihrem Tisch vor den Kopf zu stoßen.
         

         »Wir hätten so gern auch Carlo hier begrüßt, aber wir sehen ihn ja nie«, murrt Giliola
            und setzt sich wieder an das Kopfende des Tisches. Sie hat hier ganz eindeutig das
            Sagen.
         

         »Ich glaube, er hatte zu tun«, sage ich vage.

         »Offenbar ist er nach Monteriggioni gefahren«, erwidert sie.

         »Mit Giada«, bemerkt Regina. Bilde ich es mir ein, oder schwingt in ihrer Stimme kaum
            verhohlene Verachtung mit?
         

         Mein Versuch, ihn aus dem Dorftratsch herauszuhalten, ist anscheinend gescheitert.
            »Sie zeigt ihm die Sehenswürdigkeiten«, sage ich, um ihre Gehässigkeit abzumildern.
         

         »Oh, ich bezweifle nicht, dass Giada Eindruck bei ihm gemacht hat, sie ist sehr …
            wie soll ich sagen … auffällig.« Giliolas gekräuselte Lippen machen ihre Missbilligung
            deutlich. »Natürlich würde ich meiner Regina niemals erlauben, sich so aufzuführen.«
         

         »Die Paprika sind hervorragend«, versuche ich, das Thema zu wechseln.

         »Regina würde sich solche Freiheiten nicht herausnehmen.« Keine Chance, Giliola redet
            einfach weiter. »Giada ist für ihre … offenherzige Art bekannt. Sagen wir es, wie
            es ist: Wenn sie einen Geldschein zwischen den Knien festhalten wollte, müsste sie
            sich schon sehr anstrengen. Meine Tochter hingegen ist anständig. Kein Mann will eine
            Frau heiraten, die in aller Munde ist, findest du nicht auch, Michael?«
         

         Ich weiß zu wenig über Giada und habe sowieso nur die Hälfte von dem verstanden, was
            Giliola gesagt hat, aber ihr Sexleben ist ja wohl ihre Sache.
         

         »Außerdem ist sie eindeutig auf eine vorteilhafte Ehe aus«, gibt Regina zu bedenken.
            »Sie will das Leben einer vornehmen Dame führen, in der Stadt leben. Sie ist bloß
            deshalb noch nicht weggezogen, weil ihre Familie keinen Cent hat, aber wenn ihr der
            Jackpot unter die Nase gehalten würde, würde sie nicht lange zögern.«
         

         »Dann bist du, Regina, also nicht auf der Suche nach einem Ehemann?«, frage ich sie
            offen herausfordernd. Was mache ich dann überhaupt hier?
         

         »Wer meine Regina heiratet, kann sich glücklich schätzen! Sie ist ein gutes Mädchen.
            Die Cozzis sind eine der angesehensten Familien im Dorf, unsere Vorfahren gehören
            zu den Gründern von Belvedere. Noch ein Glas Wein?«, fragt mich die Matriarchin. »Diesen
            Vermentino stellt mein Schwager auf dem Weingut in Bolgheri her.«
         

         »Ich …« Die Antwort bleibt mir im Hals stecken, denn das gute Mädchen hat unter dem
            Tisch das Bein ausgestreckt und mir ihren Fuß in den Schritt gelegt. Ich versuche,
            ihn mit einer Kniebewegung zu verscheuchen, aber Regina bleibt hartnäckig, woraufhin
            ich ihr einen Blick zuwerfe, den ich für ziemlich eindeutig halte, den sie aber vielmehr
            als Ermutigung auffasst, denn keine drei Sekunden später gesellt sich der zweite Fuß
            zum ersten. Wie zur Hölle komme ich aus dieser Situation heraus, ohne sie bloßzustellen?
         

         »Ja, Giliola, ich hätte sehr gern ein Glas Vermentino.« Ich hoffe, Regina nimmt die
            Füße weg, weil es ihr zu peinlich ist, dass ihre Mutter es sieht, wenn sie mir den
            Wein einschenkt. Stattdessen überlässt die Hausherrin ihrer Tochter die Aufgabe.
         

         »Regy, Liebes, würdest du Michael den Wein einschenken?«

         »Sehr gern«, antwortet sie enthusiastisch. Sie bräuchte mir einfach nur die Flasche
            zu reichen, stattdessen steht sie auf und kommt um den Tisch herum.
         

         Sie schenkt allen am Tisch ein, bis sie bei mir angekommen ist, doch anstatt im Glas
            landet der Wein auf meinem rechten Oberschenkel.
         

         »Oje, wie ungeschickt von mir!«, ruft sie. »Tut mir leid, Michael, ich trockne dich
            gleich ab.« Sie schnappt sich die Serviette, um mich abzutupfen.
         

         Da ich nicht hinterm Mond lebe und sie bis gerade eben keinen besonders tollpatschigen
            Eindruck machte, ist mir klar, dass das Missgeschick alles andere als unbeabsichtigt
            war. Ich springe auf, um zu unterbinden, was auch immer sie als Nächstes vorhat. Das
            ging eindeutig zu weit.
         

         »So ein Mist«, stöhne ich, nicht besonders überzeugend. »Ich muss nach Hause und mich
            umziehen.«
         

         »Komm schon, Michael, in einer halben Stunde ist das wieder trocken«, sagt Giliola
            und versucht, die Sache herunterzuspielen.
         

         »Aber der Fleck wird bleiben. Die Hose ist neu, ich habe sie heute erst gekauft, das
            wäre zu schade.«
         

         »Wir können sie hier waschen, solange kannst du eine Hose von meinem Mann anziehen.«

         »Ich habe Ihre Gastfreundschaft schon überstrapaziert.« Ich werde alle ihre Versuche
            abwehren, mich aufzuhalten.
         

         »Aber wir haben den Rinderschmortopf, die Schweinerippchen in Rotweinsoße und die
            Crostata noch gar nicht gegessen«, protestiert Regina.
         

         »Das ist sehr freundlich, aber lieber ein andermal«, antworte ich hastig. Die Tür,
            wo um Himmels willen ist die Tür? Kaum habe ich sie entdeckt, stürme ich darauf zu,
            als hinge mein Leben davon ab. »Es war wirklich köstlich, die Gerichte waren eines
            Sternerestaurants würdig …« Und dann sprinte ich los, als wollte ich Usain Bolt Konkurrenz
            machen.
         

         Mit dem Taxi erreiche ich das Gut, wo ich mich auf wundersame Weise sicher fühle.

         Die Hitze hat nachgelassen, und ich entdecke einen alten Liegestuhl unter einem von
            Glyzinien berankten Holzpavillon inmitten der Holundersträucher, aus denen Mariana
            ihren berühmten Sirup herstellt. Davon könnte ich jetzt ein Glas gebrauchen.
         

         Erschöpft von der Völlerei, lasse ich mich auf die Liege sinken und falle in einen
            tiefen Schlaf. Eine halbe Stunde später werde ich durch Gelächter geweckt. Ich recke
            den Hals, um zu sehen, wer es ist, und entdecke Bingley und Giada.
         

         Im Tanzschritt kommen sie den Pfad zum Garten hinter der Villa hinauf. Er führt sie
            in eine Drehung, bei der ihr Rock aufflattert, dann zieht er sie an sich, und sie
            küssen sich. Jepp, das ist eindeutig ein Kuss, und zwar kein schüchterner.
         

         Schön für ihn! Und dennoch …

         Ich höre nur ungern auf Tratsch, aber ich habe noch Giliolas und Reginas Worte im
            Ohr, Giada sei auf der Suche nach einem Siegerpferd, auf das sie setzen kann.
         

         Bingley ist schon öfter ins Visier von Goldgräberinnen geraten, und für diese Art
            Jägerinnen stellt er die perfekte Beute dar: von Natur aus großzügig, ein Samariter
            aus Berufung, nicht in der Lage, schlecht über andere zu denken, und bereit, jedem
            zu vertrauen, der ihm ein Lächeln schenkt.
         

         Schon zweimal habe ich ihm den Arsch gerettet, als so eine Vampirin ihm nicht nur
            das Bankkonto sondern auch die Seele aussaugen wollte: Brielle aus dem Designbüro
            seiner Stofffirma und Kelly, die Physiotherapeutin, bei der er vor zwei Jahren nach
            einem Skiunfall in Reha war. Aber nicht umsonst heißt es, aller guten – oder schlechten –
            Dinge sind drei.
         

         Es macht mir keinen Spaß, seinen Traum von der großen Liebe zerplatzen zu lassen,
            aber meine Familie hat mich gelehrt, schleimige Opportunisten zu erkennen – mein Bruder
            George war ihr Großmeister. Und Charles zieht solche Leute magnetisch an. Ich hoffe,
            dass ich mich irre.
         

         Wenige Minuten später sind mein Freund und Giada verschwunden, vermutlich in eine
            abgelegenere Ecke des weitläufigen Gartens.
         

         Ich mache mich auf den Weg zurück zur Villa und will gerade die Treppe hinaufsteigen,
            da spricht mich Donatella von hinten an und erschreckt mich beinahe zu Tode. Ich drehe
            mich um und sehe neben ihr eine junge Frau mit sehr glatten schwarzen Haaren und einem
            Pony, der ihr wie ein Vorhang über die Augen fällt.
         

         »Signor D’Arcy, es tut mir leid, Sie zu stören, aber Signorina Ballini ist hier, um
            Sie zu sehen«, erklärt sie mit trauriger Stimme, die mir verrät, dass sie ihr Bestes
            gegeben hat, um das zu vermeiden. Auch ihr Blick sagt: Ich habe es versucht.

         Ich seufze und gebe der jungen Frau die Hand. »Freut m …«

         »Ich heiße Chiaraluce und ich bin die Nachbarin von Regina Cozzi«, unterbricht sie
            mich. Ihr Wortschwall reißt mich beinahe um. »Ich habe gehört, dass du heute bei ihr
            und ihrer Familie zum Abendessen warst. Wie schade, dass wir uns verpasst haben. Ich
            bin extra hinübergegangen, um diesen Kirschkuchen vorbeizubringen, weil ich dachte,
            wir könnten ihn alle zusammen essen, aber sie haben mir gesagt, dass du schon gegangen
            bist, also dachte ich, ich komme direkt hierher, vielleicht können wir ihn ja zu zweit
            genießen …«
         

         Essen? Schon wieder? Bitte nicht.

         »Ich bin satt«, erkläre ich knapp.

         »Ach was, für Nachtisch ist immer Platz. Wir könnten uns besser kennenlernen …«

         »Mister D’Arcy.« Die leise Stimme, die mich aus der Küche ruft, kenne ich: Linda.
            »Da sind Sie ja endlich. Ich habe auf Sie gewartet, damit Sie mir bei den Englischaufgaben
            helfen können.«
         

         »Bei den …?«

         »Englischaufgaben«, wiederholt sie. »Sie haben mir doch versprochen, mir bei dieser
            schwierigen Übersetzung zu helfen.«
         

         Linda, du kleines Genie. »Natürlich! Die Übersetzung!«

         »Aber muss das jetzt sein?«, wendet Chiaraluce mürrisch ein.

         »Ja«, bestätige ich. »Ansonsten läuft Linda Gefahr, eine schlechte Note zu bekommen.
            Der Text ist voller schwieriger Redewendungen, dafür muss man Muttersprachler sein.«
         

         »Und Mister D’Arcy war so nett, mir seine Unterstützung anzubieten«, spielt Linda
            mit.
         

         »Sorry, Chiaraluce, vielleicht ein andermal.«

         Ich folge Linda in die Küche, wo mich allerdings kein Text zum Übersetzen erwartet.

         »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich bald wieder brauchen würdest«, setzt sie an.

         »Und was kostet mich deine Hilfe diesmal?«, frage ich, die Hand schon an der Geldbörse.

         »Ich hätte tatsächlich nichts gegen ein bisschen Englisch-Nachhilfe. Dieses Jahr komme
            ich in die achte Klasse, und ich würde mich gern bei einem College in London bewerben.«
         

         »Ehrgeizig.«

         »Wer ehrgeizig ist, lebt, wer keine Ziele hat, existiert nur«, erwidert sie voller
            Überzeugung.
         

         »Ist das von Platon?«, rate ich.

         »Nein, von mir.« Linda setzt sich an den langen Eichentisch und holt unter einem weißen
            Leinentuch einen S‑förmigen Keks hervor. »Die hat meine … Die hat Mariana gebacken,
            fürs Frühstück morgen. Willst du auch einen?«
         

         »Um Himmels willen. Gibt es hier Alka-Seltzer, Soda oder, ich weiß nicht, Rohrreiniger
            im Haus?«
         

         »Schwer gegessen?«

         »Ich war zum Abendessen bei Regina Cozzi«, erkläre ich. »Und ihrer ganzen Familie.«

         »Sie haben dich gemästet, was?«

         »Ich werde die nächsten Tage fasten.«

         Als wir uns gegenübersitzen, sie mit Keksen, ich mit einem großen Glas Limonade, beschließe
            ich, Linda ein paar Fragen zu stellen. »Kennst du Giada gut?«
         

         »Ich bin ja bloß mit ihr unter einem Dach aufgewachsen.«

         »Würdest du sagen, dass sie ein komfortableres Leben anstrebt? Ich meine, eines mit
            einem finanziell gut gestellten Mann?«, gebe ich Giliolas und Reginas Verdächtigungen
            wieder.
         

         »Kann sein. Immerhin hat Giada viele Optionen. Hier in Belvedere ist sie für ihre
            Schönheit bekannt.«
         

         »Und ist sie treu?«, frage ich. Da spricht mein Beschützerinstinkt aus mir: Charles
            war schon immer wie ein Bruder für mich, mehr als George es je war. »Giada, meine
            ich. Ich weiß, das sind Fragen, die man einer Dreizehnjährigen normalerweise nicht
            stellen würde, aber du scheinst sehr klug zu sein.«
         

         Linda zuckt mit den Schultern. »Sie hat immer kurze Geschichten, ihr wird schnell
            langweilig. Um jemandem wirklich treu sein zu können, muss man wohl länger zusammen
            sein. Also würde ich sagen, sie hat das Potenzial, treu zu sein.«
         

         »Aber du … bist du sicher, dass du erst dreizehn bist?«

         »Willst du meinen Ausweis sehen?«

         »Und du lernst immer nur? Hast du keine Freunde? Einen Freund? … Oder eine Freundin?«,
            füge ich eilig hinzu.
         

         »Ja, ich lerne immer. Ich habe ein paar Freundinnen, aber die wollen meistens nicht
            mit mir abhängen, weil ich langweilig bin. Und für einen Freund bin ich nicht hübsch
            genug«, antwortet sie so niedergeschlagen, dass ich gleich mit traurig werde. »Zumindest
            für den Typen, der mir gefällt.«
         

         Volltreffer. Irgendetwas verrät mir, dass sich hinter der fleißigen Schülerin, die
            Lebensweisheiten von sich gibt, ein unsicheres junges Mädchen verbirgt, das einen
            Nachmittag in der Bibliothek jederzeit gegen einen Ausflug mit ihren Freundinnen eintauschen
            würde, vielleicht sogar mit dem Jungen, den sie mag.
         

         Und in dem Moment, in dem ich ihre betrübte Miene sehe, wird mir klar, dass ich gegenüber
            Elisa nicht nur einen schlechten Eindruck gemacht habe, sondern mich geradezu unterirdisch
            benommen habe.
         

         Es geht nicht um Schönheit, denn die ist relativ. Was wirklich wehtut, ist das Gefühl,
            nicht genug zu sein. Und ich kann verstehen, dass ich sie mit meinen Worten verletzt
            habe.
         

         »Und wer gefällt dir?« Ich weiß nicht, wieso ich das frage, aber ich will es wissen.

         »Tommaso Ghirardi, der Sohn des Anwalts Giampaolo Ghirardi.«

         »Weiß er, dass du ihn gut findest?«

         »Soll das ein Witz sein? Alle Mädchen in der Schule stehen auf ihn, ich will nicht
            bloß eine von vielen sein.«
         

         »Seid ihr in einer Klasse?«

         »Nein, Tommy ist ein Jahr älter, er ist Stürmer in der Jugendmannschaft von Siena
            und hat ein Angebot für die Jugendakademie von Tottenham, sobald er fünfzehn wird.«
         

         Langsam setzt sich das Bild zusammen. »In einem Jahr geht er nach England, und du
            möchtest dich für ein College in London bewerben. Das ist doch kein Zufall, oder?«
         

         »Ich hatte schon eine Weile über London nachgedacht, und als ich dann von Tommasos
            Angebot gehört habe, habe ich es als Zeichen aufgefasst. Allerdings glaube ich kaum,
            dass ihn das interessiert.«
         

         »Sei nicht so pessimistisch.«

         »Ich bin realistisch. Aber danke für die Ermutigung.«

         Ich will ihr gerade einen wertvollen Lebensratschlag erteilen, da fliegt die Küchentür
            auf und Elisa stürmt mit hochrotem Kopf herein. »Du!«, ruft sie in einem alles andere
            als freundlichen Ton. »Du mieser, fieser, hinterhältiger Verräter!«
         

         »Meinst du mich?«, frage ich und deute mit dem Finger auf meine Brust.

         »Kennst du noch jemanden, der Carletto davon überzeugen will, Le Giuggiole an einen
            russischen Milliardär zu verkaufen, damit der sich einen Golfclub daraus bauen kann?«
         

         Elisas Antwort erwischt mich eiskalt, und mir fehlen die Worte, genau wie damals in
            Eton, als Harring mich bei einem Tennismatch mit dem Ball direkt zwischen die Augen
            getroffen hat. Zielen war noch nie seine Stärke. »Wa … hä?«
         

         Elisa überwindet die drei Meter, die uns trennen, mit zwei Schritten, und im nächsten
            Moment ist ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von meinem entfernt. Ich bestätige:
            schöne Augen. Fuchsteufelswild, aber umwerfend.
         

         »Bist du hier, um Carlo davon zu überzeugen, das Grundstück an einen deiner Kunden
            zu verkaufen, oder etwa nicht?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 14

            Elisa
            

         

         Im Grunde hätte ich gegen eine Pizza mit Michael nichts einzuwenden gehabt, aber wie
            meine Mutter immer sagt: »Wenn du mit dem Kopf gegen eine Wand rennst, bricht die
            Wand zusammen«, also bin ich bei meinem Standpunkt geblieben: erst die Buße. Drei
            Dates mit den Miesmuscheln habe ich für ihn ausgemacht, und bevor er nicht gebüßt
            hat, werde ich ihm nicht entgegenkommen. Eine Entschuldigung erwarte ich trotzdem.
         

         Für Giada und mich waren die Miesmuscheln zu unserer Schulzeit ein echtes Problem:
            eine heuchlerische, eingebildete Bande, die uns unverhohlene Geringschätzung entgegenbrachte.
         

         In Bezug auf Giada war es eigentlich nichts als Neid: Sämtliche Jungs in der Schule
            lagen ihr zu Füßen. Meine Wenigkeit hingegen verachteten sie tatsächlich: Tja, ich
            war eben blöd genug gewesen, mit sechzehn schwanger zu werden.
         

         Die drei Miesmuscheln waren wie eine wandelnde Strafe.

         Michael dagegen ist in London bestimmt von unzähligen Kate-Middleton-Klonen umgeben
            – schön, groß und schlank –, aber hier in Belvedere gelten andere Spielregeln, und
            Belvedere akzeptiert keinen alleinstehenden Mann unter vierzig: Er muss einen Tribut
            zahlen.
         

         In meiner Wohlfühlecke stressen mich diese Erinnerungen an die Schulzeit allerdings
            nicht: Ich liege nämlich in einer Hängematte zwischen zwei Olivenbäumen im Garten
            des Nebengebäudes und lese den letzten Roman von Sophie Kinsella. Für den bin ich
            am Erscheinungstag extra nach Florenz gefahren, um eine der streng limitierten signierten
            Ausgaben zu bekommen. Auf der Stirn habe ich eine maulwurfsartige Stirnlampe und auf
            dem Bauch eine Schale mit Wassermelonenwürfeln.
         

         Giada ist mit Carletto unterwegs, Linda büffelt in der Bibliothek, und meine Mutter
            schaut mit Donatella eine Komödie an. Es ist ein Augenblick vollkommenen Friedens,
            den ich bis zur letzten Sekunde auskosten werde. Es könnte sogar sein, dass ich das
            ganze Buch in einer Nacht auslese, wenn ich nicht so müde wäre. Es wäre nicht das
            erste Mal, dass ich mit einem Buch auf dem Gesicht einschlafe.
         

         Fft-fft-fft-fft-fft.

         Ein zartes Flattern von Flügeln kitzelt mich am Kopf.

         Fft-fft-fft-fft-fft.

         »Renato, bist du immer noch wach? Ab in dein Häuschen, braver Junge«, befehle ich
            dem Papagei, der mich fröhlich umkreist.
         

         »Golf im Chianti. Golf im Chianti«, krächzt er.

         Hä? »Renato, was redest du denn da?«

         »Golf im Chianti«, wiederholt er. Dann habe ich es also doch richtig verstanden. »Golf
            im Chianti.«
         

         »Renato, komm her.« Ich strecke den rechten Arm aus, damit er darauf landen kann.
            »Sag das noch mal.«
         

         »Sergei Bogdanović.«

         »Nein, das davor.«

         »Sergei Bogdanović, Sergei Bogdanović«, krächzt er noch einmal nachdrücklich, bevor
            er davonfliegt.
         

         Was zum Teufel?

         »Golf im Chianti und Sergei Bogdanović«, wiederhole ich und komme mir ein bisschen
            albern vor, weil ich einem plappernden Papagei Beachtung schenke. »Golf im Chianti,
            Sergei Bogdanović … Bogdanović …«, grüble ich laut.
         

         Ich hab’s! Das ist der Name, den Michael heute Morgen bei seinem Videotelefonat auf
            dem Dach gesagt hat, deshalb kommt er mir so bekannt vor.
         

         Ich lasse das Buch und die Wassermelone in der Hängematte zurück und steige auf den
            Dachboden, in dem sich trotz offener Dachluke noch immer die glühende Hitze des Tages
            staut. Sobald ich Empfang habe, suche ich nach Bogdanović und Golf.
         

         Zwei Millionen Treffer. Nicht schlecht. Allerdings könnte direkt der erste Sinn ergeben.
            Dieser Sergei Bogdanović ist nicht etwa Golfchampion, sondern ein russischer Milliardär,
            der in den frühen Neunzigerjahren mit Ölimport und ‑export ein immenses Vermögen gemacht
            hat. Nach seinem Umzug von Moskau nach London hat der Tycoon seine Aktivitäten auf
            die Sportwelt ausgedehnt, insbesondere den Golfsport, den er sehr liebt. Inzwischen
            ist er stolzer Besitzer eines weltweiten Netzwerks exklusiver Clubs namens Green Star.
         

         Auf der Website von Green Star sind sämtliche Golfplätze von Bogdanović aufgelistet:
            Schottland, Vereinigte Arabische Emirate, Singapur, Florida, Kalifornien, Südafrika,
            Peking. Allerdings keiner in Italien und schon gar nicht im Chianti.
         

         Ich kehre zu den Suchergebnissen zurück, aber die neuesten Treffer befassen sich hauptsächlich
            mit den Partys an Bord seiner Megajacht in Monte Carlo, zu der unzählige Superstars
            mit dem Helikopter einfliegen.
         

         In der Bildergalerie erscheint die Nastasya, benannt nach seiner Frau, tatsächlich weit oben. Für die Jacht scheinen sich die
            Medien am meisten zu interessieren.
         

         Ich klicke auf die Fotostrecke von seiner Geburtstagsfeier und sehe mir die Parade
            der glamourösen Gäste an, die an Deck anstoßen. Während ich noch darüber nachdenke,
            welche Welten zwischen meinem Leben und dem, das ich hier betrachte, liegen, fällt
            mein Blick auf eines der zahlreichen Fotos, auf denen Bogdanović einem seiner Gäste
            die Hand schüttelt. Den kenne ich, aber es ist kein Promi … es ist Michael!
         

         Ein vager Verdacht keimt in mir auf, also klicke ich mich durch weitere Ergebnisse.
            Wieder lande ich auf der Website von Saxton & D’Arcy, und auf der Seite Unsere Klienten entdecke ich den Namen Bogdanović.
         

         Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken, als ich die Puzzleteile zusammenfüge:
            Michaels unerwartetes Auftauchen in Belvedere, all seine Fragen zum Wert des Anwesens,
            das Telefonat mit dem Russen heute Morgen auf dem Dach, der Golfmogul, der ein Kunde
            von ihm ist …
         

         Was mir eben noch vollkommen absurd erschien, ergibt auf einmal einen schrecklichen
            Sinn.
         

         Ohne auch nur eine Sekunde über eine sinnvolle Vorgehensweise nachzudenken, stürme
            ich hinüber zur Villa. Wenn es sein muss, zerre ich Michael auch aus dem Bett.
         

         Doch als ich in die Küche platze, sitzt er am Küchentisch und plaudert – Gott bewahre –
            mit meiner Tochter.
         

         »Linda, ab ins Bett«, donnere ich, ohne sie auch nur anzusehen, viel zu beschäftigt
            damit, Michael mit Blicken zu durchbohren.
         

         »Aber Ma …«

         »Jetzt!«, falle ich ihr ins Wort, ehe ihr »Mamma« herausrutschen kann. Sie hört meinen
            scharfen Ton und verzieht sich grummelnd. »Also, Michael, ich frage dich zum letzten
            Mal: Bist du hier, um Carlo davon zu überzeugen, Le Giuggiole an Sergei Bogdanović
            zu verkaufen, der daraus einen Golfplatz machen will?«
         

         »Erstens: Schrei nicht so. Zweitens: Wie kannst du es wagen, meine privaten Telefonate
            zu belauschen?«
         

         »Deine heiligen Telefonate gehen mir am Arsch vorbei, aber offensichtlich hat Renato
            dich gehört. Er ist zu mir geflogen und hat immer wieder dieselben Worte gekrächzt:
            ›Golf im Chianti‹ und ›Bogdanović, Bogdanović‹. Ich habe vielleicht nicht in Oxford
            studiert, bin aber durchaus in der Lage, Informationen zu verknüpfen.«
         

         »Ah, Renato«, bemerkt er im Tonfall von jemandem, der auf frischer Tat ertappt wurde.

         »Wenn er in der Nähe ist, muss man aufpassen, was man sagt, denn er wiederholt alles.
            Also?«
         

         Michael seufzt, reibt sich übers Gesicht, auf dem sich zu dieser späten Stunde ein
            leichter Bartschatten abzeichnet, und nickt. »Es stimmt.«
         

         Die Bestätigung reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte so sehr gehofft,
            er würde meinen Verdacht ausräumen, und mich an die unwahrscheinliche Möglichkeit
            geklammert, dass ich mich geirrt haben könnte. »Wer bist du?«, frage ich und sehe
            ihn entsetzt an.
         

         »Was hast du denn? Es ist etwas Geschäftliches, nichts Persönliches.«

         »Nichts Persönliches?! Für dich ist es nichts Persönliches, für dich ist es bloß ein Geschäft. Aber mein Leben wird ruiniert. Meins und das meiner ganzen Familie«, gifte ich.
         

         »Sorry, aber für dein Leben bin ich nicht verantwortlich, und Bingley auch nicht.«
            Jetzt wird Michael auch wütend und springt auf. »Er hat keine Ahnung, was er mit dem
            Gut anstellen soll, und als sein bester Freund helfe ich ihm, die vorteilhafteste
            Entscheidung zu treffen. Das ist mein Job, verklag mich doch!«
         

         »Und du hast es für das Naheliegendste gehalten, all das hinter unserem Rücken zu
            tun? Wann wolltest du es uns denn mitteilen? Nachdem der Verkauf abgeschlossen ist?
            ›Guten Morgen, das Anwesen ist übrigens verkauft, morgen werden die Reben abgeholzt,
            um Platz für einen Golfplatz für stinkreiche Milliardäre zu schaffen. Bitte packt
            eure Siebensachen und verschwindet.‹«
         

         »Willst du mit mir reden oder nur Dampf ablassen? Denn auf Letzteres habe ich keine
            Lust«, erwidert er und steht auf.
         

         »Jetzt pass mal auf, Michael. Nur weil du hier aus London angetanzt kommst, den Thronerben
            spielst und mit Kreditkarten wedelst, heißt das nicht, dass deine Zeit mehr wert ist
            als meine. Soweit ich weiß, hast du sogar noch eine Menge darüber zu lernen, wie kostbar
            Zeit ist.«
         

         »Das mag sein, aber ich bin dir keine Erklärung schuldig«, unterbricht er mich. »Bist
            du fertig? Ich bin hier, um meinen Job zu machen, finde dich damit ab.«
         

         »Und was, wenn Carlo gar nicht mehr verkaufen will? Vielleicht will er ja bleiben,
            jetzt, wo er mit Giada zusammen ist.«
         

         »Der war gut! Giada hat doch selbst keine Lust, in diesem gottverlassenen Kaff hängen
            zu bleiben wie …«
         

         Der Satz bleibt unvollendet, aber das macht nichts, ich habe ihn trotzdem verstanden.
            »Wie ich. Schon klar.«
         

         »Elisa, ich …«

         »Lass mich raten: Du wolltest mich nicht verletzen? Seltsam, das willst du nie, schaffst
            es aber immer wieder.« Ich begreife, dass wir uns wirklich nichts mehr zu sagen haben.
         

         »Elisa«, ruft er, als ich schon an der Tür bin. »Warte.«

         »Wozu? Damit du mich weiter beleidigen kannst?«

         »Wir hätten dieses Gespräch nicht so angehen sollen«, erwidert er.

         »Das stimmt, das hätten wir nicht.« Ich bin so zornig, dass ich zittere. »Aber jetzt
            ist es zu spät. Weißt du, Michael, ich habe mich so gefreut, dich wiederzusehen. Ich
            wäre gern mit dir eine Pizza essen gegangen, nur wir beide, aber inzwischen verfluche
            ich den Tag, an dem du nach Le Giuggiole zurückgekommen bist.«
         

         Und damit stürme ich hinüber zum Nebengebäude. Ich glaube, er und ich waren einander
            noch nie so fern.
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            Michael
            

         

         Die ganze Nacht über schwanke ich zwischen Was zum Teufel erwartet sie von mir und Irgendwie hat sie ja recht.
         

         Ich muss Elisa die Angelegenheit so vernünftig wie möglich erklären, denn ihr offenkundiger
            Widerstand könnte den Verkauf gefährden.
         

         Als ich aus der Dusche komme und mir ein T‑Shirt und eine graue Jeans anziehe, die
            ich gestern im einzigen Bekleidungsgeschäft in Belvedere gekauft habe, sitzt Renato
            auf meinem Fensterbrett.
         

         »Mit dir habe ich noch eine Rechnung offen«, sage ich und drohe ihm mit dem Finger.

         »Bogdanović«, krächzt er.

         »Halt den Schnabel«, brumme ich und gehe aus dem Zimmer.

         Ich steuere das Nebengebäude an, um noch mal mit Elisa zu reden. Die Tür steht offen,
            aber ich sehe niemanden. Vorsichtig rufe ich: »Hallo?«, aber es kommt keine Antwort.
         

         Ich wage mich hinauf in die erste Etage, doch auch dort entdecke ich keine Menschenseele.

         Während ich den langen, schmalen Korridor entlang schleiche, von dem die einzelnen Zimmertüren abgehen, fliegt etwas auf mich zu und trifft mich
            beinahe an der linken Schläfe. Ich bücke mich und hebe das unbekannte Flugobjekt auf:
            eine blau-gelbe Pappschachtel.
         

         Ich drehe sie um und … Tampons? Ich wäre beinahe von einer Schachtel Tampons erschlagen
            worden? Aus dem Zimmer links von mir ertönt ein »Fick dich!«, dann kommt eine zweite,
            identische Schachtel angeflogen. Diesmal ducke ich mich rechtzeitig.
         

         Die jähzornige Werferin ist Linda.

         Ich nähere mich der Tür und strecke die Schachtel hinein. »Ich glaube, du hast was
            verloren.«
         

         »Die kannst du behalten«, knurrt sie.

         »Ich weiß den Gedanken zu schätzen, aber ich wüsste nicht, was ich damit anfangen
            sollte«, antworte ich.
         

         »Aaargh«, ist die einzige Antwort.

         »Ist alles in Ordnung?«, frage ich, um höflich zu sein.

         »Nein«, schnaubt sie.

         »Ähm, okay … ich … ich lege sie hierhin«, sage ich und mache mit geschlossenen Augen
            einen Schritt in den Raum, um die Tampons auf den Waschbeckenrand zu stellen.
         

         »Danke. Und jetzt hau ab«, verlangt sie genervt.

         Angesichts der dicken Luft hier lasse ich mir das nicht zweimal sagen. Ich bin schon
            fast wieder bei der Treppe angekommen, da ruft Linda mich zurück. »Halt, nein. Komm
            her.«
         

         O Gott.

         »Was kann ich für dich tun?«, frage ich von draußen.

         »Du kannst reinkommen, ich bin angezogen.«

         Als ich eintrete, sitzt sie mit verschränkten Armen auf dem Wannenrand. »Tut mir leid,
            wenn ich zu einem schlechten Zeitpunkt vorbeigekommen bin …«
         

         »Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt vorbeigekommen«, erwidert sie. Sie senkt den
            Blick auf die Fugen zwischen den Fliesen und schnauft. »Ich habe meine Periode bekommen.
            Zum ersten Mal.«
         

         Korrektur, ich bin definitiv zu einem schlechten Zeitpunkt vorbeigekommen. »Ah, okay, soll ich Giada oder Elisa
            holen? Oder willst du deine Mutter anrufen?«
         

         »Um Himmels willen, nein!«, stoppt sie mich und blinzelt vor Ärger.

         »Vielleicht wäre eine weibliche Sichtweise nützlicher.«

         »Ich brauche keine Sichtweise. Schon gar nicht die meiner Mutter, die mir die berühmte
            Ansprache halten würde.«
         

         »Ansprache?«, frage ich erstaunt.

         »Alles, was ich wissen muss, jetzt, wo ich eine Frau bin. Wo die Babys herkommen.
            Nein danke, das ist viel zu peinlich.«
         

         »Verstehe.« Zum Glück haben wir Männer keinen solchen Initiationsritus.

         »Das fehlt mir gerade noch.«

         »Ah«, kommentiere ich verblüfft und setze mich neben sie. »Dann weißt du also schon,
            wie Babys entstehen?«
         

         »Natürlich. Durch Sex«, antwortet sie wie selbstverständlich. »Der Penis des Mannes
            dringt in die Vagina ein, und mit dem Samenerguss gelangen die Spermien in den Eileiter,
            um die Eizelle zu befruchten.«
         

         Wenn man es so ausdrückt, klingt der Akt ungefähr so reizvoll wie eine Partie Kricket.
            »Und du weißt auch, was das alles bedeutet?«
         

         »Natürlich, ich habe das Anatomiebuch in der Bibliothek gelesen. Meine Mutter hält
            mich allerdings immer noch für eine Siebenjährige, sie würde mir was von Bienchen
            und Blümchen erzählen.«
         

         »Und meinst du nicht, es wäre eine gute Gelegenheit, ihr klarzumachen, dass du langsam
            erwachsen wirst, indem du ihr sagst, dass du deine P …« Wie seltsam es ist, mit ihr
            darüber zu sprechen, »… Periode bekommen hast?«
         

         »Auf keinen Fall! Sie würde in Paranoia verfallen und mich einen Kilometer von jedem
            männlichen Wesen, Tier oder Pflanze eingeschlossen, fernhalten. Jungs sind tabu, bis
            ich achtzehn bin.«
         

         »Vielleicht übertreibt sie ein bisschen.«

         »Sag mal, Michael, was ist denn eigentlich das richtige Alter für Sex?«, fragt sie
            mich unverblümt.
         

         Bin ich der Einzige, der die Alarmglocken schrillen hört? Was soll ich denn jetzt
            sagen? Linda sieht mich so ruhig an, als hätte sie mich nach dem Unterschied zwischen
            einem Hedgefonds und einem Investmentfonds gefragt.
         

         »Ich weiß nicht, ob es ein richtiges Alter gibt«, taste ich mich vor. »Ich kann nur
            für mich sprechen: Mein erstes Mal war mit neunzehn. Auch wenn ich damit im Vergleich
            zu meinen Mitschülern als ›Spätzünder‹ galt.«
         

         »Wie kommt es, dass du so lange gewartet hast?«

         »Ich war in jemanden verliebt, aber sie wollte mich nicht, und ich habe lange gebraucht,
            um über sie hinwegzukommen«, gebe ich zu. »Es hat Jahre gedauert.«
         

         »Aber wenn sie dich gewollt hätte, hättest du schon früher Sex mit ihr gehabt, oder?«

         Was für eine Quälerei. »Das weiß ich nicht, aber es hätte mir auf jeden Fall viel
            mehr Spaß gemacht als mit der Frau, mit der es dann später tatsächlich passiert ist.«
         

         »Warst du nicht in sie verliebt?«

         »Sie war nett, aber es fehlte die Vertrautheit. Und ohne Vertrautheit ist das erste
            Mal eine Katastrophe. Schlabbrige Küsse, Zähne, die aneinanderstoßen, ein BH, der nicht aufgeht, aber es ist dir zu peinlich, um Hilfe zu bitten. Fingernägel,
            die an Stellen kratzen, an denen man sich niemals kratzen sollte, Anspannung in dem
            Moment, in dem du das Kondom überziehst, das falsch herum ist, verrutscht, runterfällt,
            also nimmst du ein anderes, das reißt, dann kommt die Panik, weil du nur noch eins
            hast. Zitternde Hände, unfassbare Verlegenheit. Jetzt im Nachhinein klingt es beinahe
            lustig, aber zu dem Zeitpunkt war es furchtbar.«
         

         »Erzähl weiter«, drängt sie, »das ist sehr interessant.«

         »Ich will nur sagen, dass die Person, mit der du dein erstes Mal hast, jemand sein
            sollte, mit dem du dich gut verstehst und dem du vertraust, denn ihr solltet euch
            fühlen, als wärt ihr ›zusammen‹, und nicht wie zwei Fremde, die zufällig im selben
            Raum sind.«
         

         »Vielleicht war das erste Mal für dich so schlimm, weil du das Mädchen, in das du
            verliebt warst, noch nicht ganz vergessen hattest und unterbewusst daran gedacht hast,
            dass du es lieber mit ihr getan hättest.«
         

         »Okay, Kleine, das reicht jetzt. Was deine, äh, Situation angeht, bin ich dir wohl
            keine große Hilfe.«
         

         »O doch, das bist du!«, ruft sie. »Ich brauche normale Binden, aber im Haus gibt es
            nur Tampons. Du kannst mir welche kaufen.«
         

         »Ich?!«, rufe ich entsetzt. »Können das nicht Mariana oder Donatella machen?«

         Linda sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich würde es gern so lange
            wie möglich für mich behalten.«
         

         »Ich kann dich begleiten: Du gehst in den Supermarkt, holst dir, was du brauchst,
            und dann bringe ich dich nach Hause«, schlage ich vor, um mich vor der unangenehmen
            Aufgabe zu drücken.
         

         »An einem Samstag?! Da machen die Hausfrauen ihren Großeinkauf. Wenn sie sehen, dass ich Tampons kaufe,
            weiß man heute Abend sogar in San Casciano, dass ich meine Tage bekommen habe.« Sie
            sieht mich flehend an. »Bitte, Michael, es dauert auch nicht lange. Hab Erbarmen mit
            mir, ich musste mir einen in Klopapier eingewickelten Wattebausch in die Unterhose
            stopfen … so kann ich nicht herumlaufen.«
         

         »Das ist moralische Erpressung«, stelle ich fest.

         »Funktioniert sie?«

         »Zu meinem Pech, ja«, sage ich und stehe auf. Was hat Linda mir da eingebrockt?

         Als ich die Menschenmengen im Supermarkt sehe, drehe ich mich um und entscheide mich
            für die Apotheke, die mir weniger überlaufen und diskreter erscheint.
         

         Ich betrete den kleinen, makellosen Laden und stelle mich hinter einer älteren Dame
            an, die eine Tube Haftcreme für die dritten Zähne verlangt. Woher ich das weiß? Weil
            der Apotheker das Anliegen der Dame lauthals wiederholt. So viel zum Thema Diskretion.
         

         Ich warte, bis ich an der Reihe bin, vielleicht kann ich mich irgendwie verständlich
            machen, ohne laut auszusprechen, was ich brauche.
         

         »Der Nächste«, ruft der Apotheker.

         »Das bin ich«, sage ich.

         »Schön, schön. Ein neues Gesicht – sind Sie zufällig einer der Engländer, die auf
            Le Giuggiole wohnen? Der Freund des Neffen des alten Conte?«
         

         Ertappt. »Ja, aber das spielt jetzt keine Rolle.«

         »Was kann ich für Sie tun?«

         »Ich bräuchte eine Packung von diesen Dingern, die man …« Verlegen deute ich auf meinen
            Schritt.
         

         »Zäpfchen?«, fragt er etwa sechs Oktaven höher als ich. »Was für welche? Schleimlösende?
            Schmerzstillende? Abführmittel? Meine Schwiegermutter benutzt die mit Glyzerin und
            Kamille, zum Einschlafen.«
         

         »Nein, nein«, bremse ich ihn. »Nichts zum Einschlafen. Ich meine nicht für hinten,
            sondern für vorn, etwas, das man nur in bestimmten Momenten braucht.«
         

         »Verstehe! Viagra.« Bei seiner Bemerkung mustern mich die anderen Kunden in der Apotheke
            von Kopf bis Fuß.
         

         »Was? Viagra? Aber nein, es ist nicht für mich.«

         »Das sagen alle. Sie brauchen sich nicht zu schämen, Sie wären nicht der Erste. Sehen
            Sie den Herrn da drüben?« Er deutet auf einen Mann in den Siebzigern, der gerade von
            einer anderen Mitarbeiterin seinen Blutdruck messen lässt. »Er ist hier in Belvedere
            der offizielle Verkoster von Medikamenten gegen Erektionsstörungen: Viagra, Cialis,
            Levitra, Spedra … Er hat vor nichts Angst! He, Beato!«, ruft er ihm zu. »Hast du gestern
            Abend Viagra genommen?«
         

         »Bei Gott!«, antwortet er. »Ich habe drei Stunden durchgehalten!«

         »Schön für dich, Beato! Du bist kein Mann, du bist eine Maschine«, erwidert der Apotheker,
            ehe er sich wieder mir zuwendet. »Er ist unser Impotenz-Influencer.«
         

         »Aber ich bin nicht impotent!«, rufe ich, laut genug, dass es auch alle in der Apotheke
            mitbekommen. »Hören Sie, es ist ganz einfach, ich brauche eine Packung Binden.«
         

         »Ach so, wieso sagen Sie das nicht gleich?«, platzt er heraus. »Was für welche?«

         »Wie meinen Sie das?«

         »Welche Sorte brauchen Sie?«

         Moment mal, mir hat niemand gesagt, dass es verschiedene Sorten gibt. Klar, ich kenne
            die Werbespots, in denen Frauen so tun, als ob sie dank irgendeines wundersamen Periodenprodukts
            an allen Tagen Fallschirmspringen, Katzen von Dächern retten oder Bomben entschärfen können, aber
            dem Produkt selbst habe ich nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt.
         

         »Keine Ahnung, welche gibt es denn?«

         »Hier habe ich die für mittelstarke Tage«, sagt er und legt eine Packung auf den Tresen.
            »Diese hier sind für besonders starke Blutungen und diese für leichten Ausfluss.«
         

         Hilfe, was weiß denn ich! »Und was ist der Unterschied zwischen Blutung und Ausfluss?«

         »Ansonsten hätten wir hier noch anatomisch geformte mit Frischeduft, extralange mit
            Flügeln, Nachtbinden mit Flügeln, ultradünne mit Flügeln, diese aus Bio-Baumwolle
            mit Flügeln …«
         

         Die Flügel überfordern mich. »Also, ich …«

         »Am besten sind die aus Baumwolle«, mischt sich eine Dame hinter mir ein. Wenn ich
            mich nicht irre, ist es eine von denen, die am Tag nach meiner Ankunft das Gut heimgesucht
            haben.
         

         »Ich finde die anatomisch geformten am praktischsten«, erwidert eine andere, die rechts
            von mir auftaucht.
         

         »Besser die für starke Tage, man weiß ja nie«, rät mir eine dritte.

         Innerhalb kürzester Zeit hat sich der Supreme Court der Mütter um mich geschart, doch
            anstatt mir zu helfen, verwirren sie mich mit ihren Fragen noch mehr.
         

         »Für wen sind sie denn?«

         »Wozu brauchst du sie?«

         »Sind sie für die Periode oder für Inkontinenz?«

         »Sie sind für … für …« Zum Teufel! »Sie sind für mich!«, rufe ich.

         »Für Sie?«, fragt der Apotheker.

         »Ja, für mich. Ich will sie …« Tja, was will ich damit? Was soll ich jetzt sagen?
            »Ich will sie mir unter die Achseln kleben, um meine Hemden nicht durchzuschwitzen«,
            behaupte ich. Ich bin mir nicht sicher, ob diese Konstruktion überhaupt möglich wäre.
            Ich nutze die allgemeine Verwirrung, schnappe mir eine der Bindenschachteln und drücke
            sie dem Apotheker in die Hand. »Die hier reichen völlig.«
         

         Ich habe keine Ahnung, was ich da ausgesucht habe, aber ich muss aus dieser Hölle
            raus.
         

         Ich will aus dem Geschäft stürmen, aber an der Tür wartet die ältere Dame, die die
            Haftcreme gekauft hat. Sie zupft am Saum meines T‑Shirts und bedeutet mir, mich zu
            ihr hinunterzubeugen. Ich habe jetzt wirklich keine Lust, mir noch weitere ungebetene
            Ratschläge anzuhören.
         

         Sie reicht mir ein Döschen mit Kapseln. »Frauenmantel und Mönchspfeffer«, sagt sie.
            »Ein natürliches, aber sehr wirksames Mittel«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu.
         

         »Hören Sie«, stoße ich aus. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich bin nicht impotent,
            ich brauche weder natürliche noch chemische Hilfsmittel. Bei mir ist alles in bester
            Ordnung, danke.«
         

         »Das ist auch nicht für Sie, sondern für Linda.«

         Als sie Linda erwähnt, bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Linda?«

         »Gegen die typischen Menstruationsbeschwerden wie Rückenschmerzen, Kopfweh, Bauchkrämpfe …
            Es ist bloß ein Nahrungsergänzungsmittel, aber es hilft, glauben Sie mir.«
         

         »Verzeihung, aber woher wissen Sie, dass Linda ihre Periode hat?« Langsam glaube ich,
            dass die Frauen in Belvedere einen sechsten Sinn haben.
         

         »Sie sind zweifellos Michael D’Arcy, nicht wahr? Im Dorf redet man über nichts anderes
            als Ihre Ankunft auf dem Weingut. Ich bin Giovanna Tersilli, freut mich, Sie kennenzulernen.
            Ich war hier Kinderärztin, bis ich vor fünf Jahren in Rente gegangen bin. Aber da
            bisher niemand die Praxis übernommen hat – die Gegend ist dünn besiedelt, keiner will
            hierher –, behandele ich viele meiner Patienten weiterhin, vor allem bei kleineren
            Beschwerden, damit sie nicht bis nach Greve oder Radda fahren müssen. Anfang des Jahres
            war Linda mit ihrer Mutter wegen Spannungen und Schmerzen in der Brust bei mir. Ihre
            Brüste begannen sich zu entwickeln, und von diesem Moment an dauert es etwa sechs
            bis zehn Monate, bis die Periode einsetzt, da haben wir’s. Linda ist ein sehr zurückhaltendes
            Kind, kein Wunder, dass sie jemanden an ihrer Stelle geschickt hat, um ihr Binden
            zu besorgen.«
         

         Zurückhaltend? Sprechen wir von demselben Mädchen?

         »Wollen Sie damit sagen, dass Linda ihre Mutter das letzte Mal im Januar gesehen hat,
            bevor sie wieder ins Ausland abgereist ist?«, platze ich heraus. Kein Wunder, dass
            sie so eine schwierige Beziehung zu ihr hat, wenn sie sie nie sieht.
         

         »Wieso Ausland? Elisa war nie von hier weg.«

         Die Welt steht still. »Wie, Elisa?«

         »Elisa, Lindas Mutter, war nie im Ausland, soweit ich weiß.«

         »Elisa. Lindas Mutter«, wiederhole ich wie in Trance. Elisa. Lindas Mutter. Elisa.
            Lindas Mutter.
         

         Fassungslos verlasse ich die Apotheke und fahre mit dem Taxi zurück zum Gut.

         Elisa hat eine Tochter? Wann hat sie die bekommen? Mal rechnen: Sie ist jetzt dreißig,
            Linda ist dreizehn, dann hat sie sie mit … »Ach du Scheiße!«
         

         Der Taxifahrer zuckt zusammen. »Tut mir leid, aber ich kann den Schlaglöchern nicht
            ausweichen. Die Straßen hier sind schlecht.«
         

         »Entschuldigung, ich habe nur laut gedacht.«

         Elisa hat Linda mit siebzehn bekommen! Und sie hat mir kein Wort gesagt!

         Beim Anwesen angekommen, stürme ich zum Nebengebäude, ohne auf mein Wechselgeld zu
            warten. Als ich die Auffahrt entlanggehe, kommt mir Elisa entgegen.
         

         »Ich habe gehört, dass du mich heute Morgen gesucht hast«, sagt sie kühl. »Was wolltest
            du denn?«
         

         Tja, was weiß ich. Eigentlich hätte sie mir doch etwas zu sagen.

         »Sorry, jetzt nicht«, sage ich, um sie abzuwimmeln. »Können wir später darüber reden?«

         »Später muss ich arbeiten«, erwidert sie schneidend.

         »Du hast sicher eine Menge zu tun«, stelle ich fest. »Aber wir haben auch eine Menge
            zu besprechen.«
         

         Sie schnaubt herablassend. »Ich bin im Stall. Wenn du deine Geschäfte erledigt hast,
            kannst du ja nachkommen.«
         

         Ich warte, bis sie sich abgewandt hat, dann laufe ich, drei Stufen auf einmal nehmend,
            zu Linda zurück, die noch immer auf dem Badewannenrand hockt.
         

         »Das hat aber lang gedauert.«

         »Sag nichts«, warne ich sie und reiche ihr die Packung. »Nur, damit du es weißt, mit
            diesem Gefallen sind wir quitt.« Und während ich sie dabei beobachte, wie sie die
            Packung aufreißt, bemerke ich, dass sie Elisa wie aus dem Gesicht geschnitten ist.
         

         Wieso um alles in der Welt ist mir das nicht früher aufgefallen?

      

   
      
         
            Kapitel 16

            Elisa
            

         

         Ich laufe im Stall auf und ab und schiebe mit einer Heugabel Stroh in eine der Boxen.
            Jedes Mal, wenn ich zornig die Zinken in den Strohhaufen ramme, fühlt es sich an,
            als würde ich Michael mit einem Voodoo-Ritual verfluchen.
         

         Statt meinen Freund von früher habe ich einen Feind zurückbekommen, dessen Ziel es
            ist, mir alle meine Konstanten, alles, was ich mir im Laufe der Jahre aufgebaut habe,
            zu nehmen. Kalt ist er geworden, zynisch, rücksichtslos …
         

         »Da bin ich«, reißt Michael mich aus meinen Gedanken.

         »Dir auch einen guten Tag«, erwidere ich, ohne mich umzudrehen.

         »Ich wollte mit dir reden. Ich habe dir einiges zu erklären, aber du mir auch.«

         »Guter Gedanke, schlechtes … Timing«, erwidere ich außer Atem.

         »Bei dir ist das Timing nie gut, Elisa«, sagt er. »Es ändert sich nichts, wenn du
            mir ständig aus dem Weg gehst.«
         

         »Ich gehe dir …«, schnauf, »… nicht aus dem Weg«, lüge ich.
         

         »Wenn du vielleicht kurz unterbrechen würdest … Was machst du da eigentlich?«, fragt
            er mit gerunzelter Stirn.
         

         »Willst du eine ehrliche oder eine sarkastische Antwort?«, gebe ich zurück und stütze
            mich auf die Heugabel, um wieder zu Atem zu kommen.
         

         »So gern ich mich auch von deinem bissigen Sarkasmus überraschen lassen würde, begnüge
            ich mich doch mit der ehrlichen Antwort.«
         

         »Ich erneuere die Einstreu für Dolly.«

         »Und kannst du das nicht später machen?«

         »Nein«, entgegne ich. »Ich weiß, dass du alles, was mit dir zu tun hat, für das Wichtigste
            hältst, aber Dolly steht kurz vor der Geburt, also muss ich die Einstreu jetzt erneuern. Es sei denn, du möchtest es machen.«
         

         »Perfekt.«

         Vor Verblüffung rutscht mir die Heugabel aus der Hand und fällt mit einem lauten Klappern
            zu Boden.
         

         Er krempelt sich die Ärmel des Jeanshemds hoch, schnappt sich die Gabel und spießt
            eine deutlich größere Ladung Stroh auf als ich eben. Herausfordernd sieht er mich
            an. »Wohin?«
         

         »In die Box da hinten.«

         Michael nickt zufrieden. »Alles klar.« Er marschiert hin und her und wirft mir immer
            wieder selbstgefällige Blicke zu, wie um zu sagen: Siehst du? Wie ich dir zu Hilfe komme?

         »Es ist bloß Stroh, kein Blei, Michael«, höhne ich.

         »Kann ich denn gar nichts richtig machen?«, fragt er und stellt die Gabel ab.

         »Bis jetzt nicht«, antworte ich trocken und verschränke die Arme vor der Brust. Anscheinend
            hat er es immer noch nicht begriffen.
         

         »Soll ich weitermachen oder reicht das?«

         »Das reicht«, antworte ich zähneknirschend. Ich führe Dolly in die Abfohlbox und löse
            ihr Zaumzeug. Die ganze Zeit bleibt Michael mir dicht auf den Fersen. Ich ziehe mich
            aus der Box zurück und setze mich auf den Stallboden, den Rücken an die Wand gelehnt.
            So bleibe ich außerhalb des Blickfelds der Stute, um sie nicht zu verunsichern. »Jetzt
            müssen wir nur noch abwarten, also habe ich Zeit zum Reden.«
         

         »Kommt kein Tierarzt?«

         »Den rufen wir nur, wenn es Komplikationen gibt. Hoffen wir, dass es nicht nötig sein
            wird, denn der nächste ist in Gaiole.«
         

         »Das heißt also …«

         »Dass ich mich darum kümmere«, beende ich den Satz für ihn.

         Michael sieht erst Dolly an und dann mich. »Also schön. Da du nicht abhauen kannst,
            nutze ich die Gelegenheit«, sagt er und setzt sich neben mich. »Ich bleibe auch hier.«
         

         »Willst du bei der Geburt helfen?«, frage ich ungläubig.

         »Falls du Unterstützung brauchst. Und da du nicht wegkannst, können wir uns wie zwei
            erwachsene Menschen unterhalten.«
         

         »Na gut, aber leise«, gebe ich ihm zu verstehen. »Dolly darf sich von uns nicht gestört
            fühlen.«
         

         »Bist du sicher, dass es ihr gut geht?«, fragt er und deutet auf die unruhige Stute.
            »Sie wirkt schwach.«
         

         »Ja. Die Kontraktionen haben eingesetzt. Sie wird jetzt einige Stunden lang abwechselnd
            ruhig und rastlos sein, bis die zweite Phase einsetzt.«
         

         »Okay.«

         »Also, was wolltest du mir sagen, was ich nicht schon weiß?«

         »Es war wirklich nicht meine Intention,  dass du auf diese Weise von dem Verkauf des
            Anwesens erfahren hast.«
         

         »Wenn man bedenkt, dass ein Papagei früher davon wusste als ich, obwohl ich das Weingut
            seit Jahren führe, habe ich wohl allen Grund, sauer zu sein.«
         

         »Ich hatte nicht vor, euch im Unklaren zu lassen, nur um euch dann in zwei Monaten
            rauszuwerfen. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet, um mit euch zu reden.«
         

         Gott, wie sehr wünschte ich, ich hätte jetzt die Heugabel zur Hand. »Wäre der richtige
            Moment nicht direkt bei deiner Ankunft gewesen?«
         

         »Klar«, erwidert er, »der perfekte Auftritt: ›Guten Abend allerseits, ich bin übrigens
            hier, um in Charles’ Namen das Anwesen zu verkaufen, und ihr müsst schon bald unter
            einer Brücke schlafen. Zeigt ihr mir jetzt mein Zimmer?‹«
         

         »Brutal, aber ehrlich.«

         »Was habt ihr denn erwartet? Dass Charles Freudensprünge macht, wenn er eine alte,
            heruntergekommene Villa mit defekter Heizung, löchrigen Dachrinnen, Schimmel unterm
            Dach, einer herausgerissenen Fernsehantenne, abblätterndem Putz und ohne jeglichen
            Handyempfang erbt?«
         

         »Wieso willst du das Anwesen überhaupt verkaufen, wenn es so schrecklich ist? Vielleicht
            solltest du es lieber dem Erdboden gleichmachen?«
         

         »Jetzt übertreibst du aber. Das Grundstück hat Potenzial, aber Charles und Caroline
            haben kein Interesse daran. Dass das Gebäude stark sanierungsbedürftig ist, erhöht
            lediglich den Anreiz, den Ball in andere Hände zu spielen.«
         

         »Den Ball in andere Hände zu spielen?«, wiederhole ich fassungslos. »Meine Mutter,
            Donatella und ich sind doch keine Bälle, die man hin- und herwirft.«
         

         »Das ist doch nur eine Redensart, Elisa.«

         »Eine ekelhafte Redensart, als wären wir Teil des Inventars. Nur aus Neugier: Wie
            wolltest du uns verkaufen? Nach Gewicht? Nach Dienstjahren? Oder zum Pauschalpreis?«
         

         »Elisa, um Himmels willen, das hat doch keiner behauptet. Es steht euch frei zu gehen.«

         »Na klar, es gibt ja auch jede Menge Weingüter, die nur auf mich warten. Ganz zu schweigen
            von Donatella und Mamma: Die eine ist fünfundsechzig, die andere dreiundsechzig. Meinst
            du, die Leute stehen Schlange, um sie einzustellen?«
         

         »Dann bleibt hier, was soll ich sagen?«, erwidere ich. »Hör mal, Elisa, ich weiß,
            du findest es absurd, dass jemand diesen Ort nicht so sehr liebt, dass er auf der
            Stelle hierherziehen will, aber Charles führt ein anderes Leben, und ich auch. Ich
            an seiner Stelle würde die gleiche Entscheidung treffen, ohne lange darüber nachzugrübeln.«
         

         »Klar, du siehst nur den Profit und sonst nichts.«

         »Ich bin Geschäftsmann, ich mache Geschäfte, ob es dir passt oder nicht. Und dazu
            gehört auch der Verkauf dieses Anwesens, da mein bester Freund nichts damit anzufangen
            weiß. Ich werde ihn nicht anlügen und ihm erzählen, wie wunderbar hier alles ist,
            nur weil du deinen Weinberg nicht verlieren willst.«
         

         »Na schön.« Ich wechsle die Strategie. »Dann werde ich versuchen, in einer Sprache
            mit dir zu kommunizieren, die ein Geschäftsmann versteht. Worauf stützt du dich bei
            deinen Investitionen?«
         

         »Börsenkurse, Aktientrends …«

         »Also Zahlen.«

         »Zahlen sind wichtig.«

         »Dann nenne ich dir ein paar Zahlen. Fangen wir an mit fünfhundertvier.«

         »Fünfhundertvier was?«

         »Verschiedene Rebsorten, die in Italien angebaut werden; Frankreich dagegen hat nur
            zweihundertachtundsiebzig. Bei den Olivensorten sind es fünfhundertdreiunddreißig.
            Spanien, der zweitgrößte Produzent in Europa, hat siebzig. Wir produzieren hier nicht
            weniger als zweihundertzweiundachtzig Spezialitäten mit geschützter Ursprungsbezeichnung
            oder geschützter geografischer Angabe, und wir halten den europaweiten Rekord mit
            fast fünfzigtausend Biobetrieben, zu denen auch wir mit Le Giuggiole gehören. Ja,
            wir sind klein, aber ein Agrar- und Lebensmittelunternehmen im begehrtesten Land der
            Welt zu besitzen, ist ein großes Privileg. Made in Italy ist eine Kennzeichnung, deren Wert du als Geschäftsmann, der du angeblich bist, gut
            kennen solltest. Le Giuggiole ist nicht nur eine alte, baufällige Villa, sondern eine
            Investition.« Ich weiß nicht, ob ich überzeugend war, aber ich werde diesen Standpunkt
            vertreten, solange ich atme.
         

         »Das ist einfach nicht die Art von Investition, die ich verwalte, weißt du?«

         »Wenigstens hast du jetzt etwas, worüber du nachdenken kannst.«

         »Es gibt noch etwas, worüber ich nachdenke.«

         »Ach ja?«, frage ich neugierig und mit einem Hauch von Hoffnung. Vielleicht ist noch
            nicht alles verloren.
         

         »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Linda deine Tochter ist?«

         O Scheiße.

      

   
      
         
            Kapitel 17

            Michael
            

         

         Elisa schnappt nach Luft. Damit hat sie nicht gerechnet.

         »Du … woher … wer …?«, stammelt sie und schluckt schwer.

         »Belvedere ist klein«, erwidere ich scharf. »Entscheidend ist nur, dass ich davon
            erfahren habe. Du hast mich angelogen, und ich frage mich, warum.«
         

         Elisa richtet den Blick auf ihre Stiefelspitzen. »Du kamst mir nicht wie ein Mensch
            vor, mit dem ich über mein Privatleben sprechen möchte. Und das bist du immer noch
            nicht.«
         

         »Hattest du Angst, ich würde dich verurteilen?«

         »Unter anderem.«

         »Meine Güte, Elisa, wir leben nicht mehr im Mittelalter. Glaubst du wirklich, es hätte
            mich schockiert, dass du mit siebzehn eine Tochter bekommen hast?«
         

         »Als ich schwanger geworden bin, war ich sechzehn.«

         »Ah, sechzehn. Das ändert natürlich alles«, erwidere ich sarkastisch.

         Sie zieht die Schultern hoch und wirkt so hilflos, wie ich sie noch nie gesehen habe.
            Zum ersten Mal erhasche ich einen Blick hinter den Schutzwall, hinter den sie sich
            am Tag meiner Ankunft zurückgezogen hat. »Es war nicht leicht, in einem Dreitausendzweihundert-Seelen-Ort
            eine minderjährige Mutter zu sein: Alle starrten mich an, tuschelten und nannten mich
            hinter meinem Rücken eine Schlampe. Aber insgeheim waren viele Mütter froh, dass ihre
            eigenen Töchter bei der Jagd nach einem Ehemann nun eine Konkurrentin weniger hatten.«
         

         »Wieso das?«

         Elisa dreht sich um und sieht mich verwundert an. »Ich bin keine Hausfrau, die den
            halben Tag in der Küche steht, und außerdem habe ich eine Tochter zu versorgen. Ich
            bin anspruchsvoll, viel beschäftigt und nicht sonderlich attraktiv. Aber das ist mir
            egal, hier im Dorf gibt es ohnehin niemanden, den ich heiraten möchte. Ich will überhaupt nicht heiraten«, erklärt sie.
         

         »Trotzdem frage ich mich, wieso Linda und du allein geblieben seid.«

         Ihr entfährt ein nervöses Kichern. »Ist das ein subtiler Versuch, mich zu fragen,
            wer der Vater ist?«
         

         »Wenn du es mir erzählen möchtest. Kenne ich ihn?«, frage ich. Vielleicht ist es einer
            der Jungs aus unserer Chaostruppe. »Lapo? Oder Cosimo?«
         

         »Also bitte! Lapo ist mit Margherita verheiratet.« Beide gehörten zu unserer kleinen
            Rowdygruppe.
         

         »Der Rotschopf?«

         »Genau. Er ist Buchhalter hier im Dorf, sie arbeitet bei der Post.«

         »Und Cosimo?«

         »Cosimo ist hier ein Tabuthema. Er hat sämtliche Mütter in Belvedere enttäuscht.«

         »Wie das?«

         »Vor vier Jahren hatte er sein Coming-out. Er ist mit einem Mann aus Fiesole zusammen,
            und sie haben in Florenz, in San Frediano, ein Geschäft für handgefertigte Parfüms
            eröffnet. So viele hatten sich Hoffnungen gemacht. Es war ein echtes Drama.«
         

         »Eigentlich haben wir doch über dich geredet«, rufe ich ihr in Erinnerung.

         »Wie auch immer, du kennst Lindas Vater nicht. Er war ein Student aus Australien,
            der einige Wochen auf dem Gut verbrachte, um die Chianti-Produktion kennenzulernen.«
         

         »Eine Fernbeziehung?«, spekuliere ich. Obwohl die Frage völlig harmlos ist, muss ich
            zu meiner Überraschung feststellen, dass ich eine seltsame Angst vor der Antwort habe.
         

         »Nur ein Sommerflirt. Er war unvorsichtig und egoistisch, ich war leichtgläubig und
            oberflächlich. In der Nacht vor seiner Abreise kam es mir wie ein selbstverständlicher
            Ausklang unseres gemeinsamen Sommers vor. Doch drei Wochen später – eine davon mit
            ausgebliebener Periode – wurde mir klar, dass es alles andere als ein Abschluss war.«
         

         »Hast du es ihm gesagt? Habt ihr noch Kontakt?« Die Fragen sprudeln nur so aus mir
            heraus.
         

         »Ich habe ihm Dutzende E‑Mails geschrieben, aber keine davon abgeschickt. Was hätte
            jemand, den ich kaum kannte und der zudem am anderen Ende der Welt lebte, schon tun
            können?«, seufzt sie und strafft die Schultern.
         

         »Du hast also wieder einmal getan, was du immer tust, nämlich, dich allein durchgeschlagen.«

         »Tja.«

         Zumindest in dieser Hinsicht hat Elisa sich nicht verändert. »Schon immer hast du
            dich geweigert, um Hilfe zu bitten, selbst für die albernsten Sachen. Weißt du noch,
            als wir neun Jahre alt waren und das Vogelnest samt Eiern bei einem Sturm von der
            Linde gefallen ist? Du wärst beinahe von der Leiter gestürzt, als du versucht hast,
            es ganz allein wieder auf den Ast zu heben. Oder als deine Mutter den Hexenschuss
            hatte, und du die ganze Nacht in der Küche beim Einkochen verbracht hast, ohne Hilfe
            anzunehmen? Wie alt warst du da?«
         

         »Dreizehn.«

         »Du hast einen Zentner Tomaten gekocht, passiert und abgefüllt.«

         »Und mich verbrüht.«

         »Aber das Schlimmste war, als du dich bei der Weinlese mit der Hippe geschnitten und
            versucht hast, die Wunde selbst mit Sticknadel und Faden zu nähen, um deinen Vater
            nicht zu beunruhigen.«
         

         »Ja, das habe ich echt vermasselt.«

         »Und wie. Die Wunde hat sich entzündet, und du hättest beinahe deine Hand verloren.«
            Ich greife nach Elisas linker Hand, auf der immer noch die Narbe ihres heldenhaften
            Experiments zu sehen ist. »Du hattest nie Angst vor Schmerzen.«
         

         »Offenbar hat mich die Furcht, die ich damals nicht kannte, später umso stärker eingeholt.
            An dem Tag, an dem die zwei blauen Streifen auf dem Schwangerschaftstest erschienen,
            habe ich gelernt, was Angst ist.«
         

         »War es schwer, es deiner Familie zu sagen?«

         »Giada hat es als Erste erfahren, sie hat den Test mit mir gemacht. Sie hat mir dabei
            geholfen, es geheim zu halten, während ich versuchte, mir darüber klar zu werden,
            was ich machen will. Aber Mamma hat es trotzdem herausgefunden, denn sie hat sich
            um unsere Wäsche gekümmert und hatte zwei Monate lang keine Blutflecken mehr in meiner
            Unterwäsche entdeckt. Als ich die schicksalhaften Worte ›Ich bin schwanger‹ zum ersten
            Mal aussprach, habe ich vor Angst gezittert. Meine Mutter war verständnisvoll, mein
            Vater sprach wochenlang kaum ein Wort mit mir. Ich dachte über mein Leben nach, über
            meine Zukunft, über ein Kind, das ohne Vater aufwachsen würde, und beschloss, die
            Schwangerschaft abzubrechen.«
         

         »Offenbar hast du in dem Fall deine Meinung geändert, das sieht dir gar nicht ähnlich.«

         »Damals wusste ich genau, was ich wollte: in Mailand studieren, den Master in Verlagswesen,
            und später in einem großen Verlag arbeiten. Dann, beim ersten Ultraschall, hörte ich
            zum ersten Mal den Herzschlag des Babys, und dieses Tum-tum-tum überwältigte mich. Ich konnte die Abtreibung nicht durchziehen. Als Mamma und ich
            nach Hause kamen, reichte Papa mir ein Sandwich und sagte: ›Hier. Du musst jetzt für
            zwei essen.‹ Er wusste schon, dass ich mich dagegen entscheiden würde.«
         

         »Ich habe immer geahnt, dass sich hinter Alfios rauer Schale ein weicher Kern verbirgt.«

         »In der Schule stieß ich jedoch auf nicht besonders viel Verständnis. Plötzlich hatte
            ich keinen Namen mehr, ich war nur noch ›die Schwangere‹. Auf dem Gang spürte ich
            die Blicke meiner Mitschülerinnen und hörte ihr Getuschel, und am Schultor folgten
            mir die Seitenblicke der Eltern, die dachten: ›Gut, dass das nicht meiner Tochter
            passiert ist.‹«
         

         »Irrelevantes Gerede«, kommentiere ich, entsetzt über solche Kleingeistigkeit.

         »Als Linda geboren wurde, verstand ich, was wirklich wichtig ist. Im siebten Monat
            setzten die Wehen ein. Meine Mutter war in Sarzana bei ihrer Schwester, um sie nach
            einer Oberschenkel‑OP zu unterstützen, Giada war im Urlaub in Lloret de Mar. Mein Vater kannte sich nur
            mit Landwirtschaft und Weinbergen aus und hatte keine Ahnung, wie er mit der Situation
            umgehen sollte. Also war ich ganz allein. Eine Siebzehnjährige mit noch wunden Nähten
            vom Notkaiserschnitt, die ihre Nase gegen den Brutkasten presste, in dem ein zerknautschtes
            kleines Bündel von 1,4 Kilo lag, das sich kaum regte. Nachdem ich drei Tage lang geweint
            hatte und mit niemandem reden konnte, wurde mir klar, dass ich für mich selbst einstehen
            und für uns beide kämpfen musste.«
         

         »Und wenn du mit siebzehn noch die Elisa warst, die ich kannte, dann hattest du die
            Kraft für fünf.«
         

         »Aber seitdem habe ich auch Angst vor allem. Wenn ich Linda anschaue, habe ich enorme
            Schuldgefühle, weil ich so jung war und die Konsequenzen unterschätzt habe, und zudem
            empfinde ich einen ständigen Leistungsdruck: Erziehe ich sie richtig? Fehlt es ihr
            an irgendetwas? Fühlt sie sich wirklich geliebt? Ist sie traurig, dass sie keinen
            Vater hat?«
         

         Ich betrachte Elisa, und auf einmal kommt sie mir winzig vor, wie sie sich mit angezogenen
            Knien neben mir zusammenkauert, und ich spüre den unbändigen Wunsch, sie zu umarmen.
            Ich strecke sogar schon einen Arm aus, aber bevor ich ihre Schulter erreiche, steht
            sie auf und läuft im Stall auf und ab. »Ich konnte Linda nur wenig Sicherheit bieten,
            aber bis jetzt hatte sie immerhin ein Zuhause. Meine Mutter, Giada, Donatella und
            alle anderen auf Le Giuggiole waren ihre Familie. Jetzt verliert sie das alles. Aus
            unternehmerischer Sicht verstehe ich deine Entscheidung, aber als Mutter hasse ich
            dich für die Folgen, die sie für meine Tochter haben wird.«
         

         Wenn ich Elisa so zuhöre, bezweifle ich, dass sie von Lindas Wunsch weiß, im Ausland
            zur Schule zu gehen. Aber ich bin nicht derjenige, der das Thema ansprechen sollte.
            »Verstehe«, erwidere ich einfach.
         

         »Nein. Du kannst das nicht verstehen, aber das musst du ja auch nicht.«

         Dolly stößt ein Wiehern aus, das meine Aufmerksamkeit auf sie lenkt. »Sag mal, denkst
            du nicht, dass Phase eins, oder wie auch immer du es genannt hast, schon vorbei sein
            müsste? Wir warten schon eine Weile, aber ich habe nicht das Gefühl, dass sich ihr
            Zustand verändert hat …«
         

         »Verdammt!« Elisa schaut auf die Uhr. »Du hast recht.« Sie betritt Dollys Box, untersucht
            sie und schüttelt besorgt den Kopf. »Die Fruchtblase ist geplatzt, aber sie kann das
            Fohlen nicht herauspressen.«
         

         »Und das ist schlecht?«

         »Ziemlich.« Sie bedeutet mir aufzustehen. »Wir müssen eingreifen.«

         »Wir?«, stoße ich überrascht hervor.

         »Nein, der Papst! Natürlich wir. Bis der Tierarzt kommt, dauert es zu lange. Na los,
            Michael, du hast gesagt, du würdest bleiben und mir helfen, falls es nötig ist. Jetzt
            ist es so weit.«
         

         »Okay.« Ich trete zu ihr in die Box, aber sie sieht mich nur ungeduldig an. »Ich brauche
            deine Hand, Michael.« Sie packt meinen rechten Arm und schiebt den Hemdärmel bis zur
            Schulter hoch. »Das war nicht nur so dahingesagt: Ich meine wirklich deine Hand. Oder
            eher deinen ganzen Arm.«
         

         Ein Schauer des Entsetzens läuft mir über den Rücken. »Wofür, bitte?«

         »Dafür.« Sie streift mir einen dicken, langen Latexhandschuh über und weist mich an,
            mich hinter der Stute niederzuknien. »Greif hinein und such die Hufe des Fohlens.«
         

         Ich hoffe wirklich, dass ich mich verhört habe. »Was meinst du mit ›hineingreifen‹?«

         »Du musst prüfen, ob das Fohlen mit dem Kopf voran liegt, denn dann haben wir ein
            Problem. Liegt es mit den Vorderbeinen voran, musst du nur an den Hufen ziehen, wenn
            die Stute presst«, erklärt sie mir freundlich.
         

         »Warum muss ich das machen?«, protestiere ich zerknirscht.

         »Weil du kräftiger bist und einen längeren Arm hast. Komm schon, wir haben keine Zeit
            zu verlieren.«
         

         Ich hätte noch weitere Einwände vorzubringen, und zwar mit einer Fülle von Argumenten,
            aber das qualvolle Wiehern der Stute erweicht mich. Bei Gott, wir Briten haben vielleicht
            einige Defizite im Umgang mit Menschen, aber man kann uns nicht nachsagen, wir hätten
            kein Herz für Pferde. Und Hunde. Pferde und Hunde üben eine unvergleichliche Anziehungskraft
            auf uns aus.
         

         »Also gut.« Ich atme tief ein, um meinen Mut zusammenzunehmen, und führe – ein Auge
            offen, eins geschlossen – den Arm bis zum Ellenbogen ein. »Lieber mit dem Arm als
            mit dem Kopf … Aaah! Fuck!«
         

         »Was? Was spürst du?«

         »Gott, tut das weh. Verdammt. Ich glaube, die Stute hatte eine Wehe und hat mir dabei
            den Arm eingequetscht.«
         

         »Stell dich nicht so an!«, grummelt Elisa.

         »Das sagst du nur, weil es nicht dein Arm ist.«

         »Hör auf zu jammern und sag mir, was du spüren kannst.«

         »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erkläre ich verwirrt.

         »Benutz deine Vorstellungskraft!«

         Ich halte einer weiteren Kontraktion stand und konzentriere mich auf meinen Tastsinn.
            »Ich fühle etwas Hartes.«
         

         »Sind da Löcher? Wie Nasenlöcher oder eine Schnauze?«

         »Nein.« Glaube ich zumindest. »Es ist etwas Rundes … Und hier, daneben, noch einmal
            das Gleiche, glaub ich.«
         

         »Das sind die Hufe!«, ruft Elisa. »Dem Himmel sei Dank. Okay, pack sie, und bei der
            nächsten Wehe, zieh. Sobald der Kopf draußen ist, mache ich die Nase des Fohlens frei.«
         

         Beim ersten Versuch passiert nichts. Beim zweiten Versuch laufe ich Gefahr, einen
            Tritt in die Zähne abzubekommen. Beim dritten Anlauf kommen zwei längliche Hufe und
            dann eine Schnauze, die von einer durchsichtigen Membran bedeckt ist, zum Vorschein.
            Elisa zerreißt die Schicht mit einer raschen Handbewegung.
         

         »War’s das?«, frage ich, die kleinen Hufe immer noch in den Händen.

         »Die Schultern müssen raus, das ist die breiteste Stelle. Zieh weiter«, weist sie
            mich an.
         

         Ich gehorche, ohne weitere Fragen zu stellen, und das kleine Fohlen flutscht heraus.
            Die Mutter legt sich daneben, beschnuppert ihr Fohlen und beugt sich dann darüber,
            um es mit ihrem starken Hals zu beschützen.
         

         »Sie weiß, dass es ihres ist«, erklärt Elisa. »Wehe dem, der es wagt, es zu berühren.«

         Ich betrachte fasziniert die Stute und ihr Kleines. Der Plattenspieler in meinem Kopf
            fängt an, Love Is All Around von Wet Wet Wet zu spielen.
         

         »Jetzt müssen wir ihm einen Einlauf verpassen«, verkündet Elisa nachdrücklich.

         »Du hast die Magie des Moments ruiniert«, erwidere ich.

         Ohne mit der Wimper zu zucken, hält sie mir eine Klistierspritze hin. »Erst der Einlauf,
            dann die Magie.«
         

         »Wieso ich? Kannst du das nicht machen?«

         »Das Mekonium, also der Pfropfen aus hartem Kot, der sich während der Trächtigkeit
            bildet, muss so schnell wie möglich ausgeschieden werden, sonst kann es für das Fohlen
            lebensbedrohlich werden. Da das Abführen keine besonderen Kenntnisse erfordert, wirst
            du es tun, es sei denn, du weißt, wie man die Nabelschnur abbindet und eine Tetanusspritze
            verabreicht.«
         

         »Schon gut.« Ich ergebe mich und nehme die Klistierspritze aus Elisas Hand. Was für
            ein anstrengender Tag.
         

         Während Elisa sich um die anspruchsvolle Pflege kümmert, bin ich mit den niederen
            Tätigkeiten beschäftigt.
         

         Ich habe kaum Zeit, den ganzen Einlauf zu spritzen, da reagiert das Fohlen schon.

         »Igitt!«, rufe ich.

         »Was ist passiert?«

         »Der Kleine hat mir in die Hand gekackt«, sage ich und winke ihr zu.

         Elisa teilt meinen Ekel nicht. »Das bringt Glück.«

         »Wie soll er heißen?«, frage ich.

         »Sie. Es ist ein Stutenfohlen«, berichtigt sie. »Den Namen darfst du aussuchen, schließlich
            hast du sie auf die Welt geholt. Die Ehre gebührt dir.«
         

         Wow! Erst jetzt wird mir klar, dass ich, Michael D’Arcy, Finanzberater in einer der
            besten Firmen Londons, gerade ein Pferd auf die Welt geholt habe.
         

         »Scheggia«, sage ich. »Sie heißt Scheggia.«

         Elisa schenkt mir das erste echte Lächeln, seit wir uns wiedergesehen haben.

         Scheggia, der Name des ramponierten kleinen Bootes, das sie und ich eines Sommers
            auf Vordermann bringen wollten, versprach, dass es so schnell wie der Wind sein würde,
            aber in Wirklichkeit hatten wir bloß die Finger voller Holzsplitter. »Früher haben
            wir gern Sachen zusammen gemacht.«
         

         Elisa und ich setzen uns erschöpft nebeneinander auf das Stroh und beobachten schweigend,
            wie Scheggia bei Dolly Milch trinkt.
         

         »Gar nicht so schlecht, was?«, fragt sie mich.

         »Was?«

         »Etwas Gutes zu tun, zu helfen, etwas zu bewirken.«

         »Ich muss zugeben, du hast recht.«

         »Du bist Geschäftsmann, deshalb habe ich einen Deal für dich.«

         »Was meinst du?«

         »Bleib bis nach der Weinlese: Lern das Gut kennen, schau dir an, was wir machen, und
            finde heraus, ob Le Giuggiole eine gute Investition ist«, sagt sie entschlossen. »Erst
            dann, und nur dann, wirst du Charles vorschlagen zu verkaufen oder nicht. Ein Monat,
            mehr verlange ich nicht.«
         

         »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass du mich umstimmen kannst.«

         »Ich habe keine Zweifel«, sagt sie und mustert mich mit ihren schlauen Augen.

         »Das ist kein Deal, das ist eine Herausforderung.«

         Ihre hochgezogene linke Augenbraue verrät mir, dass ich recht habe. »Was ist, hast
            du etwa Angst?«, erwidert sie.
         

         Ich? Niemals. »Ganz und gar nicht.«

         »Na dann.« Elisa hält mir die Hand hin, ein freches Lächeln im Gesicht. »Abgemacht?«

         Ich schaue auf ihre Hand und dann auf meine, die immer noch in dem mit Fruchtwasser
            und Fohlenscheiße verschmierten Latexhandschuh steckt. Ach, was soll’s … Ehe sie sie
            wegziehen kann, packe ich ihre bloße Hand und drücke sie fest. »Abgemacht.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 18

            Elisa
            

         

         »Ich möchte Le Giuggiole kaufen«, verkünde ich beim Frühstück, woraufhin sich Giada
            an ihrem Toast verschluckt, Donatella ihren Teelöffel in die Tasse mit Gerstenkaffee
            fallen lässt und meine Mutter den Topf mit dem gewürfelten Gemüse für die Minestrone
            umstößt.
         

         Zu dieser Entscheidung bin ich letzte Nacht gelangt, nachdem ich mit Michael im Stall
            gesprochen habe. Wenn die Bingleys das Gut verkaufen wollen, werde ich die Käuferin
            sein.
         

         »Weiß jemand, unter welcher Nummer man jemanden einweisen lassen kann?«, fragt Donatella.

         »Sehr witzig«, erwidere ich gereizt.

         »Schatz, hast du gerade gesagt, du möchtest Le Giuggiole kaufen?«, fragt meine Mutter.
            »Dieses Anwesen?«
         

         »Kennst du noch ein anderes, das so heißt?« Wie schön es doch ist, ernst genommen
            zu werden.
         

         »Und warum?«, fragt Donatella.

         »Erstens: Ich stecke mein ganzes Herzblut in den Weinberg. Ich habe keine Wochenenden,
            Feiertage oder Ferien, und wenn ich schon meine ganze Zeit dafür opfere – auch wenn
            ich es liebe –, dann will ich es für mich tun, nicht für jemand anderen. Zweitens,
            und jetzt passt gut auf: Michael verhandelt im Namen der Bingleys mit einem russischen
            Kunden seiner Firma über den Verkauf des Grundstücks.«
         

         »Aber auch der wird eine Haushälterin und eine Köchin brauchen und jemanden, der den
            Weinberg verwaltet«, wendet Donatella unbeirrt ein.
         

         »Da irrst du dich. Michaels Kunde wird das Anwesen in einen Golfclub umwandeln: Er
            macht den Weinberg platt, um einen Golfplatz anzulegen, und die Villa wird zu einem
            luxuriösen Clubhaus für die Mitglieder umgebaut«, erkläre ich. »Und wir müssen ausziehen.«
         

         »Davon wusste ich gar nichts«, stammelt Giada.

         »Woher auch? Carlo lässt Michael freie Hand, und du hast nie einen Hehl daraus gemacht,
            dass du aus Belvedere wegziehen möchtest«, antworte ich.
         

         »Aber das können sie doch nicht machen!«, ruft meine Mutter entsetzt.

         »Doch, können sie, zumindest, solange der neue Flächennutzungsplan der Gemeinden Belvedere
            und Collalto noch nicht abgesegnet ist, was frühestens nach der Kommunalwahl in sechs
            Monaten der Fall sein wird. Die aktuellen Bestimmungen lassen das zu. Wie die alten
            Lateiner zu sagen pflegten: Wir sind am Arsch.«
         

         In der Küche herrscht betretenes Schweigen.

         »Versteht ihr jetzt, warum ich das Anwesen kaufen will?«

         »Aber wieso denn? Donatella und ich haben keine großartige Zukunft mehr vor uns. Ich
            mache mir eher Sorgen um Giada, dich und Linda«, wirft meine Mutter ein. »Giada wäre
            an Carlos Seite gut versorgt. Und anstatt dir über solche Scherereien den Kopf zu
            zerbrechen, solltest du dir auch lieber einen anständigen Mann suchen, der einen guten
            Job hat und ein Vater für deine Tochter sein will.«
         

         »Schade nur, dass ich nicht ›versorgt‹ werden will, wie du es nennst. Das wäre zwar
            die einfachste Lösung, aber nicht die richtige. Ich werde nicht den Rest meines Lebens
            in einer lieblosen Ehe verbringen, nur um finanziell abgesichert zu sein«, erkläre
            ich.
         

         »Was ist mit dem Sohn von Altamio? Er scheint ein netter Kerl zu sein, und er hatte
            schon immer eine Schwäche für dich, trotz …« Sie unterbricht sich, allerdings zu spät.
            Ich bin trotzdem pikiert.
         

         »Trotz was, Mamma?«, platze ich heraus. »Trotz Linda?« Meine Tochter ist kein Makel.

         »Ja. Trotz ihr. Wer dich will, muss auch sie akzeptieren, und das ist nicht die Art
            von ›zwei zum Preis von einer‹, auf die Männer stehen. Aber Elmo hat sich immer für
            dich interessiert, obwohl er über deine Situation Bescheid weiß.«
         

         »Mamma, Elmo Colli ist Bestatter!«, wende ich ein.

         »Na und? Scheißen und sterben müssen alle«, kontert sie mit ihrer unanfechtbaren Lebensweisheit.

         »Er wohnt doch gar nicht mehr hier«, werfe ich mit einem Schulterzucken ein.

         »Aber er besucht regelmäßig seine Familie, und zufällig ist er dieses Wochenende in
            Belvedere. Du könntest mit ihm einen Kaffee trinken gehen, zier dich nicht so.«
         

         »Nein danke«, lehne ich ab. »Geh du doch, Mamma, wenn es dir so wichtig ist.«

         »Ach, mach doch, was du willst, Elisa, aber denk daran, du hast eine Tochter, um die
            du dich kümmern musst«, ermahnt mich Mamma.
         

         »Genau das tue ich doch. Und ich habe die beste Lösung gefunden.«

         »Und woher willst du das Geld nehmen? Du brauchst Kapital, um das Gut zu kaufen!«,
            wendet sie ein.
         

         »Von der Bank! Woher denn sonst? Italien ist eine demokratische Republik, die auf
            Hypotheken, Krediten und Leasing aufgebaut ist.«
         

         »Aber sicher«, beharrt meine Mutter. »Wer würde dir keinen Millionenkredit geben?«

         »Das Weingeschäft läuft gut, das wäre eine Sicherheit. Außerdem habe ich eine EU‑Ausschreibung für nicht rückzahlbare Finanzhilfen mit einer Laufzeit von fünf Jahren
            für expandierende Bio-Unternehmen gefunden. Ich werde mich um die Förderung bewerben,
            wir erfüllen alle Voraussetzungen.«
         

         »Wie viel Zeit hast du noch?«, fragt Giada, die Einzige, die nicht versucht, mich
            von der Idee abzubringen.
         

         »Ich habe es geschafft, Michael einen Monat abzuringen. Ich werde mich beeilen. Ach,
            übrigens weiß er, dass Linda meine Tochter ist, also braucht ihr ihm nicht länger
            etwas vorzuspielen.«
         

         Meine Schwester nimmt meine Hand. Ihre perfekt manikürten Finger verschränken sich
            mit meinen, die Spuren harter Arbeit tragen. »Meinst du, du schaffst es?«
         

         »Wenn ich es nicht versuche, werde ich es nie wissen.«

         Die Türklingel unterbricht uns. Froh, mich dem Verhör entziehen zu können, stehe ich
            auf und öffne die Tür.
         

         »Hallo, Elisa. Schön, dich zu sehen.«

         Dunkle, fettige Strähnen, die er in die Stirn gekämmt hat, um den schwindenden Haaransatz
            zu verbergen, ein fahles Gesicht. Hakennase, hängende Schultern und trotz seiner schmalen
            Figur ein Bauchansatz.
         

         Es ist Elmo.

      

   
      
         
            Kapitel 19

            Michael
            

         

         Das zweite Straf-Date, das Elisa für mich arrangiert hat, erwartet mich in der Kaffeebar
            auf dem kleinen Dorfplatz von Belvedere. Die Cozzi-Cousine, die diesmal dran ist,
            sitzt bereits an einem der Plastiktische, über dem ein verblichener Sonnenschirm mit
            der Aufschrift Cinzano aufragt.
         

         In diese Bar sind wir als Kinder immer gegangen, um uns nach wilden Radtouren die
            Hügel hinauf und wieder hinunter ein Eis zu holen. An der Wand hängt immer noch dieselbe
            Metalltafel mit den verschiedenen Eissorten in der Waffel oder am Stiel, und die Preise
            in Lire sind mit Schildchen in Euro überklebt.
         

         »Hallo«, begrüße ich mein Date und gebe ihr die Hand. »Wartest du schon lange? Du
            bist bestimmt Inte …«
         

         »Intemerata«, kommt sie mir zuvor. »Nein, ich bin gerade erst angekommen. Ich war
            noch im Pfarrhaus, um das neue Gesangbuch abzuholen. Ich bin Katechetin und leite
            den Kinderchor.«
         

         »Interessant, Intemerata. Was für ein außergewöhnlicher Name«, bemerke ich auf der
            Suche nach einem Thema, um das Eis zu brechen. Wir Engländer sind Meister im Small
            Talk.
         

         »Zu Ehren der Madonna«, erklärt sie.

         »Ich dachte, die heißt Louise Ciccone.«

         »Nein, die Heilige Jungfrau und Muttergottes.«

         »Entschuldige, das habe ich verwechselt.«

         »Aus der Lauretanischen Litanei, weißt du? Intemerata – das steht für absolute Reinheit
            und moralische Integrität.«
         

         Ich mustere sie einen Augenblick und bemerke dabei einige Details, die mich hätten
            stutzig machen können: Intemerata trägt einen knöchellangen Rock, Ballerinas mit weißen
            Strümpfen und eine bis oben zugeknöpfte Bluse. An ihrem Hals hängt ein schweres Kruzifix.
            Sie sieht aus wie eine Ordensschwester.
         

         »Verstehe … Wollen wir etwas trinken?«, schlage ich vor und gebe dem Kellner, der
            den Tisch neben uns bedient, ein Zeichen. Dort sitzen drei ältere Männer und spielen
            Karten. Ich glaube, auch sie sind schon seit zwanzig Jahren dort, genau wie das Schild
            mit den Eissorten. »Möchtest du einen Aperitif? Ein Glas Wein?«
         

         »Ich trinke keinen Wein. Er erinnert mich immer an den Verrat Jesu beim letzten Abendmahl.
            Ich gönne mir nur sonntags beim Abendmahl einen Schluck Messwein.«
         

         Ah, das fängt ja gut an. »Einen Aperol Spritz?«

         »Keinen Alkohol für mich«, erwidert sie entschlossen. »Alkohol bringt Menschen dazu
            zu sündigen. Mit sechzehn waren wir auf einer Kirchenfreizeit in Pontremoli, bei der
            wir Bacardi Breezer getrunken und Flaschendrehen gespielt haben, und ich habe Massimo
            von den Jungen Aposteln geküsst«, erklärt sie mir flüsternd, damit niemand anders
            von ihrem schmutzigen Geheimnis erfährt.
         

         »Dann gibt es für dich wohl keine Rettung mehr«, sage ich, ohne meinen Sarkasmus im
            Zaum zu halten.
         

         »In der Tat.« Ironie ist offenbar nicht ihre Stärke. »Ich konnte vor Schuldgefühlen
            nicht schlafen, also habe ich Don Pietro geweckt, um zu beichten.«
         

         »Na, dann ist es ja noch mal gut ausgegangen. Also zwei Cola für uns?«, frage ich.

         »Nein, die enthält Zucker. Ich faste für den heiligen Antonius«, erklärt sie. Als
            sie meinen verwirrten Blick bemerkt, fährt sie fort: »Wer zum heiligen Antonius betet,
            findet einen Ehemann. Am dreizehnten Juni habe ich eine Kerze angezündet und ein Gelübde
            abgelegt: Ich werde nichts Süßes essen oder trinken, bis ich verlobt bin. Ich möchte
            mein Versprechen nicht brechen, so kurz vor dem Ziel.«
         

         »Ich glaube, es wird funktionieren«, ermutige ich sie mit verschleierter Ironie. »Also
            zweimal … Apfelsaft?«, versuche ich es weiter.
         

         Sie senkt verneinend den Kopf. »Eva.«

         »Zwei Mineralwasser«, bestelle ich beim Kellner.

         »Mit Eis und Zitrone?«, fragt er und wirft mir einen Blick zu, in dem ich Mitleid
            zu erkennen glaube.
         

         Intemerata nickt, also bejahe ich. »Eis und Zitrone. Leben am Limit!« Das wird ein
            zähes Date.
         

         »Dein Italienisch ist sehr gut«, bemerkt sie.

         »Ich bin in einer zweisprachigen Familie aufgewachsen und habe eine englisch-italienische
            Schule besucht.« Schön, beim Thema Bildung fühle ich mich wohl, steuern wir das Gespräch
            in diese Richtung.
         

         »Ich wurde von Nonnen unterrichtet«, erzählt sie. »Und was die Religion angeht: Bist
            du katholisch oder anglikanisch?«
         

         »Ich bin nicht gläubig …« Sie verengt die Augen zu zwei zornigen Schlitzen. »Aber
            die katholische Kirche ist mir lieber als die anglikanische.« Ein Verrat an meiner
            britischen Identität. Allerdings geht es um mein Leben.
         

         Zum Glück kommt in dem Moment der Kellner mit dem Mineralwasser, und ich stürze mich
            sofort auf mein Glas, als könnte ich mich darin ertränken.
         

         »Was ist deine Einstellung zu Sex vor der Ehe?«

         Vor Schreck bekomme ich das Wasser in den falschen Hals und huste. Sex vor der Ehe?
            Der Zug ist schon vor einer Weile abgefahren.
         

         »Ich bin der Meinung, dass Sex nur dazu dienen sollte, Kinder zu bekommen«, verkündet
            sie ernst.
         

         »Aber Kinder kommen auch ohne Eheschließung auf die Welt«, wende ich ein und bereue
            es gleich darauf.
         

         »Aber wer wäre so grausam, ein Kind in Sünde auf die Welt zu bringen? Und welchen
            Mut würde man brauchen, um sie taufen zu lassen?«, stößt sie hervor.
         

         »Das sind in der Tat unüberwindbare Probleme.«

         »Ich hätte gern vier Mädchen und vier Jungen. Die Mädchen sollen Maria Chiara, Maria
            Benedetta, Maria Gioia und Maria Incoronata heißen. Und die Jungen nach den vier Evangelisten:
            Matteo, Marco, Luca und Giovanni. Gefallen dir die Namen?«
         

         »John, Paul, George und Ringo würden mir besser gefallen.« Ihr starrer Blick verrät
            mir, dass sie den Witz nicht verstanden hat. »Aber deine sind auch schön.«
         

         »Gut. Es ist wichtig, dass sich die Eltern über die Namen ihrer Kinder einig sind.«

         Halt, stopp! Wessen Kinder? Mir bleibt keine Zeit, ihren Enthusiasmus zu dämpfen,
            denn in diesem Moment erregen zwei Personen auf der Straße meine Aufmerksamkeit.
         

         Eine davon ist Elisa. Sie trägt ein hellblaues Blümchenkleid, das bei jedem Schritt
            ihre Oberschenkel umschmeichelt, und ihre langen dunkelblonden Haare fallen in sanften
            Wellen auf ihren Rücken. Ich kann mich nur deshalb davon abhalten, zu ihr zu gehen
            und Intemerata einfach sitzen zu lassen, weil Elisa nicht allein ist.
         

         »Wer ist das?«, frage ich und zeige auf den schlaksigen, großen Mann im schwarzen
            Anzug, der sie begleitet.
         

         »Elmo Colli«, antwortet sie trocken.

         »Kennst du ihn?«

         »Seine Familie betreibt das Bestattungsinstitut hier im Ort. Seit er ins Geschäft
            seines Vaters eingestiegen ist, haben sie expandiert und Filialen in anderen Städten
            eröffnet. Schade, dass er so selten hierher zurückkommt.«
         

         »Und was macht er mit Elisa?«, frage ich und lasse das Paar nicht aus den Augen, als
            wäre ich ein Scharfschütze.
         

         »Das weiß ich nicht, aber sie und ihre Schwester sind gierige Geldgeier.«

         »Sind die beiden zusammen?«, frage ich beharrlich.

         »Wieso interessiert dich das?«

         Das weiß ich auch nicht, aber ich möchte es wissen.

         Elisa und Elmo verschwinden in der Konditorei, worüber ich ein unerklärliches Unbehagen
            verspüre.
         

         »Dann wäre das geklärt, bei den Kindernamen sind wir uns einig. Nur bei der Trauung
            haben wir ein kleines Problem. Ich habe eine große Verwandtschaft, und wenn ich nicht
            alle einlade, sind sie beleidigt. Und dann ist da noch die Seite meiner Mutter aus
            Grosseto, die kann ich nicht nicht einladen, weil ihre Schwägerin Matilde meine Patin bei der Firmung war …«
         

         »Weißt du, ob Elisa, nachdem sie Linda bekommen hat, mit irgendwem zusammen war? Hat
            sie jemanden gedatet?« Mittlerweile ist mir jegliches Interesse an der Unterhaltung
            mit Intemerata vergangen – nicht, dass ich jemals welches hatte.
         

         »Also bitte«, stößt Intemerata hervor. »Darf ich erfahren, wieso du ständig von Elisa
            redest? Wir sind hier, um über unsere Zukunft zu entscheiden. Du könntest dich zumindest
            ein bisschen mehr beteiligen.«
         

         Okay, jetzt ist der Moment gekommen, sie in die Schranken zu weisen. Zum Teufel mit
            der englischen Höflichkeit. »Hör mal, Intemerata, ich weiß nicht, wie du darauf kommst,
            dass ich mit einem Ring in der Tasche hier bin. Ich kenne dich seit gerade mal einer
            halben Stunde, und das reicht mir schon für den Rest meines Lebens. Ich will keine
            acht Kinder, deine Verwandten aus Grosseto interessieren mich nicht, und vor allem
            liebe ich Sex vor der Ehe«, schleudere ich ihr entgegen.
         

         »Bravo«, rufen die drei Senioren am Tisch hinter uns und applaudieren. »Du solltest
            Bürgermeister werden.«
         

         Intemerata sieht mich schockiert an, mit der rechten Hand umklammert sie ihren Rosenkranz.
            Sie springt auf und schnappt mit einer so bedrohlichen Geste das Gesangbuch vom Tisch,
            dass ich fürchte, sie will es mir an den Kopf werfen. »Ich gehe jetzt, du hast mich
            nicht verdient«, kreischt sie. Dann stürmt sie mit großen Schritten Richtung Kirche
            davon.
         

         Wird sie Gott bitten, mich zu bestrafen?

         »Schaut euch den Kerl an! Du bist beliebt bei den Frauen, was?«, bemerkt einer der
            alten Männer.
         

         »Ich habe ein gewisses Talent«, erwidere ich und nehme einen Schluck von meinem warmen
            Wasser mit geschmolzenen Eiswürfeln.
         

         »Uns fehlt noch ein vierter Mann für eine Partie Briscola. Hast du Lust?«

         »Warum nicht?« Ich habe zwei gute Gründe zuzustimmen: Der erste ist, dass ich unbedingt
            etwas trinken möchte, das kein Wasser ist. Der zweite ist Elisa. Sie und Dingsbums
            sind noch nicht wieder aus der Konditorei herausgekommen, und ich frage mich, was
            sie dort machen.
         

         Ich wechsle den Tisch und setze mich zu den drei Kartenspielern. Zwei sind ältere
            Semester, den dritten kann ich schwer einschätzen, er ist vielleicht fünfzehn Jahre
            älter als ich. Er trägt einen Mechanikeroverall, und auf seinem Hemd steht: Max’ Werkstatt.
         

         »Freut mich, Vanni. Ich teile die Karten aus, weil Max nicht gut mischen kann und
            Luciano ewig braucht. Wenn er gibt, sitzen wir heute Abend noch hier.«
         

         Okay, an diesem Tisch fühle ich mich viel wohler. »Ich nehme einen Manhattan«, sage
            ich zur Bedienung. »Ohne Eis.«
         

         »Einen was?«, fragt der Barkeeper. »Was soll der Quatsch? Hier gibt es Grappa. Oder
            ich kann dir einen Negroni machen.«
         

         Grappa? Um diese Uhrzeit? »Ein Negroni ist in Ordnung.«

         Vanni teilt die Karten aus und legt die Trumpfkarte in die Mitte. »Schwerter. Da gewinnt
            der Frauenheld«, verkündet er.
         

         »Er hat die arme Frau in die Flucht geschlagen«, kommentiert Luciano.

         »Unsere Zukunftsvisionen waren unvereinbar«, antworte ich. Ich lege eine Karte ab
            und verliere den Stich.
         

         »Hier in Belvedere weht ein seltsamer Wind. Alle Guten nimmt er mit«, sagt Max. Es
            klingt wie ein Scherz, dennoch meine ich, einen Hauch von Bedauern darin zu hören.
         

         »Nicht alle«, erwidere ich, denn meine Gedanken sind längst zu Elisa zurückgewandert.
            Trotz ihrer Macken kann ich ihre Beharrlichkeit nur bewundern. Vanni nimmt eine weitere
            Karte auf die Hand und stößt vor Freude einen leisen Fluch aus, als er die Drei als
            Trumpfkarte sieht.
         

         »Meine Frau und ich sind seit sechsundfünfzig Jahren verheiratet«, erzählt Luciano.
            »Und sie ist immer noch die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«
         

         »Die Lollobrigida von Belvedere«, kommentiert Vanni und deutet mit einer Handbewegung
            eine üppige Oberweite an. »Wir hatten alle ein Auge auf sie geworfen, aber sie hat
            diesen Trottel hier geheiratet. Meinte, sie mag seinen Humor.«
         

         »Das Herz einer Frau erobert man über ihr Lachen. Schönheit vergeht, Geld geht aus,
            aber wenn du deine Frau zum Lachen bringen kannst, ist schon viel gewonnen.«
         

         »Oh, ein Poet! Wer bist du? Dante?«, zieht Max ihn auf. »Jetzt halt den Mund und spiel
            deine Karte aus.«
         

         »Von mir kannst du noch jede Menge lernen, du Esel!«, erwidert Luciano.

         »Und während ihr euch als Philosophen versucht habt, habe ich gewonnen«, triumphiert
            Vanni. »Ich habe es doch gesagt: Bei Schwertern gewinnen die Frauenhelden.«
         

         »Träum weiter, du findest dein Schwert doch nicht mal zum Pinkeln!«

         Okay, Luciano ist offenbar ein freilaufender Romantiker.

         »Da habe ich zuletzt aber was ganz anderes gehört.« Stolz auf seinen Sieg mischt Vanni
            und teilt erneut aus. »Becher! Da gewinnen die Trinker. Max, das wird deine Runde.«
         

         »Lacht ihr nur«, kommentiert der. »Alkohol ist vielleicht nicht die Antwort auf alles,
            aber zumindest lässt er dich deine Fragen vergessen.«
         

         Während die drei einander weiter aufziehen, fällt mein Blick auf das Paar am Nebentisch.
            Sie sind etwa in meinem Alter, tragen Eheringe, und die Frau streichelt ihren Babybauch.
            Aber mein Blick bleibt an ihren dichten, roten Locken hängen. Ich kenne nur einen
            Rotschopf in Belvedere.
         

         »Margherita?«, frage ich und hoffe, ich klinge nicht allzu aufdringlich.

         Sie dreht sich um. »Ja?«

         Dann muss er Lapo sein, unser Kletterchampion. Als Kind gab es nichts, was er nicht
            erklimmen konnte: Bäume, Dachrinnen, Traktorreifen, Heuballen …
         

         »Lapo, Maggie!«, grüße ich sie nun, sicher, dass ich sie richtig erkannt habe, und
            verlasse den Kartentisch. »Ich bin Michael. Michael D’Arcy.«
         

         Ihre anfänglich misstrauischen Mienen hellen sich auf. »Gibt’s ja nicht! Was machst
            du denn hier?«
         

         Ich atme erleichtert auf, weil es tatsächlich noch Leute gibt, die sich offensichtlich
            nichts aus dem Dorftratsch machen. »Ich bin mit Charles hier, um das Anwesen zu begutachten.«
         

         »Ah, dann hat er also Le Giuggiole geerbt?«, fragt Maggie.

         »Ja. Eigentlich dachte ich, im Dorf gäbe es kein anderes Gesprächsthema.«

         »Wir sind gestern erst aus Massa zurückgekommen. Wir waren am Meer, um unseren letzten
            Urlaub zu zweit zu genießen. Anfang September kommt unsere Sara zur Welt.«
         

         »Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden … Elisa hat mir erzählt, dass ihr geheiratet habt.«

         »Ja.« Lapo nickt und strahlt von einem Ohr zum anderen. »Stell dir vor, ich habe in
            Madrid studiert, und Maggie hat einen Master in Toledo gemacht. Wir haben uns zufällig
            in Barcelona getroffen, und da hat es gefunkt.«
         

         »Das freut mich für euch«, sage ich. Die beiden sehen wirklich glücklich aus.

         »Was ist mit dir? Verheiratet? Kinder?«

         »Frei in jeder Hinsicht«, antworte ich. Normalerweise mache ich diesen Scherz mit
            einer forschen, überschwänglichen Zufriedenheit, als wäre ich der letzte Mann, der
            durchhält, doch auf einmal fühle ich mich unglaublich einsam. Ich habe keine Partnerin,
            weil ich Frauen systematisch auf Abstand halte. Ich habe auch keine Kinder, und daran
            wird sich auch in absehbarer Zeit nichts ändern. »Aber man soll niemals nie sagen«,
            füge ich hinzu.
         

         »Wie wäre es mit einem Abendessen, solange du und Carletto hier seid? Auch mit Elisa
            und Giada, so wie früher!«
         

         »Sehr gern.« Das würde mich wirklich freuen.

         Wir verabschieden uns voneinander, und ich kehre an den Spieltisch zurück. »Entschuldigt,
            das sind zwei alte Freunde.«
         

         »Ich glaube, sie sind die Einzigen, die jemals nach Belvedere zurückgekehrt sind«,
            überlegt Max. »Und im Laufe der Jahre habe ich viele wegziehen sehen. Übrigens habe
            ich gewonnen«, sagt er und beendet das Spiel.
         

         »Warst du dein ganzes Leben lang hier?«, frage ich ihn.

         »Ja. Ich habe die Werkstatt meines Vaters übernommen«, antwortet er knapp.

         »Und hast du nie geheiratet?« Meine Neugier ist geweckt, denn nach den Maßstäben des
            Dorfes muss er ein begehrter Junggeselle gewesen sein.
         

         »Tja, den Zug hat er verpasst. Er fährt nur einmal, und jetzt sitzt Max immer noch
            am Gleis und weint«, mischt sich Vanni ein.
         

         »Es gab eine Frau, die ich mit geschlossenen Augen vor den Traualtar geführt hätte.
            Ich habe ihr einen Antrag gemacht, und sie hätte auch Ja gesagt, aber sie wollte nach
            Florenz ziehen. Sie hatte Sprachwissenschaften studiert und dort eine schöne Stelle
            als Stadtführerin gefunden. In dem Jahr bekam mein Vater Probleme mit der Lunge und
            stand vor der Entscheidung, mir die Werkstatt zu überschreiben oder sie zu schließen.
            Er wusste, dass Laura wegziehen wollte, und ermutigte mich, mit ihr nach Florenz zu
            gehen, aber es hätte ihm das Herz gebrochen, den Betrieb zu schließen, also bin ich
            geblieben.«
         

         »Und Laura hat einen anderen geheiratet«, ergänzt Luciano.

         »Aber du hast sie nie vergessen, stimmt’s?« Es ist weniger eine Frage als eine Feststellung.

         »So etwas vergisst man nicht«, gibt Max zu. »Das ist die harte Realität des Dorflebens:
            Als Kind kommt es einem so vor, als wäre das Dorf die ganze Welt: Die Freunde, die
            man jeden Tag sieht; die Mittwochabende, an denen man in der Bar Champions League
            schaut; die Sommer, in denen das wichtigste Ereignis der Woche das Open-Air-Kino im
            Pfarrhof ist; zu zweit auf dem Ciao ohne Helm die Hügel hinauf und hinunter brettern.
            Wenn jemand mit einer Roy-Rogers-Jeans aus Florenz zurückkam, war er ultracool, ein
            echter Rockstar. Das war Gesprächsstoff für eine ganze Woche. Jahrelang scheint es,
            als würde das Leben ewig so weitergehen, als würde sich nie etwas ändern und alle
            würden bis ins hohe Alter befreundet bleiben. Aber dann passiert es.«
         

         »Was passiert?«

         »Einer nach dem anderen zieht weg, und wenn man sich zufällig wiedertrifft, hat man
            das Gefühl, etwas verpasst zu haben. Genau wie du eben mit Margherita und Lapo. Das
            habe ich an deinem Gesicht gesehen.«
         

         »Ich habe überhaupt kein Gesicht gemacht«, entgegne ich, obwohl Max’ Worte in mir
            irgendwelche Saiten zum Klingen gebracht haben, von denen ich nicht einmal wusste,
            dass ich sie habe.
         

         »Bei Münzen gewinnen die Schönen«, verkündet Luciano, der das dritte Spiel für sich
            entscheidet. »Ihr mit euren hässlichen Visagen hattet keine Chance.«
         

         Vanni teilt eine weitere Runde Karten aus. Diesmal sind die Keulen Trumpf, und ich
            habe das Ass und die Drei auf der Hand.
         

         »Es ist immer besser, etwas zu bereuen, als etwas zu bedauern«, argumentiert Max.
            »Etwas zu bereuen heißt, etwas getan zu haben, das dir leidtut. Aber bedauern kann
            man nur etwas, das man nicht getan hat. Und leider kann man die Zeit nicht zurückdrehen,
            und was verloren ist, ist verloren.«
         

         Während wir weiterspielen, sehe ich, wie Elisa und Elmo aus der Konditorei kommen.
            Seine Hand liegt auf ihrem Rücken. »Maremma impestata ladra!«, rufe ich und knalle das Ass mit solcher Wucht auf den Tisch, dass die anderen
            Karten hochspringen.
         

         »Ihr Hornochsen, in nicht einmal einer Stunde ist er genauso derb geworden wie ihr«,
            stellt der Wirt fest, als er mich fluchen hört.
         

         »Nein, nein, damit haben wir nichts zu tun«, verteidigt sich Luciano.

         Ohne ersichtlichen Grund gereizt, starre ich auf die Tischplatte, damit ich Elisa
            nicht hinterher glotze. Verdammt noch mal, ich hätte keinen größeren Fehler machen
            können.
         

         MICHAEL + ELISA FREUNDE 4EVER

         Die krakelige Schrift wurde mit der Lasche einer Getränkedose in die Platte geritzt –
            die Erinnerungen fluten mein Gehirn. Der Schriftzug ist kaum noch zu erkennen, aber
            für mich ist er so unübersehbar wie eine Leuchtreklame.
         

         »Und dieser Stich geht an mich!«, triumphiere ich. Ich zähle die Punkte und habe gewonnen.
            »Es tut mir leid, aber diesmal habe ich euch abgezogen! Meine Herren, es war mir ein
            Vergnügen. Falls ihr demnächst wieder einen vierten Mann braucht, findet ihr mich
            auf Le Giuggiole. Jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss los.« Ich will schon losstürmen,
            drehe mich aber noch mal um. »Ach, wer gewinnt denn eigentlich bei den Keulen?«
         

         Auf Vannis Gesicht breitet sich ein zufriedenes Grinsen aus. »Bei den Keulen? Da gewinnen
            die Trottel!«
         

         Diesmal nicht.

         Wo zum Teufel ist Elisa hin?

      

   
      
         
            Kapitel 20

            Elisa
            

         

         Ich schwöre, das zahle ich meiner Mutter heim. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde
            einen Weg finden.
         

         Heute Vormittag hat Elmo mich eingeladen, nach meiner Arbeit im Weinberg mit ihm einen
            Aperitif trinken zu gehen. Gerade wollte ich die Ausrede bringen, dass ich meiner
            Mutter im Gemüsegarten helfen müsse, doch sie fiel mir ins Wort und meinte, sie schaffe
            es auch allein. Anstatt auf meinen flehenden Blick – Tu mir das nicht an! – zu reagieren, fügte sie noch hinzu, wir sollten nach dem Aperitif auch gleich noch
            zusammen zu Abend essen.
         

         »Elisa muss sich wirklich mal entspannen«, hat sie gesagt, »sie schuftet immer so
            hart im Weinberg.«
         

         Und nun sitze ich hier mit Elmo an einem Tischchen in der Konditorei von Belvedere
            und stopfe Salzgebäck in mich hinein, während er einen Monolog hält. Den hat er begonnen,
            als er mich abgeholt hat – mit seinem Leichenwagen, einem brandneuen Maserati –, und
            seitdem nicht unterbrochen.
         

         »… also sag’ ich zu meinem Vater: Wir müssen expandieren. Bestattungsunternehmen gibt
            es reichlich, aber wie viele sind auf Luxusbeerdigungen spezialisiert?«
         

         »Ich w …«

         Aber er lässt mich überhaupt nicht zu Wort kommen. »Deshalb habe ich eine Filiale
            in Forte dei Marmi eröffnet. Wir haben ein ordentliches Sümmchen investiert, aber
            du weißt ja, als guter Unternehmer muss man Kosten und Nutzen gegeneinander abwägen …«
         

         Seine Worte strotzen nur so vor Selbstzufriedenheit. »Wusstest du, dass in La Nazione ein Artikel erschienen ist, in dem Colli & Sohn erwähnt wird? Unsere Urnen kommen
            übrigens direkt aus Japan …«
         

         Während seiner endlosen Rede halte ich den Blick auf einen Punkt hinter seiner Schulter
            gerichtet. Dort sitzen in einiger Entfernung Michael und Intemerata an einem Tisch
            vor der Kaffeebar. Vielleicht ist es irgendeine Form von ausgleichender Gerechtigkeit,
            dass mir die Albtraumdates, die ich ihm aufgezwungen habe, jetzt selbst widerfahren.
         

         Irgendwann sehe ich, wie Intemerata davonstürmt. Das weckt meine Neugier: Was ist
            da los?
         

         »Elisa?«, reißt Elmo mich aus den Gedanken.

         »Hm?«

         »Also?«

         »Also was?«

         »Ich habe dich gefragt, wie es mit deiner Tochter läuft.«

         »Sehr gut, sie macht mir keinerlei Sorgen. Sie lernt viel, neuerdings bringt sie sich
            Latein bei …«
         

         »Donnerwetter. Habe ich dir erzählt, dass wir die Trauergottesdienste auch in Latein
            abhalten können? Das kommt wieder in Mode …« Und das selbstbeweihräuchernde Blabla
            geht weiter. Er pausiert nur, um die stellvertretende Bürgermeisterin zu begrüßen.
            »Signora Melli, wie geht es Ihnen? Wissen Sie eigentlich, wie großartig ich Sie finde?
            Spielt Ihr Sohn immer noch Klavier? Ich weiß noch, er war ein richtiger kleiner Mozart …«
         

         Elmo ist ein Schleimer. Er wirft sich allen, die Geld und Einfluss haben, zu Füßen,
            ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob das heuchlerisch oder anbiedernd rüberkommt.
         

         »Entschuldige die Unterbrechung, Elisa, aber das ist Öffentlichkeitsarbeit«, wendet
            er sich wieder mir zu, nachdem die Bürgermeisterin weitergegangen ist. »Übrigens,
            ich dachte gerade daran, dass wir im Unternehmen neues Personal gebrauchen könnten.
            Wir expandieren weiter, und ich bin auf der Suche nach einer vertrauenswürdigen Partnerin«,
            sagt er und umfasst meine Hand mit laschem, feuchtem Griff, »nicht nur im Unternehmen.«
         

         O Gott. »Elmo …«, sage ich zögerlich.

         »Ich habe ein hübsches Haus in der Versilia. Zwar nicht direkt am Meer, eher in der
            Nähe der Autobahnausfahrt, aber es sind nur ein paar Kilometer. Du solltest es dir
            einmal ansehen, wie wäre es nächstes Wochenende? Gut, ich habe rund um die Uhr Rufbereitschaft,
            aber nachts werde ich eher selten gerufen.« Als er am Ende des Satzes zwinkert, läuft
            mir ein Schauer über den Rücken.
         

         »Himmel, so spät schon«, rufe ich und springe auf. »Ich muss … ich muss …« Ich brauche
            eine Ausrede, schnell! »Ich muss noch zur Apotheke, bevor sie zumacht.«
         

         Elmo sieht mich stirnrunzelnd an. »Kannst du da nicht morgen hingehen?«

         »Nein!«, rufe ich. »Es ist für eine … etwas intime Angelegenheit.« Seine unbehagliche
            Miene verrät mir, dass ich auf die richtige Notlüge gesetzt habe. Vielleicht kann
            ich ihn abschrecken. »Ich habe so einen lästigen Juckreiz, ich hoffe, es ist kein
            Herpes.«
         

         Beim Wort Herpes rückt Elmo ein Stück zurück, als könnte allein meine Nähe ansteckend sein. Wäre mir
            das doch nur früher eingefallen …
         

         »Sorry, Elmo, tut mir leid, dass ich unser Treffen so abrupt abbreche.«

         »Macht doch nichts. Mir ist gerade eingefallen, ich muss auch noch zu … zu …« Elmo
            stürzt zur Kasse und bezahlt eilig. Er lehnt sogar mein Angebot ab, meinen Anteil
            selbst zu übernehmen, um nicht mehr Zeit als nötig mit mir zu verbringen.
         

         Aber ich habe mich zu früh gefreut. Anscheinend ist ihm aufgefallen, dass seine Reaktion
            vielleicht zu überdeutlich angewidert war, denn auf der Schwelle bleibt er stehen
            und wartet auf mich. »Ich begleite dich noch zur Apotheke«, verkündet er.
         

         »Nicht nötig.«

         »Das mache ich gern«, erwidert er, obwohl sein Tonfall das Gegenteil verrät.

         Beim Hinausgehen legt er mir leicht eine Hand auf den Rücken – eine Geste, die sicherlich
            der Öffentlichkeit demonstrieren soll, was für ein Kavalier er ist –, aber er berührt
            mich kaum, als wäre ich radioaktiv verseucht.
         

         Wir verabschieden uns mit einem nichtssagenden »Bis bald«, und zu meiner Erleichterung
            betrete ich die Apotheke. Ich brauche nichts, aber da ich schon einmal hier bin, kann
            ich nicht einfach mit leeren Händen wieder gehen, also durchstöbere ich die Regale
            und Aufsteller und genieße die kühle Luft der Klimaanlage.
         

         »Täusche ich mich, oder habe ich dich gerade bei einem heißen Date gesehen?«, ruft
            Michael plötzlich hinter mir, sodass ich überrascht zusammenzucke.
         

         »Michael, willst du mich umbringen?«, sage ich mit rasendem Herzen.

         »Nein, ich wünsche dir ein langes und gesundes Leben, aber du hast meine Frage nicht
            beantwortet«, erwidert er mit seinem spöttischen Grinsen, das ein wenig schief ist.
         

         »Interessiert dich das?«, frage ich und verschränke die Arme.

         »Jetzt, da du dich so geheimnisvoll gibst, sogar noch mehr.«

         Ich könnte ihm die Wahrheit sagen, aber sein ungläubiger Tonfall ärgert mich. Außerdem
            ist es skandalös und völlig daneben, dass er aussieht, als wäre er einem Modemagazin
            entsprungen, obwohl er Kaufhausklamotten trägt, die bekanntlich niemandem stehen.
            Sie taugen nur dazu, sich zu bedecken, aber nicht, um sich zu kleiden, und mein eigenes
            geblümtes Kleid ist das beste Beispiel dafür. Etwas Ähnliches muss ich bei meiner
            Erstkommunion getragen haben … Anstatt ihm also zu erklären, dass mein Date mit Elmo
            Colli ein Verkupplungsversuch von meiner Mutter war, nehme ich die Herausforderung
            an. »Ich kann zwar nur mit Sympathie punkten, aber zufälligerweise gibt es jemanden,
            der meine Persönlichkeit zu schätzen weiß. Du bist nicht der Einzige, bei dem sie
            Schlange stehen, mein Lieber.«
         

         »Und warum bist du dann hier? Scheint mir eher so, als würde der Typ dir auf den Magen
            schlagen.«
         

         »Tatsächlich bin ich hier, um mir ein Mittel dagegen zu besorgen«, entgegne ich.

         »Dann bist du aber in der falschen Abteilung.« Michael deutet mit einer Kopfbewegung
            auf den Aufsteller zu meiner Rechten, wo die Gleitmittel und Massageöle stehen: mit
            Kirschduft, für extralange Ausdauer, wärmend, kühlend, mit Aloe …
         

         Auch diesmal siegt meine Sturheit über die Wahrheit. »Aber nein«, behaupte ich. »Ich
            brauche … das hier.« Ich schnappe mir wahllos irgendeine Tube und halte sie ihm unter
            die Nase.
         

         »Thai-Massage?«, liest er spöttisch vom Etikett ab. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

         Thai-Massage? Was zum Teufel ist denn eine Thai-Massage? »Ganz genau.«

         »Und der Glückliche ist der finstere Kerl, der eben bei dir war?«

         »Ich werde keine weiteren Details mit dir teilen«, erwidere ich und gehe zur Kasse.

         Doch er folgt mir. »Ich lebe für genau diese Details«, drängt er.

         »Ich weiß. Aber so einfach mache ich es dir nicht. Benutz deine Fantasie.« Ich habe
            nicht vor, bei diesem Wortgefecht zu verlieren.
         

         »Dass du mich gern quälst, habe ich gemerkt. Das Date mit Intemerata war anstrengend.«

         »Wenn du jetzt glaubst, dass ich dich bemitleide, hast du dich geirrt.«

         »Ich will kein Mitleid. Ich will dich nur daran erinnern, dass du mir noch eine Pizza
            schuldest. Heute Abend habe ich mein letztes Date, danach sind wir quitt.«
         

         »Wenn du Pompilia Cozzi überlebst, können wir noch einmal über die Pizza reden.«

         »Verlass dich drauf. Nimm dir für morgen Abend nichts vor.« Und bei den Worten schenkt
            er mir ein Zwinkern, bei dem alle Frauen in Belvedere sofort in Ohnmacht fallen würden.
            Alle außer mir.
         

      

   
      
         
            Kapitel 21

            Michael
            

         

         Der Teich, den alle nur »die Pfütze« nennen, ist ein Baggersee, der zu klein ist,
            um einen richtigen Namen zu bekommen. Er erfüllt vor allem landwirtschaftliche Zwecke,
            dient aber gelegentlich auch als Kulisse für zweisame Begegnungen, so wie auch heute
            Abend. Er liegt etwa zwanzig Minuten zu Fuß vom Landgut entfernt, und ich weiß gar
            nicht, wie oft Elisa und ich früher zusammen dort waren.
         

         Als ich ankomme, erwartet mich Pompilia schon mit einem Korb in den Händen.

         »Hi, ich bin Pompilia, Lilia für meine Freunde«, stellt sie sich vor. »Ich habe ein
            Picknick vorbereitet. Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.«
         

         Ich entdecke weder eine Eskorte von Verwandten noch ein Kruzifix. Bisher scheint also
            alles normal zu sein, und ich muss zugeben, das bin ich kaum noch gewohnt.
         

         »Ich wusste nicht, was du magst, also habe ich von allem etwas mitgebracht«, verkündet
            sie fröhlich. »Spieße?«
         

         »Die sehen sehr verlockend aus«, sage ich anerkennend und nehme den Teller entgegen,
            den sie mir reicht.
         

         »Also, du warst jetzt schon mit der langweiligen Regina und der heiligen Intemerata
            aus. Ich wette, du hast gerade Todesangst«, sagt sie. »Folienkartoffel?«
         

         »Bei Regina zu Hause ging es die ganze Zeit nur um Regina, bei Intemerata war das
            Hauptgesprächsthema Religion.«
         

         »Wer Regina heiratet, bekommt ihre Mutter dazu; wer dagegen Intemerata heiratet, bekommt
            den Vatikan«, zieht sie über ihre Cousinen her. »Aber wir in Belvedere sind nicht
            alle so.«
         

         »Das freut mich. Die beiden Dates waren tatsächlich etwas … ungewöhnlich.«

         »Bei mir brauchst du nicht den englischen Dandy zu spielen. Du kannst ruhig aussprechen,
            dass die beiden einen Knall haben.«
         

         »Einen Knall, ja«, wiederhole ich. »Wie kommt es, dass du in Belvedere geblieben bist?
            Nach allem, was ich gehört habe, ziehen die meisten so schnell wie möglich weg.«
         

         »Ich finde es hier gar nicht so schlecht. Immerhin sitze ich nicht mit meinen Eltern
            zu Hause fest wie Regina. Und ich habe mir auch nicht geschworen, das elterliche Nest
            nur mit einem Ehering am Finger zu verlassen, so wie Intemerata. Ich kann in Ruhe
            von zu Hause aus arbeiten und bin finanziell unabhängig.«
         

         Perfekt! Über die Arbeit rede ich gern. »Schön. Was machst du beruflich?«

         »Ich bin Onlineunternehmerin und verkaufe meine eigene Unterwäsche.«

         Langsam wird es interessant. Möglicherweise hat Elisa mir doch keinen so schlechten
            Abend beschert. »Ah, nähst du die Stücke auch selbst oder designst du sie?«
         

         »Nein, nein, ich verkaufe meine Unterwäsche. Die ich anhabe.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe. »Du … du verkaufst deine
            Slips? Getragene?« Die Frage klingt unbeholfen, aber ich will sie nicht missverstehen.
         

         »Natürlich getragene. Den aktuellen habe ich gestern angezogen, und morgen schicke
            ich ihn einem Typen aus Lugano. Versandkosten trägt der Empfänger.«
         

         Vielleicht sollte ich das Gespräch wieder in weniger absurde Bereiche steuern. »Aber
            ist das ein profitables Geschäft, dieses … dieser …«
         

         »Dieser Fetisch? Und wie. Ich verkaufe alles: BHs, Strümpfe, Schuhe, einmal wurde ich sogar um meine Zahnbürste gebeten. Sie sagen
            mir, wie lange ich die Teile tragen soll und welche Farbe sie haben sollen. Wer will,
            bekommt auch noch ein Foto von mir dazu, auf dem ich das Kleidungsstück anhabe – aber
            das kostet extra –, und ich verschicke von hier, Expressversand. Ich habe sehr treue
            Kunden. Hast du irgendein besonderes Interesse? Ich mache dir einen Freundschaftspreis«,
            sagt sie so selbstverständlich, als würde sie mir einen Kaffee anbieten.
         

         Ich habe mich geirrt, dieses Date ist mit Abstand das abgedrehteste. »Nein danke,
            ist nicht nötig.«
         

         »Okay.« Sie zuckt mit den Schultern. »Für die Tangas müsste ich dich sowieso auf die
            Warteliste setzen. Möchtest du gar nichts von der Tomatenpaste?«
         

         »Die Auswahl ist so riesig …« In Wirklichkeit bin ich etwas überfordert.

         »Niemand in Belvedere macht sie so wie ich.« Sie reicht mir ein Schälchen. »Du willst
            mich doch nicht beleidigen.«
         

         »Na gut.« Ich probiere einen Löffel der Paste, und einen Moment lang glaube ich zu
            ersticken. Sie ist unerträglich scharf.
         

         »Schmeckt sie dir?«

         »J‑ja«, krächze ich, so sehr brennt mir die Kehle. »Allerdings habe ich jetzt ein
            wenig Durst.« Mit Tränen in den Augen greife ich nach dem Wasser.
         

         »Wie auch immer, du sollst wissen, dass ich nicht vorhabe, dir einen Heiratsantrag
            zu entlocken. Mir genügt ein bisschen Spaß ohne Verpflichtungen. Du weißt, was ich
            meine …« Pompilias Miene vielsagend zu nennen, wäre eine Untertreibung.
         

         »Das würde ich niemals ausnutzen«, lüge ich. Normalerweise wäre das ein Vorschlag,
            der mein Interesse wecken würde, aber leider kriege ich den Gedanken an ihre gebrauchte
            Unterwäsche nicht aus dem Kopf.
         

         »Meinst du etwa, weil ich eine Frau bin, habe ich weniger Lust auf Sex?«

         Mit ihren Blicken zieht sie mich nicht bloß aus, sie kriecht mir förmlich unter die
            Haut. Wie komme ich aus der Nummer nur wieder raus? »Ich bin heute Abend einfach ziemlich
            müde.«
         

         »Dafür habe ich Energie für zwei. Außerdem ist meine Tomatenpaste aphrodisierend.
            Aphrodisiaka sind meine Spezialität«, erklärt sie, taucht den Finger in die Paste
            und leckt ihn ab, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Und weißt du, was noch?«
         

         »Nein, was?« Ich muss zugeben, inzwischen habe ich wirklich Angst.

         Sie kriecht über die Picknickdecke zu mir hinüber und knöpft mir kurzerhand die Jeans
            auf. »Ich zeige es dir.«
         

         Ich weiche zurück, aber da hat sie auch schon nach dem Gummibund meiner Boxershorts
            gegriffen. »Pompilia, ich meine es ernst.«
         

         »Ich auch.«

         »Ich glaube nicht, dass das angemessen ist … Wir kennen uns kaum«, sage ich, um sie
            abzuwimmeln. »Wir haben gerade gegessen …«
         

         »Lass mich mal machen«, flüstert sie, taucht mit ihrem Kopf ab und nimmt mich zwischen
            die Lippen.
         

         Von »Nein heißt Nein« hat Pompilia offensichtlich noch nichts gehört. Obwohl ich verbal
            meine Ablehnung zum Ausdruck gebracht habe, reagiert meine untere Körperhälfte leider
            enthusiastischer, als ich möchte. In dem Moment treffe ich eine Entscheidung. Ich
            höre auf, gegen ihre Bemühungen anzukämpfen, lasse mich nach hinten sinken und gebe
            mich Pompilia hin, die mit ihren Lippen, ihrer Zunge und ihren Händen alles gibt.
            Mein Schwanz hat wie so oft über die Vernunft gesiegt. Ich frage mich, ob mir mein
            schlechtes Gewissen heute Nacht den Schlaf rauben wird.
         

         Und wie es mir den Schlaf rauben wird …

         Bevor Pompilia mich bitten kann, den Gefallen zu erwidern, täusche ich einen dringenden
            geschäftlichen Anruf vor und sehe zu, dass ich wegkomme. Ich bin erschrocken darüber,
            wie schnell ich meinen Kopf ausgeschaltet und mich habe überzeugen lassen.
         

         Als ich bei der Villa ankomme, spüre ich im Schritt eine vulkanische Hitze, gefolgt
            von einem anhaltenden Brennen. Ich dusche dreimal eiskalt – ausnahmsweise stört mich
            der kaputte Heizkessel mal nicht –, aber sobald die betäubende Wirkung des kalten
            Wassers nachlässt, kehrt das Brennen noch heftiger zurück.
         

         Chili. Auf einmal erinnere ich mich daran, dass Pompilia, kurz bevor sie sich über
            mich beugte, ihren Finger, voll von ihrer dämonischen Tomatenpaste, abgeschleckt hat.
         

         Gegen drei Uhr morgens ist mein Penis so orange wie ein Hummer, um vier rötlich, um
            fünf pompejirot, und in den darauffolgenden zwei Stunden erreicht er Schattierungen
            von Kardinalspurpur und Violett. Bevor er dunkelblau werden kann, ziehe ich mich an
            und mache mich eilig auf den Weg zur Apotheke.
         

         Ich trete mit einem – gelinde gesagt – unbeholfenen Gang ein und warte mit einer gehörigen
            Portion Stoizismus, bis ich an der Reihe bin. Währenddessen plaudern der Apotheker
            und der Bäcker über Gott und die Welt, als wäre ich gar nicht da.
         

         »Entschuldigen Sie«, unterbreche ich sie schließlich. »Ich habe ein dringendes Anliegen.«

         »Ach, guten Morgen. Unser englischer Freund ist inzwischen ein treuer Kunde«, verkündet
            der Apotheker mit seiner durchdringenden Stimme.
         

         »Ja, unter anderem, weil das hier die einzige Apotheke im Umkreis ist«, erwidere ich.

         »Schön, schön, was kann ich für Sie tun?«

         »Ich brauche etwas gegen … gegen ein Brennen«, sage ich und muss mich zusammenreißen,
            um mir nicht verzweifelt in den Schritt zu greifen.
         

         »Halsschmerzen? Da habe ich etwas für Sie«, sagt er bestimmt und drückt mir ein Spray
            in die Hand.
         

         »Nein, nicht der Hals«, antworte ich und reiche es ihm zurück.

         »Ah, Sodbrennen. Dann nehmen Sie Gaviscon. Das wird Ihnen helfen, aber Sie sollten
            die nächsten Tage nichts Scharfes essen.«
         

         »Sie missverstehen mich. Es brennt weiter unten. Und zwar sehr.«

         Der Apotheker klatscht in die Hände. »Hämorrhoiden! Da empfehle ich Ihnen diese Salbe«,
            verkündet er und wedelt mit einer gelben Schachtel herum, die man sogar noch bis draußen
            auf dem Dorfplatz sehen kann.
         

         »Ich brauche keine Hämorrhoidensalbe.«

         »Die ist wirklich gut«, wirft eine Dame hinter mir ein. »Sie wirkt sogar gegen Falten.
            Sehen Sie mal, wie glatt meine Haut ist.«
         

         »Würden Sie bitte Abstand halten und warten, bis Sie dran sind«, platze ich heraus.
            »Ich habe keine Hämorrhoiden«, wiederhole ich mit zusammengebissenen Zähnen gegenüber
            dem Apotheker.
         

         »Aber wo brennt’s denn dann?«, fragen der Apotheker und der Bäcker im Chor.

         Ich beuge mich vor, damit mich niemand hören kann. »Am Penis«, flüstere ich.

         »Warum sagen Sie das nicht gleich?«, tönt der Apotheker.

         »Das habe ich doch versucht.«

         »Was ist passiert? Haben Sie ihn ein bisschen zu sehr poliert?«, fragt der Bäcker.

         »Ich glaube, ich habe mich verbrannt.«

         »Verbrannt?«, fragen die beiden noch ungläubiger.

         »Mir hat … also, jemand hat Oralsex an mir praktiziert. Eine Frau«, füge ich rasch
            hinzu.
         

         »Und wer? Etwa die Tochter eines Feuerschluckers?«, fragt der Apotheker.

         »Das spielt keine Rolle. Aber sie hatte vorher … eine scharfe Tomatenpaste gegessen,
            ihre Spezialität.«
         

         »Pompilia!«, rufen der Bäcker und der Apotheker gleichzeitig.

         »Sie ist berühmt für ihre Tomatenpaste. Die schmeckt, als hätte sie der Teufel persönlich
            zubereitet!«, fügt der Bäcker hinzu.
         

         »Entschuldigung, aber was geht Sie das an?«, frage ich, genervt, dass er sich einmischt.

         »Ich gebe eine zweite Meinung ab.«

         »Ich brauche keine zweite Meinung«, sage ich erschöpft. »Ich brauche eine Salbe, irgendetwas
            Linderndes, das ich auftragen kann, weil mein Schwanz brennt und bald abfällt!« Ich
            spüre die Blicke der anderen Kunden in der Schlange. »Und ein paar Vitaminbonbons«,
            füge ich verlegen hinzu.
         

         Der Apotheker packt eine Tube Salbe für mich ein. »Bewahren Sie die im Kühlschrank
            auf und tragen Sie die Creme alle zwei Stunden auf. Ziehen Sie schöne lockere Baumwollunterwäsche
            an und legen Sie ein Kühlpack auf. Morgen ist er wieder wie neu.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 22

            Elisa
            

         

         »Du glaubst nicht, was ich gerade gehört habe!« Giada kommt in mein Zimmer gestürmt,
            wo ich mit Laptop auf dem Schoß auf dem Bett sitze, umgeben von Papierstapeln, Ordnern
            und Notizen.
         

         »Bring bitte meine Unterlagen nicht durcheinander. Ich arbeite an dem Businessplan,
            um mich für die europäischen Fördermittel zu bewerben«, sage ich und drehe den Computer
            zu ihr. »Darf ich vorstellen: Agriturismo Le Giuggiole!«
         

         Giada klimpert erstaunt mit ihren kilometerlangen Wimpern. »Und was wird aus dem Weinberg?«

         »Wir werden weiterhin Chianti produzieren, aber sobald wir die Villa mithilfe des
            Regionalfonds für Maßnahmen an Bau- und Kunstdenkmälern restauriert haben, wird das
            hier eine wunderbare Ferienanlage mit Restaurant und Hotel für Veranstaltungen und
            Feste.«
         

         »Wie die von Relais & Château?«

         »Schön wär’s«, seufze ich. »Eins nach dem anderen: Ein Agriturismo muss zu mindestens
            vierzig Prozent Getränke und Speisen aus eigener Produktion anbieten. Neben Chianti
            und Vinsanto haben wir unser eigenes Öl, eigenen Honig, Holundersirup, Jujube-Sirup,
            Mammas selbst gekochte Marmeladen und die Konserven und Soßen aus dem Gartengemüse.
            Wir haben sogar handgemachte Seifen. Gut, das ist nur Donatellas Hobby, aber warum
            sollten wir das nicht ausnutzen?«
         

         »Nette Idee, aber ich höre ständig ›unser‹. Nichts hiervon gehört uns, Elisa.«

         »Noch nicht«, stelle ich klar.

         »Was ist, wenn sie dir keinen Kredit geben? Was, wenn du die Förderung nicht bekommst?«
            Ihre großen blauen Augen glitzern besorgt. »Du steckst da so viel Arbeit rein, ich
            möchte nicht, dass du enttäuscht wirst.«
         

         »Wir wären der einzige Agriturismo in Belvedere! Alle anderen sind weggezogen, niemand
            von unseren Bekannten hat darüber nachgedacht, was man aus dem machen kann, was hier
            ist, anstatt woanders nach etwas Neuem zu suchen. Wir haben keine Konkurrenz und das
            Geschäft ist solide. Wieso sollten sie mir die Finanzierung verweigern?«
         

         »Ich möchte nur zu bedenken geben, dass es auch schiefgehen könnte.«

         »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Giada, aber mir ist bewusst, was ich tue. Damit
            könnte ich Linda eine gesicherte Zukunft bieten, was mehr ist, als ich mir selbst
            jemals zugetraut habe.«
         

         »Schon wieder du und dein Alleinerziehenden-Syndrom?«, ermahnt sie mich. »Ich dachte,
            darüber wärst du hinweg!«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich jemals ganz darüber hinwegkomme.«

         »Du hast das mit Linda wirklich großartig hingekriegt«, beruhigt Giada mich.

         »Aber ich habe auch eine Menge Fehler gemacht.«

         »Nur, wer nichts tut, macht keine Fehler«, sagt sie und reibt mir damit ihr Lebensmotto
            unter die Nase.
         

         »Hey, wieso rede ich überhaupt mit dir? Ich sollte dich ignorieren! Gestern hast du
            ohne den geringsten Widerspruch zugelassen, dass Mamma mich mit Elmo Colli auf ein
            Date geschickt hat. Was soll ich mit einer Schwester, die mir in der größten Not nicht
            zur Seite steht? Das war eine schreckliche Erfahrung.« Gestern Morgen, als Giada bloß
            hinter meinem Rücken gekichert hat, war sie mir wirklich keine Unterstützung.
         

         »Apropos schreckliches Date!«, ruft sie und lässt sich auf die Matratze fallen, sodass
            meine Unterlagen ins Rutschen geraten. »Fast hätte ich vergessen, weshalb ich hergekommen
            bin … Obwohl ich nicht weiß, ob ich es dir erzählen darf.«
         

         »Zu spät für einen Rückzieher«, sage ich und klappe den Laptop zu. Offensichtlich
            habe ich für heute Feierabend. »Schieß los.«
         

         »Charles hat mir erzählt, dass Michael gestern ein heißes Date mit Pompilia hatte.«

         »Okay, ich glaube, mehr will ich nicht hören«, verkünde ich und hebe die Hände. »Verschone
            mich mit Storys über Hardcore-Schäferstündchen.«
         

         »Von wegen Schäferstündchen! Du hast ja keine Ahnung, was dem armen Kerl passiert
            ist«, beharrt sie. »Du kennst doch Pompilia: Sobald sie Michael gesehen hat, hat sie
            sich auf ihn gestürzt.«
         

         »Schluss jetzt. Sorry, mir ist wirklich nicht danach, Michael zu bemitleiden.« Ganz
            im Gegenteil. Wenn ich ehrlich bin, bin ich sogar ein bisschen angepisst. »Bestimmt
            hat er es genossen.«
         

         »Wer weiß. Pompilia hat kurz vorher ihre berühmte scharfe Tomatenpaste gegessen.« Giada hebt eine Hand, um mir zu verstehen zu geben, dass der schlimmste Teil der Geschichte noch kommt. »Das Ganze hat zu einem derartigen Ausschlag in seinen niederen Regionen geführt, dass Michael
            gerade mit einem Eisbeutel im Schritt in seinem Bett liegt.«
         

         Deshalb hat er sich den ganzen Tag noch nicht blicken lassen. »Das war Karma!«, rufe
            ich und versuche, gegen den Kloß in meinem Hals anzuschlucken.
         

         »Tut es dir nicht zumindest ein ganz kleines bisschen leid? Immerhin hast du ihm diese
            drei Horrordates eingebrockt«, fragt Giada mich.
         

         »Ich habe vielleicht die Dates arrangiert, aber er ist ein erwachsener Mann, der eigene
            Entscheidungen treffen kann.«
         

         »Er will das Gut verkaufen, vergiss das nicht. Wenn du es kaufen möchtest, solltest
            du deine Feindseligkeit für einen Moment niederlegen und wieder mit ihm reden wie
            mit einem Menschen, mit dem du zehn Jahre lang befreundet warst.«
         

         Ich gebe es nur ungern zu, aber Giada hat recht. »Hat Mamma heute Abend Pizza gebacken?«,
            frage ich sie.
         

         »Klar, wie jeden Montag: ein Blech mit Salsiccia, eins mit Schinken, Pilzen und Artischocken
            und eins mit Speck ohne Tomate.«
         

         Okay, dann los. Ich stehe vom Bett auf und ziehe meine Chucks an.

         »Perfekt, die mit Schinken, Pilzen und Artischocken ist meine.« In der Küche schnappe
            ich mir das noch dampfende Blech und mache auf dem Absatz kehrt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 23

            Michael
            

         

         Ich liege nackt auf dem Bett, eine Tüte mit gefrorenen Gemüsewürfeln auf dem brennenden
            Körperteil, starre unter Schmerzen an den Baldachin und frage mich, womit ich dieses
            Schicksal verdient habe.
         

         Ich möchte googeln, welche Folgen dieser Vorfall für die Zukunft meiner Genitalien
            haben könnte, aber ohne Internetverbindung kann ich keine Diagnose über die potenziell
            tödlichen Komplikationen stellen.
         

         Ein Klopfen reißt mich aus meinen morbiden Gedanken. »Herein«, rufe ich und ziehe
            mir das Laken bis zur Hüfte hoch.
         

         »Darf ich?« Elisa späht durch den Türspalt. »Ich komme in Frieden.«

         Sie betritt den Raum mit einem Tablett, das mit einem Geschirrtuch abgedeckt ist.

         »Hast du da drunter ein Messer versteckt, um mir den Todesstoß zu versetzen?«, will
            ich wissen.
         

         »Nein.« Sie hebt eine Ecke des weißen Leinentuchs an, und ein göttlicher Duft erfüllt
            das Zimmer. »Wenn ich mich recht erinnere, steht noch eine Pizza aus. Kochschinken,
            Champignons und Artischocken. Ist das immer noch deine Lieblingssorte?«
         

         Allein der Geruch reißt mich in einen Strudel aus Erinnerungen: Hier auf Le Giuggiole
            wurde der Pizza-Montag wie ein Feiertag behandelt. Mariana backte eine Unmenge Pizzen
            im großen Holzofen der Küche, und wir Kinder verputzten sie im Garten: Zu acht hockten
            wir in einem Viererzelt, spielten Camping und zockten bis zum Morgengrauen UNO.
         

         »Das wird sie bleiben, solange ich noch Zähne habe«, antworte ich. Ich rutsche nach
            links und bedeute ihr, sich auf die freie Betthälfte zu setzen.
         

         »Da wir in deinem Zustand nicht in die Pizzeria gehen können, habe ich die Pizza zu
            dir gebracht.«
         

         »Du hast davon gehört?«, frage ich sie peinlich berührt.

         »Mit allen Details.«

         Herrje. »Dann sind wir jetzt also quitt?«

         »Zumindest für den Moment«, wendet sie ein. »Wir haben eine temporäre Waffenruhe.«

         »O ja, einen Monat, um das Gut neu zu bewerten. Am Ende werde ich Bingley fesseln
            müssen, um ihn von einem Verkauf abzuhalten.«
         

         »Wenn es mir schon so ergangen ist, besteht eine realistische Chance, dass es dir
            genauso ergehen wird«, erklärt sie.
         

         »Wie meinst du das?«

         »Weißt du noch? Ich wollte in Mailand studieren, einen Master in Verlagswesen machen,
            für ein großes Medienunternehmen arbeiten, reisen … Dann kam Linda, und ich musste
            das alles aufgeben. Ich habe das Chianti nicht immer geliebt, verstehst du? Tatsächlich
            gab es eine Zeit, in der ich es geradezu gehasst habe.«
         

         »So, wie du heute darüber sprichst, würde man das nicht glauben.«

         »Ich konnte keine gute Mutter für meine Tochter sein. Ja, ich hatte mich für sie entschieden,
            hatte sie im Arm gehalten, und während der Zeit im Krankenhaus hatte ich mich nach
            einem Leben mit ihr gesehnt. Doch als wir dann entlassen wurden, wurde ich von einer
            Welle der Negativität überrollt. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wie sollte ich
            eine Tochter lieben, die der Verwirklichung all meiner Träume im Weg stand? Und dieser
            Ort mit all seinem Klatsch und Tratsch hat mich erdrückt. Mir wurde klar, in was für
            einen Schlamassel ich mich hineingeritten hatte. Ich fühlte mich doppelt schuldig,
            weil ich nicht nur eine Versagerin war, sondern auch noch ein Kind in mein Versagen
            mit hineingezogen hatte, das nicht darum gebeten hatte, geboren zu werden. Im Schatten
            meiner düsteren Gedanken tat ich eine Weile nichts anderes, als auf dem Anwesen herumzulaufen,
            und zwar so ausgiebig, dass ich nach zwei Monaten das gesamte Gewicht verloren hatte,
            das ich während der Schwangerschaft zugenommen hatte.«
         

         »Und wieso hast du irgendwann deine Meinung geändert?«

         »Das habe ich meinem Vater zu verdanken. Eines Abends nahm er mich an die Hand und
            fragte: ›Darf ich dich ein Stück begleiten?‹ In dem Moment brach ich in Tränen aus,
            weil mir klar wurde, dass ich mich in einer Sackgasse befand. Was sollte ich nun mit
            meinem Leben anfangen, außer Mutter zu sein?« Elisa seufzt, und ich sehe ihr an, wie
            sehr sie ihren Vater vermisst. »Er war ein einfacher Mann, ein Bauer im besten Sinne
            des Wortes. Er trug das Land in sich, er sprach die Sprache der Natur, also begann
            er, mit mir über den Weinberg zu reden: ›Wusstest du, dass ein Weinstock sieben Jahre
            braucht, bis er die ersten Trauben trägt? Sieben. Wie ein Kind, das in die Schule
            kommt. Anfangs trägt er nicht oder nur wenig. Trotzdem muss er in diesen sieben Jahren
            jeden Tag gepflegt werden. Der Winzer wird nicht als Winzer geboren, und der Weinstock
            trägt nicht sofort Früchte. Geduld muss erlernt werden, Elisa, und damit wächst auch
            die Liebe.‹«
         

         »Dein Vater war wortkarg, aber ich glaube, er war so klug, nur dann zu reden, wenn
            er wirklich etwas zu sagen hatte«, bemerke ich.
         

         »Genau so war es. Dann zupfte er ein Weinblatt ab und legte es mir in die Hand. ›Es
            ist eine Pflanze, die Hingabe, Schutz und Stärke repräsentiert, weil sie robust ist
            und allem widersteht‹, sagte er. ›Ab morgen kommst du mit mir in den Weinberg. Du
            bist nicht dazu geschaffen, zu Hause zu sitzen und die Wand anzustarren.‹ Papà hatte
            recht: Ich übte mich in Geduld, und während ich Tag für Tag den Trauben beim Reifen
            zusah, verliebte auch ich mich.«
         

         »Du warst schon immer beharrlich«, antworte ich, nachdem ich auch das zweite Stück
            Pizza verputzt habe. »Ich hatte auch andere Pläne, aber der Tod meines Bruders hat
            sie über den Haufen geworfen.«
         

         »Ihr habt euch nie gut verstanden, oder?« Elisa weiß, dass George und ich von klein
            auf kein gutes Verhältnis hatten. Wir waren wie zwei Fremde, die gegen ihren Willen
            zur selben Zeit am selben Ort sein mussten.
         

         »Im Laufe der Jahre war er immer schlimmer geworden. Er war seit jeher ein raffinierter,
            berechnender Opportunist, der alles und jeden ausnutzte. Mit seinen blonden Locken
            und blauen Augen, seinem unschuldigen, engelsgleichen Aussehen und den charmanten
            Worten wusste er sich zu verkaufen. Solange wir unter der Vormundschaft der Bingleys
            standen, wurde er im Zaum gehalten. Doch mit achtzehn bekam er seinen Anteil des Erbes
            ausbezahlt. Er reiste durch ganz Europa, wo er sein Kapital bis auf den letzten Penny
            verprasste: Luxusautos, Jachten, Casinos, Frauen – und irgendwann kamen die Drogen
            dazu. Zunächst nur, um in seinen neuen Kreisen akzeptiert zu werden, dann wurde es
            zur Gewohnheit und schließlich zur Sucht.«
         

         »Drogen? Das … das wusste ich nicht«, stammelt Elisa schockiert.

         »Völlig abgebrannt kam er zurück nach London, und sobald auch ich mein Erbe hatte,
            schnorrte er mich um Geld an. Als gutgläubiger Achtzehnjähriger überschrieb ich ihm
            ein Grundstück in Dorset. Er verkaufte es, und sechs Monate später war er erneut blank.
            Wieder kam er angekrochen, aber diesmal sagte ich Nein. Von da an sprachen wir nur
            noch das Nötigste miteinander. Wir hatten vereinbart, dass ich die Immobilien der
            D’Arcys verwalten und er sich dem Finanzberatungsgeschäft widmen würde. Es hätte ein
            äußerst profitables Arrangement sein können, wenn er nicht alles für Glücksspiel,
            Koks und Sex verschleudert hätte. Im Jahr vor seinem Tod habe ich ihn kein einziges
            Mal bei klarem Verstand erlebt. Er setzte sich stündlich einen Schuss, weil er das
            Down nicht ertragen konnte. Eines Nachts hielt er es – vermutlich mit einer wilden
            Mischung zugedröhnt – für eine gute Idee, an einem illegalen Autorennen teilzunehmen,
            und setzte seinen McLaren P1 mit zweihundert Sachen vor eine Mauer. Aber das weiß nur ich. Um Saxton & D’Arcy
            zu schützen, ließ ich es als unglücklichen Unfall darstellen. Ich habe mich angestrengt,
            all die Scherben aufzusammeln und die Firma zu retten. Hätte ich die Wahl gehabt,
            hätte ich wahrscheinlich etwas anderes gemacht, aber das Leben hatte auch für mich
            andere Pläne.«
         

         Elisa nickt und lächelt wehmütig. »Wie es aussieht, sind unsere Leben in der Hinsicht
            ähnlicher verlaufen, als wir dachten.«
         

         »Und genau wie du habe ich Veränderungen zu schätzen gelernt«, sage ich.

         »Mit dem Unterschied, dass deine Lebensgrundlage nicht auf der Kippe steht. Wenn ich
            dich nicht davon überzeugen kann, dass Le Giuggiole eine lohnenswerte Investition
            ist, überreicht Bogdanović Carlo einen Millionenscheck, und ich werde obdachlos und
            muss meine Mutter und meine Tochter versorgen.«
         

         »Und deshalb bekommst du meine volle Aufmerksamkeit. Wann beginnst du mit deiner Überzeugungsarbeit?«

         »Sie hat schon mit der Pizza begonnen«, erwidert sie und deutet auf das Blech, auf
            dem nur noch ein einsames Stück liegt.
         

         »Du könntest mich gewiss überzeugen, wenn du mir das letzte Stück überlässt«, deute
            ich an.
         

         »Was ist aus der berühmten englischen Höflichkeit geworden?«

         »Bei Marianas Pizza vergesse ich alle guten Manieren«, erwidere ich. »Aber da ich
            mich großzügig fühle, können wir auch halbe-halbe machen«, sage ich und reiche ihr
            das Stück.
         

         »Bin dabei.« Sie greift danach, um es zu teilen, und in diesem Moment streifen sich
            unsere Finger.
         

         Es ist nur ein kurzer Augenblick, aber er verunsichert mich und hinterlässt ein seltsames
            Kribbeln in meiner Hand. Seit unserem Wiedersehen ist es unser erster Körperkontakt.
         

         Auch Elisa wirkt durcheinander, aber ich traue mich nicht, etwas zu sagen. Stattdessen
            sehe ich sie einfach nur an, betrachte ihr Gesicht, um die Elisa wiederzufinden, die
            ich kannte: Mir ist nie aufgefallen, wie dicht ihre Haare sind. Als Kind trug sie
            ihr Haar sehr kurz, und seit ich wieder hier bin, habe ich es immer nur zusammengebunden
            gesehen. Ich betrachte die dunklen Augenbrauen, die sie immer zusammenzog, wenn sie
            sich über mich ärgerte, die heute ausdrucksstärker sind als je zuvor. Die langen Wimpern,
            unter denen ihre großen braunen Augen früher immer so viel niedlicher aussahen, als
            ihr lieb war, weil sie um jeden Preis tough erscheinen wollte. Die gerade Nase verleiht
            ihr einen entschlossenen Ausdruck, aber wenn sie lacht – was viel zu selten vorkommt –,
            kräuselt sie sich ein bisschen, und mit den unzähligen Sommersprossen wirkt Elisa
            auch heute noch wie ein freches Kind. Und wenn sie lächelt, wölben sich ihre Lippen
            ganz spektakulär …
         

         »Michael?«, fragt sie.

         »Hm?«

         »Warum starrst du mich an?«

         Gute Frage. Die Erklärung könnte peinlich werden. »Weil …?«

         »Hab’ ich was im Gesicht?«

         Danke für die Vorlage. »Ja, du hast da etwas Tomate«, antworte ich und deute auf ihre
            Wange. »Ich mach’ das schon.« Mit dem Zeigefinger streiche ich über ihre Haut, um
            den imaginären Fleck zu entfernen. Da ist es wieder, das gleiche Gefühl wie vorhin.
            »Weg«, verkünde ich, um meiner kolossalen Lüge Glaubwürdigkeit zu verleihen.
         

         »Danke.«

         Es herrscht eine seltsame Stille zwischen uns. Sie ist weder leer noch unangenehm,
            sondern so, als müsste gleich etwas passieren, auch wenn keiner von uns weiß, was.
         

         »Also, wann führst du mich mal über das ganze Gut? Eine ernsthafte Besichtigung, von
            Unternehmerin zu Investor«, sage ich, um die Spannung zu lösen.
         

         »Michael, dafür müssen wir reiten. Schaffst du das, in deinem … Zustand?«

         »Auf jeden Fall! Gib mir ein paar Tage, und ich bin bereit für den Palio in Siena«,
            behaupte ich großspurig. Ich bin mir dabei zwar nicht sicher, aber im Zweifelsfall
            werde ich still leiden.
         

         »In Ordnung. Ich sage meiner Mutter, sie soll auch für dich ein Lunchpaket vorbereiten:
            nichts Ausgefallenes, nur ein kleiner Happen für unterwegs. Und zieh dich bequem und
            luftig an, wir werden den ganzen Tag draußen sein. Ist das in Ordnung, auch ohne Michelin-Stern?«
         

         »Klingt perfekt.« Das ist mein Ernst.

         »Ich geh’ dann mal.« Sie nimmt das Backblech und wirft unsere Servietten hinein. »Moment
            mal … was ist das?«, fragt sie und beugt sich hinunter.
         

         »Was denn?«

         »Ist das ein … Zucchiniwürfel? Was um Himmels willen hat der zwischen den Laken zu
            suchen?«
         

         Okay, die Erklärung wird definitiv peinlich.
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         »Machen wir uns hübsch?«, fragt Giada, als sie wie üblich ins Bad hereinplatzt. Mit
            dem Konzept »besetzt« kann sie nichts anfangen.
         

         »Das würde ich so nicht sagen«, antworte ich und mustere mich im Spiegel, während
            ich mich auf die Tour mit Michael über die Ländereien vorbereite.
         

         »Wenn das in deiner Hand da meine Studio Waterweight von MAC für bescheidene achtundvierzig Euro ist, dann würde ich dir durchaus widersprechen.«
         

         »Ich habe die Sonnencreme nicht gefunden, und das hier hat Lichtschutzfaktor dreißig,
            also ist es perfekt.«
         

         »Und ich lebe hinterm Mond … Komm her, du machst eine Sauerei.« Sie reißt mir das
            Fläschchen aus der Hand. »Die Foundation muss auch auf den Hals und das Dekoll … Äh,
            Elisa, seit wann trägst du denn im Weinberg tief ausgeschnittene Shirts?!«
         

         »Meine Arbeitshemden sind alle in der Wäsche.«

         »Ja, aber das hier ist meins!«

         »Stimmt. Es war das schlichteste, was ich in deinem Kleiderschrank finden konnte.«
            Giadas Garderobe besteht zum großen Teil aus Glitzer, Pailletten und Rüschen – nichts,
            was man bei der Landarbeit tragen könnte –, bis auf dieses weiße Rippshirt, das sie
            in einem Freaky-Friday-Moment gekauft haben muss. Es hat einen tiefen Ausschnitt und
            ist für meinen Geschmack etwas zu eng, aber für ihre Verhältnisse ist es geradezu
            bieder.
         

         »Da steckt doch was anderes dahinter«, murmelt Giada, »und wenn du es mir nicht verraten
            willst, finde ich es schon selbst heraus. Hör auf, die Stirn zu runzeln, das macht
            Flecken.«
         

         »Heute zeige ich Michael das Gut.«

         »Nur das Gut?«
         

         »Ich weiß nicht, woran du schon wieder denkst, aber ja. Ich muss kompetent wirken
            und will nicht wie ein wandelnder Müllcontainer aussehen.«
         

         »Dann geht es also nur um die Kompetenz?«, fragt sie mit anzüglichem Unterton.

         »Worum denn sonst?«

         »Ach, nichts. Möglicherweise willst du ja, dass er noch etwas anderes in dir sieht
            als eine Geschäftsfrau, aber vielleicht irre ich mich auch.«
         

         »Du irrst dich«, bestätige ich.

         »Dann siehst du in Michael also keinen gut aussehenden Mann, von dem auch du gern
            etwas Aufmerksamkeit bekommen würdest?«
         

         »Wie kommst du darauf? Außerdem mag ich ihn nicht und er mich auch nicht.«

         »Wer etwas schlecht redet, will es kaufen.«

         »Unsinn! Ich gehe jetzt, ich habe dir schon viel zu lange zugehört.« Ich beende das
            Gespräch und verlasse das Bad.
         

         »Und du willst wirklich nicht noch einen Hauch Lippenstift?«, ruft Giada mir hinterher.
            »Der hält superlange und verschmiert nicht, egal, was du machst.«
         

         Michael und ich sind am Stall verabredet. Dort angekommen, stelle ich überrascht fest,
            dass er bereits dabei ist, sein Pferd D’Artagnan zu satteln und zu zäumen.
         

         »Guten Morgen«, begrüßt er mich, »ich habe mir die Freiheit genommen, Soldatino für
            dich fertig zu machen. Ich weiß, normalerweise reitest du King, aber der wird gerade
            beschlagen.«
         

         »Soldatino ist völlig in Ordnung. Danke.«

         »Gern geschehen.« Als er mich anlächelt, danke ich mir selbst, dass ich Giadas Shirt
            angezogen habe. Obwohl er »bequeme« Kleidung trägt, sieht er aus, als würde er gleich
            Polo spielen gehen.
         

         »Du bist ein Frühaufsteher«, stelle ich fest.

         »Renato weckt mich in aller Herrgottsfrühe. Bist du so weit?«, fragt er mich mit einem
            Enthusiasmus, den ich ihm gar nicht zugetraut hätte.
         

         »Klar.«

         »Ich helfe dir beim Aufsitzen«, bietet er an.

         Ich will ihn gerade mit einem »Nein danke, das kann ich selbst« abweisen, da ist er
            schon hinter mir, umfasst meine Taille und hebt mich hoch. Ich weiß nicht, ob es an
            dem plötzlichen Schwung nach oben liegt, aber mir wird kurz schwindelig.
         

         Denk nicht mal dran, ermahne ich mich, als mir wieder einfällt, dass das neulich beim Pizzaessen auch
            passiert ist, als sich beim Teilen des letzten Stückes unsere Finger berührt haben.
            Keine Ahnung, was das war, bestimmt kein Blutdruckabfall, schließlich saß ich, und
            es kann auch unmöglich von der Halswirbelsäule gekommen sein, weil ich seit Jahren
            auf einem ergonomischen Kissen schlafe … Aber dann habe ich dieses Schwindelgefühl
            noch mal gespürt, als Michael mir den Tomatenfleck von der Wange gewischt hat. Kann
            es sein, dass er diese Wirkung auf mich hat? »Auf gar keinen Fall!«
         

         »Wie bitte?«, fragt er mich verwirrt. Er sitzt bereits auf D’Artagnan.

         Auweia, habe ich das etwa laut gesagt? »Äh … äh …« Ich weiß nicht, was ich antworten
            soll, also gebe ich Soldatino das Kommando zum Losgehen, und er biegt auf den Weg
            vor uns ein. »Auf keinen Fall sollten wir noch mehr Zeit verlieren. Wenn wir uns nicht
            beeilen, haben wir bis Mittag noch nicht einmal die Hälfte geschafft.«
         

         »Auf dem ganzen Land, das du hier siehst, werden Trauben für die Chianti-Produktion
            angebaut. Die Weinberge umfassen zwanzig Hektar, sechzehn davon mit Sangiovese und
            der Rest mit Ciliegiolo, Malvasia Nera und Sagrantino«, erkläre ich und deute mit
            einer ausladenden Armbewegung auf die Reihen von Rebstöcken, die sich über die Hänge
            erstrecken. »Außerdem haben wir fünf Hektar Olivenhaine. Wir produzieren nicht nur
            Wein, sondern auch Öl.«
         

         »Ich wusste gar nicht, dass ihr vier verschiedene Rebsorten anbaut«, bemerkt Michael.

         »Chianti besteht zu achtzig Prozent aus Sangiovese und der Rest aus anderen roten
            Trauben – man muss sich an die Verordnung vom neunten August neunzehnhundertsiebenundsechzig
            halten.« Die Prozentzahlen und das Datum der Verordnung sind für Michael völlig irrelevant,
            aber ich will ihn beeindrucken. O Gott! Habe ich das wirklich gerade gedacht? Ich
            will ihn beeindrucken?
         

         Klar, ich möchte ihm als kompetente Geschäftsfrau imponieren. Das ist alles.

         »Die südwestliche Ausrichtung der Hänge ist ideal. So sind die Reben vor kalten Winden
            geschützt, während die Sonneneinstrahlung die Reifung begünstigt und den Zuckergehalt
            erhöht. Der Boden besteht aus Muttergestein, welches das Wachstum verlangsamt, den
            Boden drainiert und erwärmt, und aus Ton, der als Wasserspeicher dient.« Seit meiner
            Bodenkundeprüfung habe ich nicht mehr über Bodenbeschaffenheit gesprochen. Vielen
            Dank, Frau Professor Landucci, dass Sie mich für die Bestnote haben schwitzen lassen.
            »Außerdem liegt dieses Gebiet etwa vierhundert Meter über dem Meeresspiegel, wodurch
            zu Beginn der Saison niedrigere Temperaturen herrschen, was kleinere Trauben hervorbringt,
            die langsam und fast ohne Schwierigkeiten reifen.«
         

         Mit einem leichten Druck meines Schenkels fordere ich Soldatino auf, den Weg zwischen
            den Weinstöcken einzuschlagen, und Michael folgt uns.
         

         »Und was macht ihr dann den ganzen Tag im Weinberg, bis es Zeit für die Ernte ist?«

         »Wir kontrollieren die Bodenfeuchte, überprüfen auf Schädlinge und Unkräuter und kümmern
            uns um die Gesundheit jedes einzelnen Rebstocks, von denen wir ungefähr zweihundertfünfundzwanzigtausend
            haben.«
         

         »Wie viele?«, ruft er erstaunt.

         »So ist es uns möglich, nur die hochwertigsten Trauben auszuwählen. Außerdem ernten
            wir von Hand. Für die ausgesuchte Qualität nehmen wir einen vergleichsweise geringeren
            Ertrag in Kauf. Das ist der Preis für einen hervorragenden Wein.«
         

         »Ich hatte keine Ahnung, dass so eine Wissenschaft dahintersteckt.«

         Volltreffer! »Und wahrscheinlich dachtest du auch, dass wir den Wein immer noch mit
            den Füßen keltern?«, ziehe ich ihn auf und überlege, ob ich ihm mit einem Vortrag
            über Kordonerziehung den Todesstoß versetzen soll.
         

         »Das wiederum nicht, aber dir dabei zuzusehen, wie du Trauben zertrittst, wäre sicher
            interessant.«
         

         »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

         »Schade«, erwidert er mit einem seltsamen Lächeln, bei dem ich mich frage, was sich
            wohl dahinter verbirgt.
         

         Gegen Mittag, als die Sonne im Zenit steht und die Grillen zirpen, macht sich der
            Hunger bemerkbar, also legen wir mitten im Olivenhain ein Päuschen ein. Michael breitet
            die Decke aus grober Baumwolle im Schatten eines dicht belaubten Baumes aus, und ich
            löse den Proviantkorb vom Sattel.
         

         »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob der Ritt für dich unangenehm war«, sage
            ich und setze mich neben ihn. »Du weißt schon, nach dem Vorfall mit Pompilia …«
         

         »Die gefrorenen Gemüsewürfel haben Wunder gewirkt«, verkündet er, entkorkt eine Flasche
            und schenkt mir Wein ein. »Lass uns anstoßen.«
         

         »Auf gefrorene Gemüsewürfel!«, rufe ich und strecke ihm mein Glas entgegen.

         »Auf uns«, sagt er, nachdem wir unsere Gläser in einem Zug geleert haben.

         Ich packe all die Leckereien aus, die meine Mutter zubereitet hat: Focaccia mit Fenchelsalami
            und Pecorino, Törtchen mit Ei und Artischocken, Crostata mit Ricotta und kandierten
            Orangen. »Keine Angst, heute gibt es nichts Scharfes.«
         

         »Hörst du wohl auf, Anspielungen zu machen? Das war keine schöne Erfahrung.«

         »Ach nein?«, rufe ich. »Heißt das, du wirst Pompilia nicht um ein zweites Date bitten?«

         »Nein. Weder sie noch Regina noch Intemerata.«

         »War das gemein von mir?«, frage ich und esse einen Happen.

         »Sehr. An dem Abend, als wir uns wiedergesehen haben, war ich vielleicht nicht gerade
            ein Paradebeispiel für Höflichkeit, aber ich glaube, diese Strafe habe ich nicht verdient.«
         

         »Das ging definitiv zu weit. Entschuldige, dass dir das passiert ist«, sage ich kleinlaut.

         »Danke. Und ich möchte mich nicht nur für das, was ich gesagt habe, entschuldigen, sondern auch alles
            zurücknehmen und mich korrigieren: In Wirklichkeit finde ich dich wunderschön.«
         

         Okay, da spricht wohl das Glas Wein auf leeren Magen aus ihm. »Hör auf zu schleimen,
            Michael.«
         

         »Es stimmt aber. Ich finde, du bist die schönste Frau in ganz Belvedere.«

         »Jetzt übertreibst du aber«, wiegele ich ab. Ich lasse mich zwar nicht gern beleidigen,
            aber immerhin bin ich doch mit einem gewissen Realitätssinn ausgestattet.
         

         »Es geht nicht nur ums Äußere. Du bist nicht auf den Mund gefallen.«

         »Ist das ein Euphemismus dafür, dass ich zu viel rede?«

         »Dass du dich nicht zurücknimmst, wusste ich schon immer, aber das meine ich nicht.
            Du bist einer der wenigen Menschen, die immer etwas Interessantes zu sagen haben.«
         

         »Oh, dann haben dir meine Vorträge über den Chianti-Anbau also gefallen?«

         »Ich habe keine Ahnung, ob ich dieses Wissen jemals im Leben brauchen werde, aber
            heute weiß ich mehr als gestern. Du bist wunderbar, Elisa.«
         

         Ich zucke mit den Schultern und stopfe mir verlegen ein Stück Artischockentörtchen
            in den Mund. »Oh, ähm … Danke?«, stammele ich.
         

         »Wofür?«

         »Ich weiß nicht, wie man auf Komplimente reagiert. So etwas bin ich nicht gewohnt.«

         »Man nimmt sie einfach an. Aber wenn du dich wirklich revanchieren möchtest: Ein Lächeln
            würde mir reichen.« Michael nimmt eine Haarsträhne zwischen die Finger, die sich aus
            meinem Dutt gelöst hat und meine Stirn kitzelt, und schon wieder ist da dieses Flattern
            in meinem Bauch.
         

         Ich halte inne, schaue Michael an und denke, dass Giada nicht unrecht hatte. Auch
            wenn ich mich gern unnahbar gebe, schmeichelt mir Michaels Aufmerksamkeit. Und zu
            meiner Schande muss ich gestehen, dass mir seine Komplimente gefallen – so sehr, dass
            ich mehr davon will.
         

         Eitelkeit ist zwar eine Sünde, aber da noch nie jemand aus der Hölle zurückgekehrt
            ist, um von den schlimmen Dingen dort zu berichten, bin ich bereit, dieses Risiko
            einzugehen. Michael muss ja nicht meine Schönheit oder meine Intelligenz loben, mir
            würde schon etwas reichen wie: Du kannst so gut atmen, du bist ein Naturtalent …

         Zum Teufel mit dem Wein!

         »Alles okay?«, fragt er mich. »Du wirkst ein bisschen abwesend.«

         »Ja, klar!«, erwidere ich hastig, bevor er mir die Gedanken vom Gesicht ablesen kann.
            »Ich glaube, ich bin nur ein bisschen müde vom Reiten, der Sonne und dem Wein auf
            leeren Magen.«
         

         »Warum schläfst du nicht ein bisschen? Es ist angenehm hier im Schatten, mit der Brise.«

         »Wieso nicht …« Ich strecke mich auf der Decke aus und lehne den Kopf gegen die knorrige
            Wurzel des Olivenbaums, was allerdings nicht sonderlich bequem ist.
         

         »Komm her.« Er bedeutet mir, mich an seine Schulter zu lehnen.

         Ich könnte wie immer stur bleiben, aber was schadet es schon, einmal nachzugeben?

         Menschen neigen nun einmal dazu, Fehler zu machen, und obwohl ich weiß, dass ein höfliches,
            aber bestimmtes »Nein« die bessere Wahl wäre, fühle ich mich unwiderstehlich zu der
            falschen Option hingezogen. Außerdem ist es ja nicht so, als täte ich etwas wirklich
            Schlimmes … Es ist doch nur ein unschuldiges Nickerchen.
         

         Irgendwann erwache ich aus einem tiefen Schlaf und habe keine Ahnung, wie lange er
            gedauert hat. Das Licht hat sich verändert, also war es wohl etwas mehr als ein Nickerchen.
         

         Ich lehne immer noch an Michaels Schulter, aber mein Gesicht ist an seine Halsbeuge
            geschmiegt, meine Nasenspitze streift seine Haut, und als ich einatme, berauscht mich
            sein Duft stärker als der Wein vom Mittagessen.
         

         Er hat den linken Arm um mich gelegt, seine Hand ruht sanft auf meiner Taille. Meine
            Hand hingegen liegt auf seiner Brust und hebt sich regelmäßig im Rhythmus seines Atems,
            so als hätte ich mich an ihn geklammert. Michael ist auch eingeschlafen, und ich betrachte
            das verdammt sinnliche Profil seiner halb geschlossenen Lippen.
         

         Ich kneife die Augen zusammen, um meine Gedanken von dem dünnen Eis wegzuführen, auf
            das sie sich begeben haben. Doch mit geschlossenen Augen nehme ich den Duft seiner
            Haut nur noch stärker wahr. Meine Nase, die daran gewöhnt ist, Weinbouquets zu analysieren,
            hat Spaß daran, mich zu quälen: Rosmarin, Anis, Orangenblüte …
         

         Mein Handy klingelt laut und reißt mich aus dieser Sinnesorgie. Benommen taste ich
            mit der Hand auf der Decke herum, bis ich das Höllengerät finde, das mit seinem schrillen
            Ton auch Michael geweckt hat, und gehe ran.
         

         »Elisa, wo steckst du? Geht es dir gut?«, fragt Foliero besorgt.

         »Ja, wieso? Ist etwas passiert?«

         »Das frage ich dich. Soldatino ist allein zum Stall zurückgekehrt, und da habe ich
            befürchtet, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.«
         

         »Was? Soldatino?« Verwirrt richte ich mich auf die Knie auf und sehe, dass mein Pferd
            nicht mehr neben D’Artagnan steht. Vor meinem inneren Auge spule ich den Film unserer
            Ankunft zurück und lasse ihn noch einmal ablaufen: Mir war heiß, ich hatte Hunger
            und Durst, ich habe in aller Eile den Picknickkorb abgehängt und … »Ich habe ihn nicht
            angebunden. Ich habe vergessen, Soldatinos Zaumzeug am Baum zu befestigen.«
         

         »Gott sei Dank, wir haben uns alle Sorgen gemacht.«

         »Alles in Ordnung, ich war nur ein bisschen schusselig. Jedenfalls sind wir im Olivenhain,
            wir kommen jetzt zurück«, beruhige ich meinen Mitarbeiter.
         

         »Alles gut?«, fragt Michael und streckt sich, sodass sein Poloshirt ein paar Zentimeter
            nach oben rutscht. Unwillkürlich fällt mein Blick auf den Streifen nackter Haut und
            das V aus Bauchmuskeln, das im Bund seiner Reithose verschwindet. Seine Hose, die
            – wie mir jetzt auffällt – so eng ist, dass sich darunter alles abzeichnet.
         

         Gott oder wer auch immer, hilf mir, klar zu bleiben … wenigstens so weit, dass ich
            nicht völlig benebelt bin.
         

         Ich schlage mir die Hände vor die Augen, um die Flut der Hormone abzuwehren. »Ich
            habe Soldatino nicht angebunden, und er ist allein zum Stall zurückgelaufen«, quietsche
            ich.
         

         »Okay … und warum hältst du dir die Augen zu?«

         »Ähm … also … die tief stehende Sonne bereitet mir Probleme. Ich habe eine leichte
            Deformation des rechten Tränenkanals, deswegen brennt mir aufgrund der Lichtbrechung
            das Auge.« Ja klar, das glaubt er mir bestimmt.
         

         »Vielleicht solltest du mal zu einem Augenarzt gehen, die können mit ihren Lasern
            Wunder bewirken.«
         

         »Du hast recht, vielleicht mache ich im September einen Termin aus.« Ja, allerdings
            beim Psychotherapeuten. »Wie auch immer, ich würde sagen, unsere Führung ist für heute
            vorbei. Lass uns umkehren, du bist bestimmt müde und kannst eine Dusche vertragen …«
            Bei den Worten erscheint vor meinem inneren Auge ein Bild, wie Michael sich halb nackt
            im Hof des Nebengebäudes mit dem Wasserschlauch abduscht, dazu spielt in meinem Kopf
            You Sexy Thing. Von wegen September, gleich morgen rufe ich einen Psychotherapeuten an.
         

         »Eine Dusche wäre jetzt genau das Richtige, lass uns gehen!« Michael bindet D’Artagnan
            los, springt so agil auf wie ein Jockey in Ascot und reicht mir die Hand. »Na los,
            steig auf.«
         

         »Ich laufe gern«, rutscht es mir heraus, ehe ich einen sinnvolleren Satz formulieren
            kann.
         

         »Bis zum Gut?«, fragt er verblüfft.

         Ich gehe meinen Satz noch einmal im Kopf durch und stelle fest, wie absurd er war.
            Kilometerlange Auf- und Abstiege auf staubigen Pfaden? Was habe ich mir nur dabei
            gedacht?
         

         Tatsache ist, dicht gedrängt an Michael auf einem Pferd zu sitzen, ist unter den gegebenen
            Umständen das Letzte, was ich gebrauchen kann.
         

         »Ich weiß nicht, ob D’Artagnan uns beide tragen kann. Du weißt ja, er ist nicht mehr
            der Jüngste …«
         

         »Sonst reitet ihn doch Foliero, und der wiegt knapp hundert Kilo.« Er wedelt mit der
            Hand und fordert mich auf, sie zu ergreifen. »Na los, steig auf. Ich weiß, dass du
            keine hilflose Prinzessin bist, aber ich biete es dir nicht an, weil ich so ein selbstloser,
            ehrenhafter Ritter bin. Ich tue es, weil die anderen denken werden, ich hätte dich
            umgebracht und deine Leiche irgendwo verscharrt, wenn ich ohne dich zurückkomme.«
         

         Schade, als Ritter hätte er mir auch gefallen …

         »Wenn du also nicht deinen Füßen zuliebe aufsteigen willst, dann tu es für mein Vorstrafenregister.
            Ich kenne in Italien keine Anwälte.«
         

         Ich nehme seine Hand, packe mit der anderen den Sattelknauf, und im nächsten Moment
            sitze ich rittlings auf D’Artagnan, den Rücken an Michaels Brust gedrückt, und … O
            Gott, es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe!
         

      

   
      
         
            Kapitel 25

            Michael
            

         

         »Hey, Elisa, entspann dich.« Wir sitzen schon seit zehn Minuten auf dem Pferd, und
            sie ist so steif, als hätte sie einen Stock verschluckt.
         

         »Ich habe Angst runterzufallen. Ich fühle mich nicht sicher, wenn ich nicht die Zügel
            halte.«
         

         »Strahle ich so wenig Sicherheit aus? Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so schlecht
            anstelle.«
         

         »Nein, du bist großartig, ich bin nur ein kleiner Kontrollfreak.«

         Ich lege ihr den linken Arm um die Taille. »Besser so?«

         »Halt besser die Zügel mit beiden Händen.«

         Widerwillig folge ich der Anweisung. Viel lieber würde ich sie in diesem Moment ganz
            fest an mich ziehen und das Gesicht in ihren Haaren versenken, die sich nach dem Mittagsschlaf
            aus dem Dutt gelöst haben und ihr nun sanft über die Schultern fallen. Und was für
            Schultern! Rund und braun gebrannt, und sie laden regelrecht dazu ein hineinzubeißen.
         

         Seit heute Morgen gehen mir derartige Gedanken durch den Kopf – und nicht nur durch
            den Kopf. Ich bin jedes Mal überrascht, wenn meine Fantasie ein Stückchen weiter ausholt.
         

         Vorhin, im Weinberg, konnte ich meinen Blick nicht von ihren Brüsten abwenden, die
            in dem engen Shirt beim Reiten auf und ab wippten.
         

         Dann, als sie nach dem Mittagessen auf mir einschlief, dachte ich daran, sie zu küssen.
            Es wäre so leicht gewesen … Ihre Lippen waren nur einen Atemzug von meinen entfernt,
            ich hätte bloß den Kopf wenden müssen. Als sie eine Hand auf meine Brust legte, war
            ich kurz davor, den Verstand zu verlieren. Schnell schloss ich die Augen und ging
            sämtliche Prinzipien der Wirtschaftstheorie durch, von Arrow bis zum Postkeynesianismus,
            bis ich irgendwann auch einschlief.
         

         Wahrscheinlich war es besser so, denn offensichtlich sind wir nicht auf einer Wellenlänge.
            Vielleicht ist sie auch einfach vernünftiger als ich.
         

         Als ich ihr zuhörte, wie sie über Weinbau sprach, ist etwas Seltsames passiert: Es
            gefiel mir und … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, denn so etwas habe ich
            noch nie erlebt. Ich habe zwar kein Wort verstanden, aber ich wollte unbedingt, dass
            sie weitererzählt.
         

         »Bist du mit dem Typen aus der Konditorei zusammen?«, frage ich sie aus heiterem Himmel.

         »Elmo und ich sind nicht zusammen«, antwortet sie achselzuckend. »Ich bin nur mit
            ihm was trinken gegangen, weil meine Mutter mich dazu gedrängt hat. Eigentlich kann
            ich ihn kaum ausstehen.«
         

         Zum Glück kann sie mich nicht sehen, denn die Erleichterung muss mir ins Gesicht geschrieben
            stehen. »Also hast du das Massagegel nicht für ihn gekauft …«
         

         »Brauche ich einen Mann, um Massagegel zu benutzen?«

         Ich zwinge mich, die Bilder, die dieser Satz in meinem Kopf heraufbeschwört, sofort
            zu löschen, bevor meine Fantasie mit mir durchgeht. Diesmal könnte mich keine keynesianische
            Theorie ablenken. »Ist unsere Besichtigungstour eigentlich schon zu Ende?«, frage
            ich, um das Thema zu wechseln.
         

         »Oh, nein. Uns fehlen noch die Kelterei und die Weinkeller, aber jetzt ist es schon
            spät. Wir können morgen weitermachen, wenn du nicht beschäftigt bist.«
         

         »Was sollte ich hier schon zu tun haben?«, antworte ich, ohne mir die Vorfreude anmerken
            zu lassen, denn die Vorstellung, einen weiteren Tag mit Elisa zu verbringen, lässt
            mich innerlich jubeln.
         

         Als wir bei den Ställen ankommen, bin ich enttäuscht, dass unser kleiner Ausritt zu
            zweit vorbei ist.
         

         »Ich hoffe, du hattest heute Spaß«, sagt sie, nachdem wir abgesessen sind. »Vieles
            von dem, was ich erzähle, interessiert dich wahrscheinlich nicht, aber je mehr du
            weißt, umso besser verstehst du hoffentlich, dass Le Giuggiole nicht zu unterschätzen
            ist.«
         

         »Du hast recht. Nenn mich durchgeknallt, aber auch Belvedere ist nicht zu verschmähen:
            ein echtes Postkartendorf, das bloß den Sprung ins 21. Jahrhundert schaffen müsste.
            Hier gibt es nicht einmal ein Sushi-Restaurant.«
         

         »Vermisst du Sushi?«, fragt sie mich skeptisch.

         »Das war nur ein Beispiel. Ein Fitnessstudio wäre auch nicht schlecht. Will sich hier
            niemand mit einer Runde auf dem Laufband fit halten oder ein bisschen Stress abbauen?«
         

         »Natürlich haben wir ein Fitnessstudio!«, ruft sie.

         »Wirklich?«

         »Komm.« Vor den Ställen streckt sie einen Arm aus. »Hier ist unser Laufband. Es hat
            keinen Bildschirm, auf dem du beim Laufen die Nachrichten verfolgen kannst, dafür
            kannst du die unvergleichliche Aussicht über die Hügel genießen. Es gibt auch keinen
            Pulsmesser, nur das Geräusch deines Atems.«
         

         »Bist du nicht ein bisschen zu romantisch?«, fordere ich sie heraus.

         »Und bist du nicht ein bisschen zu abgestumpft?«, erwidert sie. »Wer zuerst an der
            Villa ist?«
         

         Damit habe ich nicht gerechnet. »Willst du wirklich gegen mich antreten?«

         »Wieso, du nicht?«

         »Es wäre unfair«, erkläre ich.

         »Für mich oder für dich?« Sie macht keinen Rückzieher, sondern bindet sich die Haare
            zu einem hohen, festen Pferdeschwanz zusammen, wie es sich für ein Wettrennen gehört.
         

         »Willst du wirklich, dass ich es dir zeige, Elisa?«

         »Willst du nun rennen oder groß reden?«

         »Ich glaube, du bluffst.«

         »Und ich glaube, du hast Angst.«

         Da ist er, der magische Satz. Genau wie früher, wenn sie mich zu etwas drängen wollte,
            reichen diese drei Worte, um meinen Stolz herauszufordern.
         

         »Von wegen. Du gibst den Startschuss.«

         »Okay. Auf die Plätze …« Mit der Ferse zieht sie eine Startlinie auf den Feldweg.
            »Auf drei. Eins … zwei!«
         

         Elisa sprintet los, ohne bis drei zu zählen. Genau wie früher. Unglaublich, wie konnte
            ich das vergessen?
         

         Ich hole sie ein, Seite an Seite laufen wir den Weg hinunter und werfen uns herausfordernde
            Blicke zu. Ich muss zugeben, sie ist besser in Form, als ich dachte.
         

         Als ich ihr davonlaufen will, holt sie mich rasch ein, und sobald der Weg steiler
            wird, überrascht sie mich und zieht an mir vorbei.
         

         Ich will zu ihr aufschließen, aber mein Blick, der eben noch auf ihren Schultern ruhte,
            wandert abwärts und bleibt an ihrem Po und den geschwungenen Hüften hängen, die sich
            hypnotisch nach links und rechts wiegen.
         

         »Gewonnen!«, jubelt sie und klatscht am Treppengeländer ab. »Wer wollte es noch mal
            wem zeigen?«
         

         »Vielleicht habe ich dich gewinnen lassen«, deute ich an.

         »Du? Du hättest mich nicht mal gewinnen lassen, wenn es mein letzter Wunsch als Todkranke
            gewesen wäre!«
         

         Sie hat recht. »Ich habe mich von der Aussicht ablenken lassen.«

         »Schön, was?«, fragt sie und schnappt nach Luft.

         »Unvergleichlich.« Zum Glück weiß sie nicht, worauf ich mich beziehe.

      

   
      
         
            Kapitel 26

            Elisa
            

         

         Heute Nachmittag sind Michael und ich zur Führung durch die Kelterei verabredet, aber
            als ich in die Villa komme, bietet sich mir eine Szene, die mich sprachlos macht:
            Michael sitzt am großen Küchentisch und unterhält sich auf Englisch mit Linda. Sie
            erzählt ihm von einem Buch, und ich frage mich, was er an der Geschichte über ein
            unsicheres Highschool-Mädchen, deren größtes Problem es ist, ein Date für den Abschlussball
            zu finden, interessant finden kann.
         

         »Lass mich raten«, mische ich mich ein. »Am Ende verdreht die hässliche, aber innerlich
            schöne Loserin dem coolsten Typen der Schule den Kopf und wird Prom Queen?«
         

         »Tatsächlich wird die Loserin nur zum Spaß zur Prom Queen gewählt und von ihren Mitschülern
            gemobbt, aber weil sie übernatürliche Kräfte besitzt, setzt sie die Schule in Brand
            und tötet alle«, antwortet Linda.
         

         »Das ist Carrie von Stephen King«, erklärt Michael.
         

         »Was für eine schöne leichte Lektüre, Bärchen«, sage ich und gebe ihr einen Kuss auf
            den Kopf.
         

         »Menno! Nenn mich nicht Bärchen«, grummelt Linda und windet sich aus meiner Umarmung.
            »Mamma, darf ich am Samstag eine Pyjamaparty machen?«, fragt sie mich dann mit leuchtenden
            Augen, als hätte sie mich nicht eben noch angeknurrt.
         

         »Wieso nicht? Tolle Idee!«, sage ich, erleichtert, dass sie ausnahmsweise Lust auf
            Gesellschaft hat. Sie hat eine Gruppe von Klassenkameradinnen, mit denen sie manchmal
            abhängt, wenn sie nicht gerade am Lernen ist, aber Linda ist in der Regel alles andere
            als der Mittelpunkt der Party. Im Gegenteil, sie bleibt oft für sich. Vielleicht ist
            es auch ein bisschen meine Schuld, weil ich sie nicht an allen Unternehmungen teilnehmen
            lasse, die ihre Freundinnen planen. So wie das eine Mal, als sie den Nachmittag im
            Freibad verbringen wollten, aber als ich erfuhr, dass keine Erwachsenen dabei sein
            würden, sagte ich Nein. Eine Übernachtungsparty zu Hause erscheint mir dagegen völlig
            harmlos. »Nonna kann ihre berühmte Pizza machen. Und dann besorgen wir auch noch Chips
            und Süßigkeiten. Was wäre das denn sonst für eine Pyjamaparty?« Auch auf die Gefahr
            hin, zur Rabenmutter des Jahres ernannt zu werden: Wenn ich meiner Tochter einen lustigen Abend ermöglichen will und
            dafür Junkfood nötig ist, das sogar nach der Genfer Konvention verboten ist, werde
            ich es ihr kaufen.
         

         »Apropos Einladungen«, wirft Michael ein. »Ich habe Lapo und Margherita getroffen,
            und sie haben vorgeschlagen, wir sollten uns alle zu einem Reunion-Dinner treffen,
            solange Charles noch hier ist. Was meinst du?«
         

         »Wir können es im Garten machen. Vielleicht rufe ich auch Cosimo und Lucia an.« Ich
            freue mich über die Idee, aber vor allem darüber, dass Michael hier wirklich etwas
            Schönes unternehmen möchte, anstatt die Minuten bis zu seiner Rückkehr nach London
            zu zählen. »Aber Carlo reist schon am Sonntag ab, also bleibt nur Samstagabend.«
         

         »Das ist perfekt.« Michael trinkt seinen Orangensaft aus und steht auf. »Wollen wir?
            Linda, du kannst mir heute Abend weiter von Carrie erzählen.«
         

         »Mamma, ist das nicht Tante Giadas Kleid?«, fragt meine Tochter misstrauisch.

         »Nein, das ist meins«, lüge ich, »wir haben uns beide das gleiche gekauft.« Auch heute
            habe ich mich an Giadas Garderobe bedient: Ich trage ein rotes Kleid mit weißen Polka
            Dots und einem herzförmigen Ausschnitt im Stil der Fünfzigerjahre-Pin‑up-Girls. Giada
            hatte es, glaube ich, nur einmal zu einer Grease-Party an. Genau wie das T‑Shirt gestern ist es für ihren Geschmack viel zu brav.
         

         »Und seit wann gehst du so zur Arbeit?«, hakt Linda nach.

         »Du bist heute ganz schön neugierig«, erwidere ich, ohne die Frage zu beantworten,
            denn ich bin mir sicher, dass sie noch mindestens zehn weitere Schüsse im Magazin
            hat.
         

         Michael und ich fahren mit dem Elektrobuggy des verstorbenen Conte, der damit immer
            wie ein Berserker über das Gelände gerast ist, zur Kelterei.
         

         »Deine Tochter ist dir sehr ähnlich«, bemerkt Michael.

         »Das soll hoffentlich ein Kompliment sein.«

         »Sie ist erschreckend klug für ihr Alter.«

         »Ich wünschte, es wäre leichter für sie, Freundschaften zu schließen«, seufze ich.
            »Gegenüber Erwachsenen ist sie lebhaft und ausdrucksstark, aber extrem schüchtern
            im Umgang mit Gleichaltrigen, die nur wenig mit ihr zu tun haben wollen.«
         

         »Das ist schade, denn sie hat einen starken Charakter. Hast du schon mal über einen
            Schulwechsel nachgedacht? Vielleicht würde es ihr in einer Umgebung, die besser zu
            ihren Talenten passt, auch leichter fallen, Kontakte zu knüpfen.«
         

         »Und wo soll ich sie hinschicken?«

         »Gibt es keine Alternativen zur Dorfschule? In Mailand? In der Schweiz? Auch in London
            gäbe es Internate, die einer Schülerin wie Linda alle Türen öffnen würden.«
         

         »Selbst wenn es diese Internate gibt, sind sie entweder zu weit weg für ein dreizehnjähriges
            Mädchen oder zu teuer für mich«, antworte ich. »Außerdem ertrage ich die Vorstellung
            nicht, sie wer weiß wohin zu schicken. Linda und ich sind sehr eng verbunden, sie
            hat bis zum letzten Tag der Grundschule bei mir im Bett geschlafen. Nächstes Jahr
            kommt sie aufs Gymnasium, vielleicht gibt ihr der Wechsel den Anstoß, aus ihrem Schneckenhaus
            herauszukommen.«
         

         »Es könnte ihr guttun, ihren Horizont zu erweitern.«

         »Danke für den Tipp, aber ich kenne sie am besten.«

         »Du hast recht, entschuldige, ich wollte mich nicht in eure Angelegenheiten einmischen.«

         »Schon gut. Wenn du mal Lust hast, Vater zu spielen, leihe ich sie dir gern für zwei
            Wochen aus.«
         

         »Danke, nicht so mein Ding. Also, was zeigst du mir heute?«, fragt er, als ich den
            Buggy vor dem lang gezogenen Backsteingebäude anhalte, in dem vor ein paar Jahrhunderten
            die Erntehelfer untergebracht waren.
         

         »Wie aus den geernteten Trauben Chianti wird.« Ich fordere ihn auf, mir hinein zu
            folgen. Im Moment stehen die Maschinen still, aber in einem Monat werden sie mit voller
            Leistung arbeiten. »Wir wählen die Trauben nach ihrer Qualität aus, dann kommen sie
            hier hinein, und die Stiele werden entfernt.«
         

         »Und die Schalen«, fügt er hinzu.

         »Die Schalen sind wertvoll: Sie enthalten die Polyphenole, die dem Wein Farbe, Aroma
            und Struktur verleihen«, erkläre ich, als wir den nächsten Raum betreten.
         

         »Ganz schön beeindruckend, diese Polyphenole.«

         »In der Tat. Außerdem enthalten sie Flavonoide, die mittlerweile für ihre zahlreichen
            Eigenschaften bekannt sind, unter anderem als sexuelles Stimulans.«
         

         »Sexuelles Stimulans?« Er wirft mir einen zweideutigen Blick zu, der die Knöpfe an
            meinem Kleid aufspringen lassen könnte. »Sagst du das, weil du selbst damit herumexperimentiert
            hast?«
         

         »Das sagt Harvard. Da wurde die Studie durchgeführt.«

         »Ich bekomme plötzlich große Lust, mehr über Önologie zu erfahren.«

         »Das wirst du gleich. Hier«, sage ich im nächsten Raum, »werden die Trauben gepresst,
            um den Most zu gewinnen.«
         

         Michael betrachtet die Maschinen. »Schade. Ich hätte es heißer gefunden, wenn du die
            Trauben ganz altmodisch mit den Füßen zerstampfen würdest.«
         

         »Warum das?«

         »Das wäre so Sophia-Loren-mäßig, supersexy.«

         »Sophia Loren?«

         »Nein, du.«

         Seine direkte und unerwartete Antwort macht mich sprachlos. Echt jetzt, findet Michael
            mich so attraktiv? Nicht, dass ich mich für unattraktiv hielte, aber er klang anfangs
            nicht so. Ich war immer überzeugt – und bin es noch –, dass Michael der letzte Mann
            auf der Welt ist, der mich so wahrnehmen würde.
         

         Ich schlucke und fahre mit meinen Erklärungen fort. »Der Most kommt dann in diese
            Stahltanks und wird dort vergoren. Unser Wein ist bio, wir fügen keine Sulfite hinzu,
            weil die Rotweine durch die Tannine auf natürliche Weise vor Oxidation geschützt werden,
            dank der wertvollen Schalen.«
         

         »Du bist eine ausgesprochen heiße Lehrerin.«

         Wumm! Der zweite Knall. Diesmal schaffe ich es jedoch, mit einem Witz zu antworten.
            »Benimm dich, sonst lasse ich dich nachsitzen.« Um mir Autorität zu verschaffen, nehme
            ich den langen Schwarzdornzweig, den wir zum Umrühren des Mostes benutzen, und schlage
            mir damit in die Handfläche.
         

         Ein schmales, schelmisches Lächeln zuckt in seinem linken Mundwinkel. »Das könnte
            sich als spaßig erweisen.«
         

         »Pass auf, gleich wirst du abgefragt«, drohe ich ihm, drehe ihm den Rücken zu und
            gehe zügig zwischen den Fässern hindurch, wobei ich absichtlich die Hüften schwinge.
            Er hat angefangen, also muss ich die Herausforderung annehmen oder aufgeben. Und das
            Kleid, das ich meiner Schwester gemopst habe, betont jede kleinste Bewegung.
         

         »Nach zwei Wochen klären wir den Wein, um alle Verunreinigungen zu entfernen, und …«
            Mit einer Pirouette, die den Rock zu einem Teller auffliegen lässt, biege ich in den
            Gewölbegang ein, der sich in der massiven, mindestens einen halben Meter dicken Wand
            öffnet. »… füllen ihn in diese Eichenfässer um.«
         

         »Wunderschön!«

         »Gefällt es dir?« Ich breite die Arme aus, als wollte ich den ganzen Raum umarmen.
            »Das ist der schönste Teil des Gutes, abgesehen vom Weinkeller natürlich.«
         

         »Eigentlich meinte ich dich, aber ja, die Fässer gefallen mir auch.«

         Diesmal greife ich ein, weil ich mich gegen die Illusion wehren muss, die seine Worte
            in mir wecken. Michael macht mich mit seinen Komplimenten betrunken, und obwohl ich
            kein Teenager mehr bin und immun dagegen sein sollte, genieße ich sie ein bisschen
            zu sehr. »Bitte, das reicht jetzt.«
         

         »Was reicht?«, fragt er in einem unschuldigen Ton, der im Kontrast zu seinen anzüglichen
            Bemerkungen von eben steht.
         

         »Dass du dich über mich lustig machst. Am Anfang war es ganz witzig, zwei Sprüche
            sind auch noch okay, aber ich habe keine Lust, mich während der Arbeit verspotten
            zu lassen.«
         

         »Ich verspotte dich?«

         »Sexy, wunderschön, die heiße Lehrerin … Komm schon, ich weiß doch, was du über mich
            denkst.«
         

         »Ich versichere dir, das weißt du nicht«, erwidert er. »Aber wenn es unangebracht
            ist, höre ich auf. Keine persönlichen Komplimente mehr, verstanden.«
         

         »Danke«, antworte ich besänftigt. »Professionelle Komplimente nehme ich dagegen nur
            allzu gern an.«
         

         Er hakt sich bei mir unter und wir gehen weiter. »Ich bin beeindruckt, ich wusste
            gar nicht, wie viel Arbeit in einer Flasche Wein steckt.«
         

         Endlich entspanne ich mich. »Das ist normal, man kann nicht wissen, wie hart es ist,
            wenn man nicht drinsteckt.« Ich höre das Echo meiner Worte, und Michaels schräger
            Blick verrät mir, dass ihm die Doppeldeutigkeit nicht entgangen ist. »In der Arbeit«,
            präzisiere ich unnötigerweise. »In der Arbeit.«
         

         »Es hat mich sehr gefreut, dass du mich eingeführt hast«, erwidert er, ohne mit der
            Wimper zu zucken. »In deine Arbeit, meine ich.«
         

         Michael und ich schreiten andächtig zwischen den beiden Reihen von Fässern hindurch,
            die über uns aufragen, als würden wir den Mittelgang einer Kathedrale entlangschreiten.
            Unsere Schritte hallen an der gewölbten Decke wider.
         

         »Hier altert der Wein, richtig?«

         »Reift«, korrigiere ich ihn. »Wenn etwas altert, wird es schlechter. Reifung hingegen
            bedeutet, dass der Wein besser wird: In acht Monaten werden Säuren und Tannine ausgeglichener
            sein. Das Holz bereichert das Bouquet, und der Sauerstoff, der durch die Poren der
            Eiche eindringt, stabilisiert den Wein.«
         

         »Und wo sind die ganzen Flaschen?«, fragt er mich am Ende unseres Spaziergangs. Aus
            seiner Stimme spricht eine aufrichtige Neugier, die mich erstaunt und meinen Puls
            beschleunigt. Nicht einmal sein kühnstes Kompliment hat die gleiche Wirkung auf mich
            wie die Tatsache, dass er mir zuhört.
         

         »Hier«, antworte ich und deute auf eine abgenutzte Holztür, die mit einem schweren
            Riegel verschlossen ist. Ich öffne sie und greife nach einer der Taschenlampen, die
            an der Wand hängen. »Willst du sehen, wo die Magie stattfindet?«, frage ich und zeige
            auf eine Steintreppe, die in die Dunkelheit hinabführt.
         

         »Jetzt kommt das Beste, oder?«

         »Das Allerbeste.« Wir treten über die Schwelle, ich schließe die Tür hinter uns, und
            wir stehen im Dunkeln. »Hier gibt es keine Beleuchtung. Nichts, was den Wein stören
            könnte.« Mit einem Klicken schalte ich die Taschenlampe ein und richte ihren Lichtkegel
            auf die ramponierten Stufen der Treppe.
         

         Sie ist lang und schmal, und je tiefer wir hinabsteigen, umso kühler wird es. Unten
            angekommen, beleuchte ich den Keller mit seiner niedrigen Decke, ein Kreuzgewölbe
            nach dem anderen, und endlose Reihen von Holzregalen, in denen dicht an dicht unzählige
            Flaschen lagern.
         

         »Hier ist der Chianti Classico Gallo Nero: Jedes Jahr bringen wir hunderttausend Flaschen
            hierher, damit sie im Dunkeln kühl und still ruhen können«, flüstere ich. Ich nehme
            eine der Flaschen des Contea Ricasoli Riserva Oro heraus und stelle sie auf das Fass,
            in dem wir das Verkostungsset aufbewahren. Wenn ich Michael beeindrucken will, entkorke
            ich den Besten, den wir haben. »2015, ein hervorragender Jahrgang«, sage ich und gieße
            ihn in zwei Gläser. »Unsere prestigeträchtigste Auswahl.«
         

         »Willst du mich bestechen?«, fragt er und ergreift das Glas am Stiel, die Finger ganz
            nah am Fuß, was mir beinahe einen mentalen Orgasmus beschert. Praktisch alle, die
            ich beim Weintrinken beobachte, halten das Glas am Kelch, dabei wirkt sich die Körperwärme
            auf den Geschmack aus.
         

         »Wenn ich dich vom Potenzial des Guts überzeugen will, musst du es selbst probieren,
            und das Potenzial befindet sich gerade in diesem Glas. Aber ja, ich würde dich auch
            gern bestechen. Gelingt es mir?«
         

         »Das verrate ich dir nicht«, erwidert er geheimnisvoll.

         Wir führen die Gläser an die Lippen und nehmen einen Schluck. Schweigend betrachten
            wir einander im Dämmerlicht, unsere Gesichter vom schwachen Schein der Taschenlampe
            erhellt. Gott, warum sieht es so aus, als würde er an alles andere als an Wein denken?
            Ich hatte mir vorgenommen, ihn mit einer dem Wine Spectator würdigen Verkostungsnotiz zu beeindrucken, aber sämtliche Prinzipien der organoleptischen
            Analyse sind mir entfallen. Gerade würde ich nicht einmal bemerken, wenn ich ein Glas
            verdorbenen Likör trinken würde.
         

         »Wie findest du ihn?«, frage ich.

         »Hervorragend.«

         »Das liegt alles hieran«, rufe ich begeistert, hebe die Taschenlampe und lasse den
            Lichtkegel durch den Weinkeller wandern. »Hier gibt es keine Fristen und keine Deadlines.
            Der Wein braucht Ruhe, er lässt sich nicht hetzen. Mit jeder Sekunde, jeder Stunde,
            jedem Tag, jedem Jahr wird er noch vollkommener.«
         

         »Ich finde, genauso ist es mit dir«, sagt er wie aus dem Nichts und stellt sein Glas
            ab. Und schon befinden wir uns wieder auf dem dünnen Eis von vorhin. »In jeder Hinsicht.«
         

         »Du übertreibst«, wiegele ich ab, trotzdem verspüre ich ein seltsames Ziehen im Magen.

         »Keinesfalls.« Im Halbdunkel fällt mir erst auf, dass er seine Hände bewegt hat, als sie über meine
            nackten Arme gleiten. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, der nichts mit dem Klima
            im Weinkeller zu tun hat.
         

         Der Schauer geht in ein Zittern über, mir rutscht die Taschenlampe aus der Hand und
            fällt auf den Boden. Das Licht erlischt, und in der Dunkelheit sind wir auf unsere
            verbleibenden vier Sinne angewiesen.
         

         Hören: unser langsamer, schwerer Atem, der vom Backsteingewölbe widerhallt.

         Riechen: Der immer intensiver werdende Duft von Orangenblüte und Rosmarin verrät mir,
            dass Michael näher zu mir kommt.
         

         Tasten: Sein Brustkorb übt einen warmen, festen Druck auf meine Brüste aus. Seine
            Arme umschließen mich, und obwohl ich versuche, mich nicht zu rühren, reagiert mein
            Körper und antwortet mit einem gleich starken Gegendruck. Wenn etwas im Leben sicher
            ist, dann das Wechselwirkungsprinzip, und auch diesmal irrt es sich nicht. Verdammt
            sei Sir Isaac Newton!
         

         Und schließlich Schmecken: Auf meinen Lippen schmecke ich immer noch das süße und
            kräftige Aroma roter Früchte und einen Hauch von Vanille. Chianti Riserva, Jahrgang 2015.
            Michaels Lippen treffen so langsam und sinnlich auf meine, dass mir die Knie weich
            werden und ich mich an seinen Schultern festhalten muss, um nicht zu fallen.
         

         Er versteht das als Aufforderung, und die Sanftheit weicht einer Leidenschaft, der
            ich mich unmöglich widersetzen kann. Im Gegenteil, ich erwidere sie ebenso stürmisch.
         

         Wir küssen uns. Michael und ich küssen uns. Er hält mich an der Taille, seine Hände hinterlassen eine heiße Spur
            auf meiner Haut durch den Stoff meines Kleides. Ich atme ihn ein, er atmet mich ein.
            Das Echo des Gewölbes, das eben das Geräusch unserer Atemzüge verstärkt hat, verstärkt
            jetzt unser Keuchen.
         

         »Was zum Teufel war in diesem Wein?«, flüstert Michael an meinem Mund und leckt über
            meine Unterlippe.
         

         »Flavonoide«, stöhne ich, unfähig, den Kuss zu unterbrechen, und sei es nur für eine
            ordentliche Antwort.
         

         Er hebt mich hoch und setzt mich auf das Fass, schiebt meinen weiten Rock bis zur
            Hüfte hoch und positioniert sich zwischen meinen Beinen.
         

         Sein Mund erkundet mein Dekolleté, das ihm leichten Zugang bietet. Ich denke nicht
            im Traum daran, ihn davon abzubringen, sondern lehne mich nach hinten, um es ihm einfacher
            zu machen. Als wäre es nicht schon einfach genug.
         

         Klirr!

         Das Splittern von Glas holt mich ins Hier und Jetzt zurück. Gläser und Flaschen sind
            unter unseren stürmischen Bewegungen umgefallen.
         

         Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, aber das reicht, um meine geistigen Fähigkeiten
            zurückzugewinnen, und ich stoße hervor: »Was zum Teufel machen wir hier?«
         

         Er will mich erneut an sich ziehen, aber dieses Mal stoße ich ihn weg. »Nicht, Michael.«

         »Nicht?« Er klingt halb überrascht, halb verunsichert.

         »Nein … es ist … es ist einfach nicht richtig.«

         Ich lasse ihm nicht einmal Zeit, mir zu antworten, da bin ich schon die steile Treppe
            hinaufgestürmt, immer vier Stufen auf einmal. Mit rasendem Herzen und in den Ohren
            pochendem Puls trete ich hinaus ins blendende Licht der tief stehenden Sonne.
         

         Was habe ich nur getan?

      

   
      
         
            Kapitel 27

            Michael
            

         

         »Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich Elisa geküsst habe?«, frage ich Charles bei
            einer abendlichen Runde Billard.
         

         »Dann findest du also nicht mehr, dass sie bestenfalls mit Sympathie punkten kann?«

         »Sehr lustig. Offensichtlich nicht. Wenn sie jetzt auch noch nett zu mir wäre, hätte
            ich ein ernsthaftes Problem.« Obwohl Elisa und ich seit ich hier aufgetaucht bin,
            nicht unbedingt gut miteinander ausgekommen sind, muss ich zugeben, dass ich mir zunehmend
            wünsche, ihr wieder näherzukommen.
         

         »Das heißt, du magst sie?«

         »Ich weiß es nicht, es ist alles so verwirrend. In der einen Minute geht sie mir wie
            niemand sonst auf die Nerven, und in der nächsten muss ich all meine Selbstbeherrschung
            aufbringen, um mich nicht auf sie zu stürzen und zu fragen, ob ich ihr sämtliche Kleider
            vom Leib reißen darf.«
         

         Mit dem Queue in seiner typischen lässigen Pose an die Schulter gelehnt und einer
            alles andere als überraschten Miene schüttelt Charles spöttisch den Kopf. »Ach ja?«
         

         »Ich kann die Grauzone, in der wir uns befinden, nicht definieren.«

         Verdammt! Ich habe eine von Bingleys Kugeln getroffen.

         »Hat sie den Kuss erwidert?«

         »Was ist denn das für eine Frage? Natürlich hat sie den Kuss erwidert. Worüber reden
            wir denn hier?«
         

         Bingley beugt sich über den Tisch und zielt auf die gelbe Kugel. »Über ihre Reaktion:
            War sie aktiv oder passiv?«
         

         In Gedanken gehe ich die wenigen und zugleich endlos wirkenden, heißen Minuten im
            Keller durch. »Aktiv.« Scheiße, und wie aktiv sie war. »Wenn nur …«
         

         »Wenn nur was?«

         »Äh … wir waren so kurz davor«, sage ich und halte zwischen Daumen und Zeigefinger das kleine blaue
            Kreidestück hoch, »aber dann hat sie es plötzlich abgebrochen, gesagt, dass es ein
            Fehler war, und ist gegangen.«
         

         »Was hast du angestellt?«, fragt er mich erstaunt.

         »Ich? Nichts! Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Keine Ahnung, was passiert ist.«

         »Und du warst zu feige, sie zu fragen, woher ihre Zweifel kommen?«, fragt er mit einem
            herausfordernden Blick.
         

         »Ach, hör doch auf.«

         »Wenn dich meine Meinung nicht interessieren würde, hättest du es mir nicht erzählt,
            oder?«
         

         »Stimmt.«

         »Zweifel woran?«, mischt sich eine dritte Stimme ein. Caroline ist von ihrem Wellnessurlaub
            zurückgekehrt.
         

         »Ach nichts, Charles macht sich Sorgen, dass es auf dem Flug nach New York Turbulenzen
            geben könnte«, antworte ich an seiner Stelle. Wenn es eine Person gibt, die ich unbedingt
            aus meinen Angelegenheiten heraushalten will, dann ist es Caroline. »Du weißt doch,
            wie sehr er das Fliegen hasst.«
         

         »Von mir aus können sie uns im Frachtraum mitnehmen, das wäre mir egal. Nach dieser
            Woche im Nirgendwo bin ich froh, endlich in die Zivilisation zurückzukehren.«
         

         »Wie schön für dich«, murmelt Charles und verfehlt die Kugel.

         »Willst du etwa hierbleiben?«, fragt sie verblüfft. »Warum?«

         »Nicht warum. Wenn überhaupt: Für wen?«, sage ich.

         Sie zieht fragend die Augenbraue hoch. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«

         »Nein, aber falls es dich wirklich interessiert: Ich bin mit jemandem zusammen, und
            es ist etwas Ernstes«, erwidert mein Freund.
         

         »Mit Giada«, konkretisiere ich.

         Caroline bricht in schallendes Gelächter aus. »Die Wörter ›Giada‹ und ›ernst‹ gehören
            nicht in denselben Satz. Charles, ich bitte dich, das ist unmöglich.«
         

         »Du hältst alle für unmöglich, die nicht wie du von Kopf bis Fuß Dior tragen«, erwidert
            er. »Außerdem geht es darum, ob ich sie mag, nicht du.«
         

         Caroline wendet sich mit gelangweiltem Blick an mich: »Lass hören, Michael. Du hast
            sie doch zusammen erlebt. Was denkst du?«
         

         »Dass es unseren Charles so richtig erwischt hat, wie immer. Er schwebt auf Wolke
            sieben, lächelt vor sich hin, träumt mit offenen Augen …«
         

         »Nur, weil du noch nie in deinem Leben verliebt warst, hast du nicht das Recht, dich
            über mich lustig zu machen«, wirft Charles ein. »Wenn es dich irgendwann erwischt
            – wenn, nicht falls –, wird es dir noch schlimmer ergehen.«
         

         »Das bezweifle ich.«

         Es klopft an der Tür, und Donatella kommt mit einem Tablett herein. »Passionsblumentee
            für Miss Bingley, mit Honig aus dem Hause.«
         

         »Danke, schenken Sie mir eine Tasse ein. Keinen Honig«, antwortet Caroline, ohne sie
            eines Blickes zu würdigen. »Bitte, Charles! Sei doch vernünftig: Was hast du von einer
            Fernbeziehung mit einer Frau aus dem Chianti?«
         

         »Tatsächlich wäre es keine Fernbeziehung. Wir haben darüber gesprochen: Giada hat
            keine Lust mehr auf Belvedere und möchte gern etwas Neues kennenlernen. Ende des Jahres
            würde sie zu mir nach London ziehen.«
         

         »Eben«, unterbreche ich ihn, sobald Donatella das Zimmer verlassen hat, »du magst
            vielleicht hin und weg sein, aber bist du dir sicher, dass du nicht bloß ihr One-Way-Ticket
            nach London bist, all inclusive?«
         

         Okay, jetzt komme ich mir wie ein Arschloch vor, aber Bingley ist einfach zu gutmütig,
            und eine halbwegs clevere Frau könnte ihn mühelos ausnehmen. Als sein bester Freund
            ist es meine Aufgabe, diese Frage zu stellen.
         

         »Ganz genau«, stimmt Caroline mir zu. »Für eine mittellose Kosmetikerin aus der Provinz
            wie sie bist du wie ein Sechser im Lotto.«
         

         »Ihr geht immer vom Schlechtesten aus«, antwortet Charles und lehnt sich an die Kante
            des Billardtisches. »Samstagabend feiern wir unser Wiedersehen mit unseren Kindheitsfreunden.
            Wenn du uns beobachtest, wirst du merken, dass es Giada und mir wirklich ernst ist.«
         

         Caroline verdreht die Augen. »Das klingt nach einer Tortur, aber wenn es nötig ist,
            um meinen Verdacht zu beweisen, werde ich mich für die Sache opfern.«
         

         »Du musst dich nicht opfern, und du wirst gar nichts beweisen«, kontert Charles.

         »Das mag sein, aber wenn Giada hier verzweifelt, wäre es eine clevere Strategie, dir
            schöne Augen zu machen. Außerdem bist du ein gut aussehender Kerl, da dürfte es ihr
            nicht allzu schwergefallen sein, sich dir hinzugeben«, beharrt Caroline, viel gnadenloser,
            als ich es wagen würde.
         

         Die Gerüchte, die ich über Giada gehört habe, werde ich Bingley nicht verraten.

         »Hör mal«, sage ich, um die Gemüter zu beruhigen und zugleich das Ruder im Gespräch
            zu übernehmen. »Vielleicht irren wir uns, aber falls wir recht haben sollten, wäre
            es dann nicht besser, wenn du es etwas langsamer angehen lässt?«, schlage ich vor.
            »Im Moment ist alles rosarot, ihr seht euch morgens, mittags und abends, es ist wahrscheinlich
            total überwältigend. In den nächsten Wochen stehen bei dir mehrere Geschäftsreisen
            an; bring ein wenig Abstand zwischen dich und Giada und schau, ob sich irgendetwas
            ändert. Du bist jemand, der kopfüber vom höchsten Sprungbrett in eine Beziehung springt
            und so lange unter Wasser bleibt, bis dir die Luft ausgeht. Hör zu: Tauch auf und
            atme einen Moment durch. Vielleicht merkst du dann, dass das, was du für einen Ozean
            gehalten hast, nicht mehr als ein Planschbecken ist.« Ich beuge mich über den Tisch
            und ziele. »Die violette Kugel in die Ecktasche.«
         

         Bingley jedoch schiebt den Queue mit einem gereizten Seufzen in das Messingrohr. »Spielt
            ihr weiter, ich hab keine Lust mehr«, stößt er hervor und wendet sich zum Gehen. An
            der Tür hält er noch einmal inne und richtet den Finger auf mich. »An deiner Stelle
            würde ich nicht so große Töne spucken, du steckst doch selbst in der Zwickmühle.«
         

         »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, grummele ich.

         »Hast du wohl, Michael. Du bist zu schlau, um es nicht erkannt zu haben.«

      

   
      
         
            Kapitel 28

            Elisa
            

         

         Linda und ich kommen aus dem Dorf zurück, wo wir für ihren Pizzaabend und unsere Wiedersehensparty
            eingekauft haben. Auf Le Giuggiole stehen große Ereignisse bevor.
         

         Heute Abend werde ich für alle kochen. Nein, mich hat nicht plötzlich das Belvedere-Hausfrauen-Syndrom
            befallen, vielmehr brauche ich die Ablenkung, um nicht darüber nachzudenken, was im
            Weinkeller zwischen Michael und mir vorgefallen ist. Gestern war ich den ganzen Tag
            im Weinberg, aber heute gibt es kein Entkommen.
         

         »Wie viele seid ihr heute Abend?«, frage ich Linda.

         »Sechs.«

         »Wen hast du eingeladen?«, hake ich nach, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

         »Alice und Valentina Pini, Laura Bolli, Enrico Quinti und Tommaso Ghirardi«, sagt
            sie, so leise, dass ich die letzten beiden Namen kaum höre – unter anderem, weil mein
            alter Fiat Punto einen kaputten Auspuff hat und man fast schreien muss, wenn man sich
            verstehen will.
         

         »Jungs?!«, rufe ich entsetzt.

         »Ja, wieso?«

         »Von Jungs war keine Rede«, stelle ich klar.

         »Ich habe gesagt, dass ich ein paar Klassenkameraden einladen würde. Du hast nicht
            gefragt, ob Jungs oder Mädchen.«
         

         Na ja, weil ich die Frage nicht für nötig hielt. »Und warum hast du die Jungs eingeladen?«
            Ich traue mich kaum zu fragen, aber es muss sein.
         

         »Valentina ist in Enrico verknallt und hat gesagt, sie kommt nur, wenn er auch da
            ist, aber Enrico geht ohne Tommaso nirgendwo hin, und Alice macht alles mit ihrer
            Schwester zusammen«, antwortet sie knapp. Lückenlose Beweisführung.
         

         »Machst du immer noch für Alice, Valentina und Laura die Hausaufgaben?«

         »Was ist daran schlimm?«

         Meine Tochter ist so intelligent wie naiv. Das nutzen die drei seit jeher aus. »Du
            weißt doch, dass Freundschaft nicht auf Gefälligkeiten basiert, oder? So wirst du
            nie herausfinden, ob sie dich wirklich mögen oder nur aus Bequemlichkeit mit dir Zeit
            verbringen.« Aber ich habe das Bedürfnis, noch einmal auf das Thema zurückzukommen,
            das mir die größten Sorgen bereitet. »Sind Enrico und Tommaso anständige Jungs? Benehmen
            sie sich gut?«
         

         »Nein, Mamma, das sind zwei vorbestrafte Drogenabhängige«, entgegnet sie genervt.

         »Du weißt ganz genau, dass ich nicht das gemeint habe, Linda«, ermahne ich sie für
            ihren geschmacklosen Witz.
         

         »Keiner von beiden wird uns vergewaltigen, du kannst also beruhigt schlafen.«

         »Nicht in diesem Ton, bitte. Du weißt, ich vertraue dir, aber die anderen kenne ich
            nicht. Und du warst nicht ganz ehrlich mit mir, als du mir verschwiegen hast, dass
            du auch Jungs eingeladen hast.«
         

         »Soll ich sie wieder ausladen?«, fragt sie verbittert.

         »Nein, jetzt geht das nicht mehr, aber denkt heute Nacht daran, dass ich nebenan bin …«

         »Um uns die Pyjamaparty zu vermiesen, verstanden.« Trotzig verschränkt sie die Arme
            vor der Brust.
         

         »Ich will dir gar nichts vermiesen, Bärchen. Natürlich möchte ich, dass du Spaß mit
            deinen Freunden hast, aber ich möchte auch, dass ihr euch benehmt«, warne ich sie.
            »Also ja, wenn es nötig ist, komme ich nachsehen.« Die Ironie entgeht mir nicht, dass
            ich meiner Tochter eine Standpauke halte, während ich gestern im Weinkeller kurz davorstand,
            mich mit Michael in eine heiße Affäre zu stürzen.
         

         »Mamma, nerv nicht!«, ruft Linda, schnaubt und springt aus dem Auto, kaum dass ich
            vor dem Nebengebäude angehalten habe.
         

         Als ich das ganze Junkfood, das ich für ihre Party gekauft habe, in unserer kleinen
            Küche abstelle, fällt mein Blick auf einen Müllsack vor der Tür, aus dem pastellfarbene
            Sachen herausquellen. Ich schaue hinein und erkenne Lindas Winnie-Puuh-Schlafanzug,
            die Halsketten aus Salzteig, das Foto von ihr und dem Drachen Prezzemolo aus dem Gardaland,
            die Barbie-Decke, die zuerst Giada gehörte, dann mir und schließlich ihr, und ganz
            unten entdecke ich ein abgewetztes rosa Stofftier: den Teddy, den sie seit ihrem ersten
            Lebensjahr jede Nacht mit ins Bett nimmt. Ohne lange zu überlegen, hole ich ihn aus
            dem Sack und lege ihn in den Wäschekorb.
         

         Ich nehme mir vor, das Thema »Jungs« später noch einmal anzusprechen, dann bringe
            ich die Einkäufe für das Abendessen in die Küche der Villa. In zwei Stunden kommen
            die Gäste, langsam sollte ich mit den Vorbereitungen anfangen.
         

         Ich hatte die unglückliche Idee, mich schon vor dem Einkauf umzuziehen und zu schminken,
            ohne daran zu denken, dass mein Make‑up verschmiert und das Kleid bekleckert sein
            werden, wenn ich mit dem Teigkneten und Backen fertig bin. Außerdem lösen sich schon
            jetzt die Riemen meiner Römersandalen und rutschen mir an den Waden hinunter.
         

         Während ich mich verrenke, um mit einer Hand die verflixten Schnüre hochzuziehen,
            den Saum des langen weißen Leinenkleids zwischen den Zähnen und zwei Einkaufstüten
            im Arm, kommt mir ausgerechnet einer entgegen: Michael.
         

         Er winkt mir zu, und mir fallen fast die Einkäufe auf den Boden. Zum Glück hat er
            ausgezeichnete Reflexe und fängt genau die Tüte mit den Eiern auf. »Brauchst du Hilfe?«
         

         »Nein, ich schaffe das schon«, erwidere ich angespannt, darauf bedacht, dass er mich
            nicht berührt.
         

         »Das sieht aber nicht so aus.« Er nimmt mir auch die andere Tüte ab. »Lass mich doch
            helfen«, sagt er und bringt die Einkäufe in die Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.
         

         »Okay, ähm … stell alles auf den Tisch«, stammle ich. »Danke.«

         Wir stehen da und starren einander schweigend an. Die Kaminuhr aus einer alten Kupferpfanne
            zählt tickend die Sekunden der Stille zwischen uns.
         

         »Hör mal …«, setzt er an.

         »Weißt du …«, sage ich im gleichen Moment.

         »Du zuerst.«

         »Schon gut, Michael, fang du an.« Ja, ich bin feige, aber ich wage es nicht, den Mund
            aufzumachen, bevor ich weiß, was er mir sagen will.
         

         »Ich wollte mit dir über den Keller sprechen«, fährt er fast flüsternd fort. »Über
            das, was passiert ist.«
         

         »Nicht nötig«, sage ich und hole irgendwas aus den Tüten, um so zu tun, als wäre ich
            total beschäftigt, damit er mein glühendes Gesicht nicht sieht.
         

         »Doch«, beharrt er. »Warum hast du das Spülmittel in den Kühlschrank gestellt?«

         Ups. »Die Tenside wirken besser, wenn sie kalt sind, wegen des Temperaturschocks durch
            das heiße Wasser.«
         

         »Echt?«

         »Klar. Das hab ich für die Chemieprüfung gelernt«, sage ich mit voller Überzeugung.

         »Wie auch immer. Ich glaube, wir sind vielleicht ein bisschen zu weit gegangen.«

         Ah. »Sehe ich auch so«, lüge ich. Oder genauer gesagt, er hat recht, wir sind zu weit
            gegangen, aber ich bereue es nicht.
         

         »Als du weggerannt bist, ist mir klar geworden, dass es ein Fehler war. Ich will die
            Dinge zwischen uns nicht verkomplizieren.«
         

         Ein Fehler. Es war bloß ein Fehler. »Tja.«

         »Manchmal verliert man die Kontrolle: Ich habe mich von deinen Worten, der Atmosphäre
            und dem anfänglich scherzhaften Flirt mitreißen lassen und … nun ja, es tut mir leid,
            dass ich dir Unbehagen bereitet habe.«
         

         »Du musst dich nicht entschuldigen, ich war selbst nicht besser.«

         »Du konntest dich bremsen.«

         »Es ist einfach so … schräg.« Das ist nicht das richtige Wort, aber das einzige, das
            mir einfällt.
         

         »Ich weiß, deshalb wollte ich das klarstellen. Wir tun besser so, als wäre nichts
            passiert, oder?«
         

         »Und es wird auch nicht noch mal passieren«, füge ich hinzu, dabei ist der Satz eigentlich
            eher an mein eigenes schlechtes Gewissen gerichtet.
         

         »Also, was ist mit heute Abend, haben alle zugesagt?«, fragt er und wechselt das Thema.

         »Ja«, antworte ich erleichtert, weil ich mich endlich auf sicherem Terrain bewege.
            »Lapo und Margherita, Cosimo und sein Freund und Lucia, die gefragt hat, ob sie noch
            jemanden mitbringen darf. Und wir fünf: ich, Giada, du, Carletto und seine Schwester.«
         

         »Elf Leute? Und deine Mutter kocht für alle?«, fragt er überrascht.

         »Nein, Mamma ist nebenan und backt Pizza für Linda und ihre Freunde. Ich koche für
            uns.«
         

         Michael mustert mich verblüfft. »Ich will deine Kochkünste nicht anzweifeln, aber
            elf Leute zu verköstigen, ist echt viel.«
         

         »Ich hab’ ein simples Menü ausgesucht: als Vorspeise Aufschnitt und Käse aus der Feinkostabteilung,
            Bruschetta mit Salsiccia und Provola oder für die Vegetarier mit Tomaten, Burrata
            und Basilikum. Und als Hauptgericht Pici mit Gemüsesoße.«
         

         »Ich bekomme jetzt schon Hunger«, sagt er und leckt sich über die Lippen. Ich wende
            den Blick ab und betrachte eindringlich das Brot, denn wenn zwischen uns nichts mehr
            laufen soll, muss ich unbedingt Abstand von ihm halten.
         

         »Okay, wenn du essen willst, lass mich arbeiten. Wenn wir weiter quatschen, riskieren
            wir, dass es nachher nur trockenes Brot gibt.«
         

         »Das wollen wir nicht«, sagt er. »Ich kann dir helfen.«

         Ich schlucke. O Gott. Das werden die längsten zwei Stunden meines Lebens.

      

   
      
         
            Kapitel 29

            Michael
            

         

         Es hat eine Weile gedauert, sie zu überzeugen, aber schließlich hat Elisa nachgegeben,
            allerdings nur, weil ich geschworen habe, mich zurückzuhalten – in jeder Hinsicht –
            und ihre Anweisungen zu befolgen. Sie bereitet den Belag zu, ich schneide das Brot.
            Das ist zwar keine anspruchsvolle Aufgabe, aber hey, auch im Buckingham Palace muss
            jemand die Toiletten putzen.
         

         »Drei Scheiben pro Person«, befiehlt sie mir, während sie die Kirschtomaten schneidet.
            »Einen Finger dick. Leg sie aufs Backblech und bestreich sie mit Öl.«
         

         »Yes, Chef!«, rufe ich wie die Küchenhelfer von Gordon Ramsay in Hell’s Kitchen.
         

         »Was soll das, machst du dich über mich lustig?«

         »Nein, Chef.«

         »Pass lieber auf, sonst darfst du nur die Reste essen.«

         »Ich würde mich auch damit zufriedengeben, die Schüsseln auszulecken.« Mir ist klar,
            dass nach unserem Waffenstillstand solche Anspielungen tabu sein sollten, aber den
            Blick, den ich ihr mit dem Wort lecken zuwerfe, habe ich selbst nicht unter Kontrolle.
         

         Sie reagiert auf meine Provokation, indem sie einen Finger in die Schüssel mit den
            Kirschtomaten und der Burrata taucht und in den Mund nimmt. »Dann lasse ich dir nicht
            einmal das.« Ich bin verloren.
         

         Ihr Kleid ist zwar bodenlang, aber verdammt aufreizend. Es hat hauchdünne Träger,
            und unter dem durchscheinenden Leinen sind die Umrisse ihres Slips zu erkennen. Einen
            BH sehe ich nicht, denn, nun ja, sie trägt keinen.
         

         Von dem, was ich vorhin gesagt hatte, war ich fest überzeugt – und genau darin liegt
            das Problem: Ich war es. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.
         

         »Nein!«, ruft sie, »mir ist ein Tropfen von dieser verdammten Dattelsoße aufs Kleid
            gespritzt. Kannst du mir einen Gefallen tun, Michael? Ich hab’ schmutzige Hände. Holst
            du bitte die Schürze meiner Mutter, die da an der Tür hängt, und bindest sie mir um?«
         

         Ich führe den harmlosen Befehl aus, ohne mit der Wimper zu zucken, bis ich hinter
            ihr stehe, um ihr die Schürze um die Taille zu legen, und mir klar wird, dass daran
            absolut nichts harmlos ist. Wie soll ich die Schürze festknoten, ohne Elisa dabei
            zu berühren? Ich bin doch nicht Houdini! Außerdem habe ich aus dieser Nähe und aufgrund
            meiner Körpergröße den bestmöglichen Blick in … Konzentration, Michael!
         

         Ich beende die Operation mit halb geschlossenen Augen und nur mit den Fingerspitzen,
            die zittern, als würde ich eine Bombe entschärfen. »Fertig«, verkünde ich mit trockenem
            Mund und so stolz, als hätte ich gerade eine Goldmedaille gewonnen.
         

         »Danke. Jetzt würzen wir die Bruschette und stellen sie beiseite, weil sie erst ganz
            zum Schluss in den Ofen kommen. Als Nächstes machen wir die Pici, da brauche ich deine
            zwei Hände.«
         

         Nein, Elisa, so etwas kannst du doch nicht sagen. Das geht nicht. »Okay.«

         Sie nimmt eine Schüssel und gibt Mehl hinein. »Wir müssen eine große Menge Teig machen,
            da ist es einfacher, wenn du nach und nach das lauwarme Wasser hinzugibst, während
            ich knete.«
         

         Wir machen uns an die Arbeit, und in kurzer Zeit entsteht in der Schüssel ein schöner
            glatter und weicher Teig, den sie einölt und in Frischhaltefolie wickelt. »Während
            der Teig im Kühlschrank ruht, machen wir das Ganze noch zweimal.«
         

         Ich möchte sagen, dass wir es so oft machen können, wie sie will, aber ich reiße mich
            zusammen. Das Problem ist, dass ich die verführerische Wirkung des gemeinsamen Kochens
            unterschätzt habe, als ich ihr meine Hilfe angeboten habe. Dabei war es ein aufrichtiges
            und uneigennütziges Angebot.
         

         Wie sie die Hände bewegt, an den Zutaten riecht und sie kostet, die Nähe … Da soll
            man nicht ins Schwärmen geraten?
         

         Als der restliche Teig fertig ist, holen wir die erste Schüssel aus dem Kühlschrank.

         »Jetzt kommt das Beste«, verkündet sie. »Wir rollen die Pici.« Sie teilt die Teigkugel
            mit einem Messer in zwei Hälften und legt eine Hälfte auf das große bemehlte Schneidebrett
            vor mir. »Schau zu und mach es mir nach.«
         

         Das ist für jemanden, der Pasta sonst nur im Restaurant bestellt, leichter gesagt
            als getan, und Elisa macht die Sache auch nicht einfacher. Den Teig mit einem Nudelholz
            ausrollen? Wer macht das denn noch im 21. Jahrhundert? Dann schneidet sie mit beeindruckender
            Fingerfertigkeit eine Reihe von Streifen und rollt sie auf dem Brett zu einer Art
            dicken Spaghetti, die alle gleich lang und gleich dick sind.
         

         Ich mache mich an die Arbeit, aber meine Hand-Augen-Koordination, die auf dem Squashcourt
            unfehlbar ist, lässt mich in der Küche kläglich im Stich. »Ich gebe auf«, sage ich
            und nehme die Hände von meiner ersten Charge Pici, die eher aussehen wie Würmer, die
            von einem LKW überfahren wurden.
         

         »Stell dich hinter mich«, befiehlt Elisa und richtet sich auf. »Und schnaub nicht
            so genervt.«
         

         Ich bin nicht genervt, ganz im Gegenteil! Aber merkt sie denn nicht, dass der Satz
            »Stell dich hinter mich« nach dem gestrigen Tag nur eine einzige Interpretation zulässt?
         

         »Leg die Hände auf das Nudelholz, hier neben meine«, sagt sie. »Und jetzt den Teig
            ausrollen: vor, zurück, vor, zurück.«
         

         Das ist ja alles schön und gut, wenn da nicht ihr Körper wäre – genauer gesagt, ihre
            untere Körperhälfte, die sich vor und zurück wiegt und dabei rhythmisch mein Becken
            streift.
         

         Meine guten Vorsätze nähern sich ihrer Belastungsgrenze. Und wenn das die guten sind,
            wie sehen dann erst die schlechten aus?
         

         »Jetzt schneiden wir den Teig in Streifen, und rollen ihn so.« Und während sie die
            unschuldigen Nudeln rollt, streifen sich unsere Hände.
         

         Der Körperkontakt ist gefährlich. Ihr nackter Hals, umschmeichelt von ein paar lockigen
            Haarsträhnen, die aus ihrem Zopf gefallen sind, lockt mich mit dem süßen Duft von
            Rosenwasser. Ich möchte hineinbeißen …
         

         Ich könnte …

      

   
      
         
            Kapitel 30

            Elisa
            

         

         Super Idee, dass ich kochen wollte, um mich abzulenken!

         Michael und ich sind für den Quasselstrippen-des-Jahres-Award nominiert. In nicht
            einmal einer halben Stunde sind wir von Tun wir so, als wäre nichts passiert zu zweideutigen Anspielungen und schließlich Körperkontakt übergegangen. Zugegebenermaßen
            bin ich nicht ganz unschuldig daran.
         

         Ich fürchte, ich mag Michael mehr, als ich mir selbst eingestehen will, und was noch
            schlimmer ist: Ich gieße Öl ins Feuer dieses Flirts, in der Hoffnung, dass er den
            nächsten Schritt macht, denn obwohl ich ihn herausfordere, traue ich mich nicht, selbst
            die Initiative zu ergreifen.
         

         Im Moment steht Michael hinter mir, hat quasi die Arme um mich gelegt, und wir bereiten,
            über das Schneidebrett gebeugt, die Pici zu – oder versuchen es zumindest.
         

         Seine Hände, die eben noch neben meinen ruhten, wandern meine Arme bis zu den Schultern
            hinauf, und eine warme Berührung im Nacken jagt mir einen Schauer durch den Körper.
         

         »Was machst du da?«, murmele ich mit stockendem Atem.

         »Ich koste dich.«

         »Und, schmeckt’s dir?«

         Sein Mund wandert weiter, frech und unverschämt, hinauf zu meinem Ohr. »Köstlich.«

         Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wenn ich ihn hätte abweisen wollen, wäre das der richtige
            Zeitpunkt gewesen. Ich drehe mich zu ihm um und lege die Hände auf seine Brust. »Ich
            dachte, unsere neue Regel wäre ›nicht anfassen‹«, flüstere ich an seinen Lippen.
         

         »Regeln sind dazu da, um gebrochen zu werden«, erwidert Michael und streift meinen
            Mund mit seinem. »Wo waren wir gestern stehen geblieben?«
         

         »Beim Fass.«

         Und genau wie gestern hebt er mich hoch, diesmal auf das bemehlte Schneidebrett. »Dann
            machen wir weiter, wo wir aufgehört haben.« Er zieht mir die Spange aus den Haaren,
            und sie fallen mir auf den Rücken. »Du bringst mich um den Verstand.«
         

         Hungrig stürzen wir uns aufeinander, unsere mit Mehl bestäubten Hände wandern überallhin.
            Die Träger meines Kleids rutschen herunter und entblößen meine Brüste, und ich schlinge
            die Beine um Michaels Hüfte und packe sein T‑Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen.
         

         Unsere guten Vorsätze haben nicht lange angehalten, aber diesmal will ich nicht wegrennen,
            ganz im Gegenteil. Ich lehne mich zurück, bis ich beinahe auf der Arbeitsplatte liege,
            und ziehe Michael ohne Rücksicht auf die Pasta auf mich.
         

         »Die Pici!«, ruft er keuchend.

         »Dann bestellen wir eben Pizza«, sage ich, flehe ihn an, nicht mit dem Küssen aufzuhören,
            und vergrabe die Hände in seinen Haaren, damit er sich keinen Millimeter von mir entfernt.
            Er schiebt mir das Kleid hoch und packt mich an den Oberschenkeln. Seine Fingerspitzen
            wandern unter den Saum meines Slips, während ich hektisch an seiner Gürtelschnalle
            herumfummele.
         

         Da ertönt das Schlagen der Haustür, gefolgt von einem Stimmengewirr aus der Eingangshalle.
            Wir erstarren und sehen uns entsetzt an.
         

         »Hast du das auch gehört?«, fragt er erschrocken.

         »Ja. Sind unsere Gäste etwa schon da?« Ich erkenne die Stimmen von Lapo und Margherita.
            »Wie spät ist es?«
         

         »Sieben«, antwortet er mit Blick auf die Uhr.

         »Sie sind zu früh.« Ich schaue mich im Chaos um. »Scheiße.«

         »Scheiße!«

         Ich springe von der Arbeitsplatte, gegenseitig klopfen wir uns hastig das Mehl von
            der Kleidung. »Wie sehe ich aus?«
         

         »Du solltest dir die Haare wieder hochstecken. Und ich?«

         »Du solltest den Reißverschluss hochziehen.«

         Wir schaffen es gerade noch rechtzeitig, uns wieder herzurichten, da platzt das fröhliche
            Trüppchen in die Küche.
         

         »Na, sind hier unsere Köche?«, fragt Giada.

         »Habt ihr was zustande gebracht, oder seid ihr euch die ganze Zeit an die Gurgel gegangen?«,
            fragt Carletto spöttisch.
         

         Cosimo kommt näher und mustert die zerquetschten Pici. »So wie es aussieht, gibt es
            heute Abend nur Brot. Aber schön zu sehen, dass Elisa endlich gelernt hat, sich anständig
            anzuziehen.«
         

         Michael und ich werfen uns verstohlene Blicke zu, wie um zu sagen: Das war knapp.

         »Na, immerhin haben wir reichlich Nachtisch mitgebracht«, verkündet Lapo und wedelt
            mit der Kühltasche. »Wie machen wir es? Braucht ihr Hilfe beim Tischdecken?«
         

         Ich nicke. »Gern. Ich schiebe schnell die Bruschette in den Ofen, ihr Männer könnt
            den Tisch unter der Pergola decken.« Praktische Dinge, ich muss mich auf praktische
            Dinge konzentrieren, um wieder runterzukommen.
         

         Während die Gäste in der Küche herumwuseln und Aufgaben untereinander verteilen, kommt
            Michael auf mich zu und raunt mir ins Ohr: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Ich
            habe fest vor zu beenden, was wir angefangen haben.«
         

         Hilfe, kann bitte jemand die Feuerwehr rufen? Hier muss ein Brand gelöscht werden.

         Wir setzen uns an den Tisch. Giada und Carletto Hand in Hand, Caroline mit ihrer stets
            genervten Miene. Lapo gibt sein übliches Repertoire an Witzen zum Besten, und Margherita
            tadelt ihn, wenn er zu vulgär wird. Cosimo und sein Partner Andrea haben jedem von
            uns einen personalisierten Duft mitgebracht, und ganz zufällig landen Michael und
            ich nebeneinander. Das trägt natürlich nicht dazu bei, die Spannung zwischen uns zu
            lösen. Wenn ich heute Nacht nur nicht auf die unberechenbaren Teenager im Nebengebäude aufpassen müsste …
         

         Als Letzte kommen Lucia und ihre Begleitung den Weg zum Gut hinauf.

         »Ich dachte, wir essen bei dir, nicht hier in der Villa. Das ist ja eine große Sache!
            Zum Glück habe ich mein neues Kleid angezogen«, witzelt sie. Ihr geheimnisvoller Begleiter
            tritt neben sie und …
         

         Nein, das kann nicht sein! Das ist doch ein Scherz.

         »Elmo?!«, frage ich, ohne meine Verwirrung verbergen zu können, und erhalte von Giada,
            die mir gegenübersitzt, einen Tritt ins Schienbein.
         

         »Ich hab’ dir doch gesagt, dass ich nicht allein komme«, sagt sie mit einem fröhlichen
            Lächeln. »Hast du einen Platz mehr gedeckt?«
         

         »Äh … klar«, stammle ich geschockt.

         Elmo Colli? Wieso zum Teufel ist Lucia mit Elmo Colli hier? Aus Mitleid?

         »Setzt euch!«, flötet Giada begeistert. »Es gab ein kleines Malheur mit den Pici,
            aber wir haben reichlich Bruschetta, Aufschnitt und Käse für mehrere Tage, und Salat
            und Rohkost aus selbst angebautem Gemüse. Und was an Essen fehlt, machen wir mit Wein
            wett«, verkündet sie und reicht den Neuankömmlingen zwei gefüllte Gläser. Sie wirft
            mir einen Große-Schwester-Blick zu, und ich leere mein Glas Rotwein in einem Zug.
         

         Das Essen und der Alkohol bringen die Unterhaltung in Schwung, und Cosimo und Andrea
            erzählen von den neuesten Entwicklungen in ihrem Geschäft.
         

         »Lasst uns anstoßen! Wir haben etwas zu verkünden«, ruft Cosimo.

         »Heiratet ihr?«, fragt Margherita, die als waschechte Belvedererin natürlich gleich
            die Hochzeitsglocken läuten hört.
         

         »Das haben wir vor, aber noch nicht jetzt. Ab dem fünfzehnten September wird eine
            Auswahl unserer Düfte bei Selfridges verkauft! In London!«
         

         Alle applaudieren. Es ist äußerst selten, wenn nicht gar einzigartig, dass jemand
            aus Belvedere die Alpen überquert – oder auch nur die Grenze zu Ligurien.
         

         »Wie kam es dazu?«, fragt Giada.

         »Ein absoluter Glücksfall: Im April wurde eine Einkäuferin der Kaufhauskette direkt
            vor unserem Laden überfallen«, erzählt Andrea.
         

         »Wirklich ein Glücksfall …«, bemerkt Carletto ironisch.

         »Für sie natürlich nicht. Wie auch immer, wir haben ihr geholfen, sie zur Polizei
            begleitet und ihr zum Trost für den Verlust ihrer brandneuen Gucci-Tasche ein Trio
            unserer Essenzen geschenkt.«
         

         »Raffiniert«, zieht Michael sie auf. »Gebt es zu, ihr habt den Taschendieb angeheuert.«

         »Wir hatten keine Ahnung, was sie beruflich macht, für uns war sie einfach irgendeine
            englische Touristin. Aber am nächsten Tag kam sie zurück und stellte sich vor. Sie
            erzählte uns, dass im nächsten Monat die Paris Parfumeur stattfinden würde, die größte internationale Parfüm-Messe. Sie und die Geschäftsführer
            der Kaufhäuser entscheiden dort, welche Neuheiten in die Läden kommen sollen. Sie
            meinte, wenn wir auch mit einem Stand da wären, würde sie sich für uns einsetzen,
            also …«
         

         »Also haben wir all unsere Ersparnisse zusammengekratzt«, übernimmt Andrea.

         »Die für die Hochzeitsfeier«, betont Cosimo.

         »Wenn du das so sagst, könnte man meinen, du bereust es schon«, weist ihn sein Partner
            zurecht.
         

         »Überhaupt nicht. Aber wir haben so lange gebraucht, um das Geld zusammenzukratzen …
            Sorry, ich höre schon auf. Erzähl weiter.«
         

         »Also, wir haben alles in den Messeauftritt gesteckt, in den Stand, die Logistik,
            die Werbegeschenke und die Reise. Am Ende der Woche haben sie uns einen Exklusivvertrag
            für eine Auswahl unserer Düfte bei Selfridges angeboten. Kurz gesagt: Wir sind angehende
            Milliardäre.«
         

         »Nur momentan leider ziemlich pleite. Prost«, kommentiert Cosimo mit einem leicht
            beschwipsten Lächeln.
         

         »Wie schön«, seufze ich bewundernd. »Ich würde auch gern mit unseren Weinen den internationalen
            Markt erobern.«
         

         »Dann mach das doch!«, sagt er, als wäre nichts leichter als das. »Nimm deine besten
            Flaschen, melde dich bei der wichtigsten Messe an, die du finden kannst, und sorg
            dafür, dass die entscheidenden Leute dein Etikett kennen.«
         

         Er hat nicht ganz unrecht. Ich weiß, dass wir einen tollen Wein machen, und wenn ich
            vielversprechende Käufer finden würde, hätte ich sicher bessere Chancen, das Darlehen
            von der Bank zu kriegen. »Ich denk’ drüber nach«, sage ich überzeugt.
         

         »Au … uff«, stöhnt Margherita und beugt sich vor. Wir alle schauen sie mit großen
            Augen an.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragt Giada.

         »Ja, das sind nur diese blöden Vorwehen. Aber es geht schon wieder. Wie schön, dass
            wir mal wieder alle zusammensitzen, lauter glückliche Pärchen. Jetzt musst nur noch
            du jemanden finden, Caroline«, zwitschert sie fröhlich.
         

         »Lieber kein Partner als einer unter meinem Niveau«, antwortet sie knapp. »Und außerdem
            irrst du dich, auch Michael ist glücklicher Single«, betont sie. Vielleicht bin ich
            überempfindlich, aber ich habe das Gefühl, ihr Lächeln gilt mir.
         

         »Ah, da habe ich wohl etwas missverstanden. Cosimo und Andrea, ich und Lapo, Lucia
            und Elmo, Carletto und Giada, und als ich Michael und Elisa zusammen gesehen habe,
            habe ich wohl falsche Schlüsse gezogen. Als Kinder waren die beiden unzertrennlich …
            Aber ich habe nichts gesagt. Schade, ihr wärt ein schönes Paar«, kommentiert Margherita
            und beißt in eine Scheibe Bruschetta.
         

         »Soll ich den Nachtisch holen?«, frage ich und springe auf. Mir gefällt die Richtung
            nicht, die dieses Gespräch einschlägt. Michael und ich stehen schon am Rande eines
            brennenden Abgrunds, da fehlt noch, dass jemand anfängt, Vermutungen anzustellen.
         

         Ihr wärt ein schönes Paar … Na ja, ich weiß nicht. Vielleicht sind wir eine dieser Fantasien, die in der Theorie
            schön erscheinen, in der Praxis jedoch katastrophal sind. Mit ziemlicher Sicherheit
            wäre es so. Und was das Ausmaß der Katastrophe angeht, habe ich das Gefühl, es wäre
            welterschütternd.
         

         Und wenn es doch klappen würde?

         Nein, die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei eins zu einer Milliarde.

         Wobei …

         Hör auf damit! Hör auf mit diesen Hirngespinsten, es gibt kein Aber!

         Ich nehme das Tablett mit dem Zuccotto aus dem Kühlschrank und gehe mit der halb gefrorenen
            Kuppeltorte zügig zurück zur Pergola.
         

         »Nachtisch!«, rufe ich.

         »Ich fürchte, wir müssen passen«, sagt Lapo und hilft Margherita beim Aufstehen.

         »Das sind keine falschen Wehen, die sind echt«, sagt sie außer Atem. »Wir müssen ins
            Krankenhaus, mein Vater soll uns mit dem Auto abholen …«
         

         »Aber nein!«, ruft Cosimo. »Wir bringen euch hin, kommt schon!«

         »Ich gehe schlafen, ich habe Kopfschmerzen«, teilt Caroline uns mit, immer noch in
            einem Tonfall, der suggeriert, sie habe ihren armen Untergebenen großzügig ihre Zeit
            geschenkt.
         

         Kurz gesagt: Der Tisch leert sich, wenn auch nicht so sehr, dass Michael und ich allein
            bleiben. Angesichts des Risikos, das wir vorhin eingegangen sind, wagt es keiner von
            uns, den ersten Schritt zu machen.
         

         Und nach diesem Abendessen habe ich mehr denn je das Gefühl, in einer Sackgasse angekommen
            zu sein.
         

      

   
      
         
            Kapitel 31

            Michael
            

         

         Ich beobachte Elisa, wie sie den Tisch abräumt. Sie würdigt mich keines Blickes. Oder
            genauer gesagt: Sobald ich ihren Blick auffange, schaut sie woanders hin. Das macht
            mich kirre.
         

         Ich muss eine Möglichkeit finden, mit ihr allein zu sein. Nur sie und ich.

      

   
      
         
            Kapitel 32

            Elisa
            

         

         Ich bin gerade dabei, das Geschirr vorzuspülen, um es in die Spülmaschine zu stellen,
            da höre ich Schritte hinter mir.
         

         Sofort wandern meine Gedanken zu Michael. Doch als ich mich umdrehe, stelle ich überrascht
            fest, dass es Lucia ist.
         

         »Ich helfe dir«, bietet sie an und stellt die leeren Servierplatten auf den Tisch.

         »Alles gut, ich schaffe das schon.«

         »Klar, aber ich würde gern wissen, was mit dir los ist.«

         »Los?«, sage ich so schrill, dass es verdächtig klingt. »Nichts ist los.«

         »Du hast den ganzen Abend fast kein Wort mit mir geredet.«

         »Wir saßen zu weit auseinander«, rechtfertige ich mich, wohl wissend, dass das eine
            erbärmliche Ausrede ist.
         

         »Komm schon, sei ehrlich. Ich möchte nicht, dass irgendwas zwischen uns steht.«

         Schön, reden wir darüber. Sie möchte die Wahrheit hören, also sage ich es ihr.

         »Also bitte, Lucia! Elmo Colli?! Ich hoffe, du hast ihn aus Mitleid mitgebracht«,
            platze ich heraus, doch sofort beschleichen mich Zweifel. »Du hast ihn doch aus Mitleid
            mitgebracht, oder?«
         

         »Nein, Elisa. Elmo und ich sind zusammen. Ein Paar.«

         Ich möchte ihr so viel sagen, aber ich weiß nicht, womit ich anfangen soll, also klappe
            ich nur den Mund auf und schnappe nach Luft.
         

         »Mach nicht so ein Gesicht.«

         »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, antworte ich verwirrt.

         »Musst du denn unbedingt etwas sagen?«

         »Merkst du es denn nicht selbst? Elmo Colli! Er ist schmierig, arrogant, eingebildet
            und was nicht alles … Was findest du an ihm?«
         

         »Zufällig hat er auch gute Seiten, man muss sie nur sehen wollen«, entgegnet Lucia.

         »Ist dir denn nicht klar, dass er nur hier ist, um sich an mir zu rächen? Weil ich
            ihn abgewiesen habe?« Ich war nicht besonders nett zu ihm. Kein Wunder, dass er sich
            – schleimig, wie er ist – ausgerechnet an die einzige Freundin heranmacht, die ich
            hier in Belvedere habe.
         

         Lucia blickt traurig zu Boden: »Ja, Elisa, ich weiß genau, dass ich nur der Trostpreis
            bin, eine armselige zweite Wahl. Mir ist klar, dass er hundertmal lieber mit dir zusammen
            wäre, aber weißt du was? Das beleidigt mich nicht, weil ich die Wahrheit kenne und
            akzeptiere. Ich mache mir keine Illusionen.«
         

         »Lucia, hat dich etwa das Hochzeitsfieber gepackt, an dem das ganze Dorf leidet? Ich
            habe gedacht, wenigstens du wärst immun gegen diesen anachronistischen Unsinn.«
         

         »Ich bin aber auch fast vierzig und wohne immer noch bei meinen Eltern.«

         »Und die einzige Lösung ist Elmo?«, frage ich fassungslos.

         Der Ton unserer Diskussion wird langsam hitzig, also schließt Lucia die Küchentür,
            damit uns niemand hört.
         

         »Wenn ich dir kurz meine Situation zusammenfassen dürfte: Nach meinem Abschluss in
            Philosophie hat mich die Fakultät am ausgestreckten Arm verhungern lassen und mir
            nach zwei Jahren die Forschungsgelder gestrichen. Danach habe ich versucht, in Florenz
            Fuß zu fassen. Aber mit den Gelegenheitsjobs, die ich gefunden habe, konnte ich gerade
            so die Miete für meine illegal in eine Einzimmerwohnung umgebaute Garage bezahlen,
            während ich auf einen Anruf für eine Vertretungsstelle gewartet habe. Wie so viele
            andere habe ich voller Hoffnungen Belvedere verlassen, aber ich bin zurückgekommen,
            weil ich es im Gegensatz zu dem Rest nicht geschafft habe.«
         

         »Irgendwann wirst du festangestellte Lehrerin«, sage ich.

         »Ja, aber wann ist dieses ›Irgendwann‹? Weißt du, dass das Durchschnittsalter für
            eine Festanstellung in Italien bei vierundvierzig liegt? Vierundvierzig! Ich will
            einen vernünftigen Job, ich will mein eigenes Geld verdienen, ich will eine Familie
            und ein richtiges Leben – und nicht noch länger warten. Ich bin auf Platz einhundertvierundneunzig
            auf der Warteliste, vor mir müssen noch hundertdreiundneunzig Lehrkräfte eingestellt
            werden. Wie viele Philosophielehrer werden denn in der Toskana gebraucht?«
         

         »Du redest, als hättest du keine Wahl.«

         »Habe ich denn eine? Ich habe alles versucht und kann nicht weiter Nachhilfe geben,
            um ein paar Cent in der Tasche zu haben. Elmo hat mir einen guten Job angeboten.«
         

         »In seinem Bestattungsinstitut«, gebe ich zu bedenken.

         »Was ist daran so schlimm? Es ist vielleicht nicht der Karneval in Rio, aber irgendjemand
            muss sich um die Verstorbenen kümmern.«
         

         »Ist das alles? Du bist mit ihm zusammen, weil er dir einen Job verschafft?«

         »Nein, zufällig mag ich Elmo auch. Er ist ehrlich und höflich und hat eine gute Allgemeinbildung –
            was nicht zu unterschätzen ist. Er ist zwar nicht Brad Pitt, aber immerhin setzt er
            keine Kinder in die Welt und macht sich dann aus dem Staub.«
         

         Volltreffer. Dieser Seitenhieb galt mir, und ich stecke ihn ein.

         »Ich verlange ja nicht, dass du vor Freude Luftsprünge machst, aber bitte respektiere
            zumindest meine Entscheidung, Elisa. Oder wenn du das nicht kannst, dann kritisiere
            mich wenigstens nicht, das steht dir nicht zu.«
         

         »Lucia, ich möchte, dass du glücklich bist.«

         »Und das werde ich sein. Viel glücklicher als jetzt.«

         Ich schüttle den Kopf, weil ich den Weg, den sie eingeschlagen hat nicht nachvollziehen
            kann. »Das habe ich einfach nicht von dir erwartet.«
         

         »Oh, tut mir leid, Elisa, dass ich dich enttäuscht habe. Weißt du was? Hast du dich
            jemals gefragt, warum es so schwer ist, mit dir auszukommen? Warum du so wenige Freunde
            hast? Weil du so judgy bist: Du beobachtest alle anderen und beurteilst, wer etwas
            wert ist und wer nicht, aber dich selbst hinterfragst du nie.«
         

         »Entschuldige, dass ich meine Bedenken geäußert habe.«

         »Nein, du hast keine Bedenken geäußert. Du hast mich und die Person, mit der ich zusammen
            bin, offen herabgewürdigt, weil wir vielleicht keine hochtrabenden Pläne für die Zukunft
            haben. Als hättest du wer weiß was erreicht. Zwing mich nicht, gehässig zu werden,
            denn das möchte ich nicht, aber eins sage ich dir: Betrachte dein eigenes Leben mal
            von außen, und du wirst sehen, dass es gar nicht so anders ist als meins. Und entscheide
            dann, ob dir das reicht: Single sein und in einem Weinberg arbeiten, der nicht mal
            dir gehört.«
         

         »Das reicht mir«, behaupte ich und verschränke nachdrücklich die Arme.

         »Okay, dann ist ja alles gesagt«, erwidert sie mit der gleichen Strenge, mit der sie
            früher als Babysitterin unsere Streitereien geschlichtet hat. »Ich bin mit meinem
            Leben zufrieden, du mit deinem. Ich muss jetzt los. Wenn du magst, können wir morgen
            zusammen in Ruhe in der Konditorei frühstücken, bevor ich anfange, meine Sachen nach
            Forte dei Marmi zu bringen.«
         

         Sie geht ohne ein weiteres Wort, und ich bleibe wie angewurzelt in der Küche stehen.
            Sie sieht aus wie ein Schlachtfeld.
         

         Ein bisschen niedergeschlagen kratze ich die letzten Reste von den Tellern in den
            Mülleimer, aber ich stelle mich so ungeschickt an, dass die Hälfte danebenfällt.
         

         »Verdammt«, grummele ich und bücke mich, um den Dreck aufzusammeln.

         Zwischen Krümeln, Salatblättern, Brotrinden und Selleriestangen finde ich ein kleines
            Stück Papier. Ich falte es auf.
         

         
            Ich weiß nicht, ob wir ein schönes Paar wären, aber wir haben auf jeden Fall eine
               gute Zeit zusammen, du und ich.
            

            Ich mag sogar die Momente, in denen wir uns streiten.

            Wenn du möchtest, komm morgen in mein Zimmer, ganz früh, wenn alle noch schlafen.

            Michael

         

         »Bin ich judgy?«, frage ich Giada, kaum dass sie das Licht anmacht und ihr Zimmer
            betritt, in dem ich schon seit mindestens einer Stunde auf sie warte.
         

         »Herr im Himmel, hast du mich erschreckt!«, ruft sie und presst sich die Hand aufs
            Herz.
         

         »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

         »Ja, bist du«, sagt sie, ohne lange nachzudenken.

         »Ah, vielen Dank«, antworte ich gekränkt.

         »Wieso fragst du? Ich dachte, das wäre eine der Eigenschaften, auf die du sogar stolz
            bist.«
         

         »Ich glaube, ich habe Lucia ein bisschen zu sehr dafür verurteilt, dass sie mit Elmo
            zusammen ist«, gestehe ich.
         

         »Nichts für ungut, Elisa, aber das geht dich wirklich nichts an«, sagt sie und zieht
            sich aus. Als sie aus dem Kleid schlüpft, fällt mir auf, dass sie nichts drunter trägt.
         

         »Wo ist dein Slip hin?«

         »Auch das geht dich nichts an«, erwidert sie und streckt mir die Zunge heraus. »Aber
            den habe ich Charles gegeben. Er reist morgen ab, und ich wollte, dass er etwas hat,
            das ihn an mich erinnert.«
         

         »Was für ein feines Souvenir …«

         »Haben wir nicht vor einer Minute festgestellt, dass du zu judgy bist?«

         »Sorry, aber findest du sie und Elmo zusammen nicht seltsam?«, sage ich und komme
            wieder auf das ursprüngliche Thema zurück.
         

         »Ob du es glaubst oder nicht, ich finde, sie passen ganz gut zusammen: Sie ist geduldig,
            lieb, fürsorglich und introvertiert, genau so jemanden braucht Elmo. Und er, mit seinen
            altmodischen und gestelzten Manieren, gibt ihr Sicherheit und das Gefühl, geliebt
            zu werden. Du findest seine aufgesetzten Komplimente vielleicht ekelhaft, aber offensichtlich
            ist es genau das, was sie braucht. Ich bin zwar keine Psychologin, aber so sehe ich
            das.«
         

         Meine Schwester legt sich aufs Bett, die Beine auf dem Kopfteil, um »den Kreislauf
            umzukehren«, wie sie immer sagt, und Cellulite zu bekämpfen.
         

         »Ich werde versuchen, andere nicht mehr so schnell zu verurteilen«, seufze ich.

         »Und vielleicht auch weniger nachtragend zu sein, das kann nicht schaden«, fügt sie
            hinzu. »Übrigens … wieso war dein Lippenstift eigentlich verschmiert, als wir in die
            Küche gekommen sind?«, fragt sie mich mit einem verschmitzten Lächeln. »Gestehe.«
         

         Ich kneife die Augen zusammen und balle die Fäuste, als könnte das, was ich gleich
            sagen werde, wehtun. »Michael und ich haben uns geküsst.«
         

         »Was?!«, ruft sie und setzt sich aufrecht hin. »Und das sagst du mir so nebenbei?«

         »Und es war nicht das erste Mal«, füge ich hinzu.

         Sie nimmt ein Kissen und wirft es mir ins Gesicht. »Du Feigling. Wie kannst du mir
            so etwas verschweigen? Deiner eigenen Schwester?«
         

         »Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen.«

         Giada hält sich einen imaginären Telefonhörer ans Ohr. »Hallo? Dürfte ich bitte mit
            Elisas Libido sprechen? Ich muss ihr erklären, was zwei gesunde Erwachsene tun, wenn
            sie sich zueinander hingezogen fühlen.«
         

         »Das ist nicht lustig.«

         »Wann ist es zum ersten Mal passiert?«

         »Donnerstagnachmittag«, seufze ich. »Im Weinkeller. Mir ist die Taschenlampe heruntergefallen,
            die Dunkelheit und der Wein haben ihr Übriges getan …« Die Worte bleiben mir im Hals
            stecken, wenn ich daran zurückdenke.
         

         »Ihr Übriges? Was?«, drängt Giada. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, um Spannung
            aufzubauen.«
         

         »Wenn kein Glas zerbrochen wäre und mich wieder zur Vernunft gebracht hätte, bin ich
            mir ziemlich sicher, dass wir weit über einen Kuss hinausgegangen wären.«
         

         Giada grinst mich verschmitzt an. »Weit, ja? Dann war es wohl nicht so unschuldig.«

         »Unschuldig ist das letzte Wort, das ich dafür verwenden würde.«

         »Und was ist dann passiert?«

         »Nichts. Ich bin weggerannt.«

         »Sehr erwachsen«, sagt sie.

         »Es sollte nicht noch einmal passieren.«

         »Bis heute Abend.«

         »Ich hätte nie gedacht, dass das Zubereiten von Pici zu einer erotischen Erfahrung
            werden könnte. Irgendwann hat er mich auf das bemehlte Schneidebrett gehoben und …
            und nichts, denn dann seid ihr reingekommen.«
         

         »Tja, wie heißt es so schön: Beim ersten Mal ist es ein Fehler, beim zweiten Mal eine
            Entscheidung. Und aller guten Dinge sind drei …«
         

         Ich erzähle ihr nicht von dem geheimen Rendezvous, zu dem Michael mich morgen früh
            eingeladen hat.
         

      

   
      
         
            Kapitel 33

            Michael
            

         

         Das mit dem Briefchen war ein bisschen wie in der siebten Klasse, so nach dem Motto
            Willst du mit mir gehen? Ja, nein, vielleicht, aber ich wollte die Sache zwischen uns nicht in der Schwebe lassen.
         

         Hat sie ihn gefunden? Ist mein Plan aufgegangen? Das habe ich mich die ganze Nacht
            gefragt. Schade, dass das Timing so schlecht war, denn hätte sie nicht Lindas Pyjamaparty
            beaufsichtigen müssen, hätten wir den Abend hier in meinem Bett ausklingen lassen
            können …
         

         Als es zu dämmern beginnt, höre ich endlich ein leises Klopfen an der Tür. Da ist
            sie.
         

         »Komm rein«, rufe ich, während ich mich, kaum vom Laken bedeckt, auf dem Bett positioniere,
            um sie zu begrüßen. »Ich habe auf dich gewartet.«
         

         »Das bezweifle ich stark«, überrascht mich Donatella mit ihrer üblichen Gelassenheit.

         »Scheiße!«, rufe ich und ziehe mir das Laken bis unters Kinn. »Was machen Sie denn
            hier?«
         

         »Sie haben Besuch, Signor D’Arcy.«

         »Ich erwarte niemanden«, sage ich knapp. Ich ertrage keine weitere Schwester, Cousine
            oder Verwandte zehnten Grades der drei Cozzis. Die drei Dates haben mir gereicht.
         

         »Ihre Freundin … und Ihre andere Freundin sind hier«, teilt sie mir unbeeindruckt
            mit.
         

         Bei dem Satz setze ich mich alarmiert auf. »Was?!«

         »Die Damen Sheila und Danielle warten im Salon auf Sie.«

         Genau das, was ich befürchtet hatte. Aber wie kann das sein? Ich ringe nach Luft und
            weiß nicht, was ich antworten soll. Das Schlimmste wäre, wenn Elisa ausgerechnet jetzt
            rüberkommt und die beiden hier sieht. Scheiße!
         

         »Wollen Sie herunterkommen, oder soll ich die Damen hinaufschicken? Und falls Letzteres,
            möchten Sie sie lieber einzeln empfangen oder beide zusammen?« In Donatellas ernstem
            und pflichtbewusstem Tonfall meine ich eine leicht sadistische Note zu erkennen.
         

         »Ich gehe runter«, brumme ich genervt.

         »In Ordnung. Ich koche Ihnen einen Kaffee.«

         »Donatella«, rufe ich ihr nach, bevor sie verschwindet. »Ich habe keine Freundin.«

         »Oh, dann sollten Sie das den beiden vielleicht mitteilen.«

         Blitzartig ziehe ich mich an und gehe nach unten in den Salon, wo Sheila und Danielle
            nebeneinander auf dem Sofa sitzen, die Arme verschränkt. Beide sind vor Wut ganz rot
            im Gesicht.
         

         »Die nehme ich«, verkündet Donatella und nimmt eine Vase vom Couchtisch. »Das ist
            eine echte Ming-Vase.« Offensichtlich ahnt sie, dass es gleich kracht. »Wünschen die
            Damen etwas?«
         

         »Zyanid«, zischt Danielle mit zusammengebissenen Zähnen, ohne mich aus den Augen zu
            lassen.
         

         »Ich lasse Sie dann mal allein.« Donatella liefert mich dem Exekutionskommando aus.

         »Überraschung, Liebling«, begrüßt mich Sheila eisig.

         »Das kann man wohl sagen.« Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sarkasmus, aber
            meine Nervosität gewinnt die Oberhand.
         

         »Hast du uns eigentlich für völlig blöd gehalten?«, attackiert Sheila mich mit einer
            Heftigkeit, die ich ihr überhaupt nicht zugetraut hätte.
         

         »Nein. Ich hätte nur nicht erwartet …« Ich hätte einfach nie erwartet, dass sie sich
            jemals begegnen würden.
         

         »… dass wir herausbekommen, dass du mit zwei Frauen gleichzeitig ins Bett steigst?«,
            nimmt Danielle den Faden auf. »Tja, fast wärst du damit durchgekommen, aber dann hat
            mir meine Schwester einen Gutschein für eine Entspannungsmassage in dem neuen Spa
            in Maida Vale geschenkt, und rate mal, wer mich behandelt hat?«
         

         »Ich.« Sheila hebt die Hand. »Weißt du, Michael, es ist ganz normal, dass Masseurinnen
            und Kundinnen während der Behandlung ein bisschen plaudern. So kam heraus, dass wir
            beide – was für ein Zufall – einen Freund haben, der Michael heißt, in einer Vermögensverwaltungsgesellschaft
            arbeitet und – na so was – gerade für einen Monat in Italien ist, um ein Geschäft
            abzuschließen. Ein bisschen zu viele Zufälle.«
         

         »Ich kann das erklären«, verteidige ich mich und strecke die Hände aus, als wollte
            ich Schläge abwehren.
         

         Und weil mir das Schicksal offenbar nicht wohlgesonnen ist, betritt genau in diesem
            Moment Elisa den Salon.
         

         »Was erklären?«, fragt sie und beobachtet von der Tür aus sichtlich verwirrt die seltsame
            Szene.
         

         »Ich wette, sie ist die Dritte«, ruft Danielle und stößt Sheila mit dem Ellenbogen
            an.
         

         Obwohl sie nicht alles mitbekommen hat, ist Elisas Englisch gut genug, um den Satz
            zu verstehen. Bei Danielles »the third one« verändert sich ihr Blick und sie sieht
            enttäuscht aus.
         

         »Die Dritte? Die dritte was?«

         »Von wegen Geschäftsreise«, giftet Sheila, »der ist zum Vögeln hier.«

         »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sage ich zu Elisa, aber es klingt nicht überzeugend.
            Tatsächlich ist es nicht so, wie es aussieht, sondern schlimmer.
         

         »Wer … wer sind diese beiden Frauen?«, fragt sie mit zitternder Stimme.

         »Ich bin Michaels Freundin«, sagt Sheila schnell und bestimmt.

         »Ich auch«, fügt Danielle hinzu. »Und du? Unter der Woche ist er bei Sheila, am Wochenende
            bei mir, und wann bist du dran?«
         

         »Ich glaube es einfach nicht«, sagt Sheila mit Tränen in den Augen, »ich habe dir
            vertraut. Wir sind seit sechs Monaten zusammen. Seit wann triffst du dich mit anderen
            Frauen?«
         

         »Genau das ist es, Sheila. Nicht ›seit wann‹ – ich mache das schon immer«, gestehe
            ich und schäme mich zutiefst. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass eine von euch
            unsere Treffen als eine ernsthafte Beziehung missverstehen könnte …«
         

         »Tja, anstatt einfach von irgendetwas auszugehen, hättest du dir die Mühe machen können,
            mit uns darüber zu reden«, wirft Danielle mir vor. »Weißt du was? Du bist einfach
            nur ein großer Schwanz mit einem kleinen Mann dran. Du hast mir nichts zu bieten,
            was mir mein Womanizer nicht auch bieten kann. Also, lieber Michael, fick dich«, verkündet
            sie lautstark. Sie steht auf und geht zur Tür hinaus, nicht ohne Elisa, die die Szene
            schweigend beobachtet, einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.
         

         Sheila, Elisa und ich bleiben zurück, umgeben von eisiger Stille.

         »Weißt du, was Danielle angeht, kann ich dich sogar verstehen. Sie ist eine echt schöne
            Frau, hat Stil und ist wirklich nett, aber sie?«, fragt Sheila und zeigt auf Elisa.
            »Stehst du jetzt auch noch auf Landeier?«
         

         »Sheila, bitte, sie hat nichts damit zu tun«, bremse ich sie. »Es ist meine Schuld.«

         »Genau, es ist deine Schuld. Mit dir habe ich nur meine Zeit verschwendet. Wir hätten
            eines Tages eine Familie haben können!«, ruft sie, schnappt sich eine Glasfigur von
            einer Anrichte und wirft sie nach mir. Sie verfehlt mich und trifft stattdessen den
            Kaminsims. »Lass dich nie wieder bei mir blicken«, schreit sie, dann stürmt auch sie
            hinaus.
         

         Elisa sieht mich kopfschüttelnd an.

         »Bitte, ich …«, flehe ich sie an. »Ich kann das erklären.«

         »Was willst du denn erklären? Ich habe alles mitbekommen, und im Gegensatz zu den
            beiden anderen warst du zu mir sogar ehrlich. Du hast mir schwarz auf weiß geschrieben,
            dass es dir nur um eine schöne Zeit geht. Du schuldest mir keine Rechtfertigungen,
            und ich bin mir sicher, dass du im Handumdrehen Ersatz findest, um noch eine Kerbe
            in deinen Bettpfosten zu ritzen.«
         

         »Elisa, ich weiß, dass ich erbärmlich bin, aber du bist keine Kerbe. Du nicht.«

         »Hör mal, alles in Ordnung. Was hätte zwischen uns schon sein können, außer einem
            One-Night-Stand? Zumindest hatte ich so die Chance, eine Entscheidung zu treffen und
            ein bisschen Würde zu bewahren. Ich habe es vielleicht nicht auf die netteste Art
            mitbekommen, aber das ist immer noch besser, als verarscht zu werden.« Elisa dreht
            sich um und geht, mit hängenden Schultern, als hätte sie plötzlich eine schwere Last
            zu tragen.
         

         »Warte, Elisa!«, rufe ich ihr nach, aber sie stoppt mich mit einer Handbewegung.

         »Das reicht. Ich habe keine Lust auf pathetische und heuchlerische Ausreden: Du machst
            dich lächerlich.«
         

         Sie verlässt die Villa, und ich bleibe allein in der Eingangshalle stehen, denke über
            meine Dummheit nach und wünschte, ich könnte die Zeit zurückzudrehen.
         

         Ich reiße mich erst wieder zusammen, als Donatella mit dem Frühstückstablett aus der
            Küche kommt.
         

         »Ihr Kaffee, Signor D’Arcy«, sagt sie und reicht mir die Tasse. »Ich sehe, es gibt
            Scherben aufzusammeln.«
         

         »Ja, Sheila hat ein Dekostück gegen den Kamin geworfen. Hoffentlich war es nicht teuer.«

         »Ach, das war nur ein Bär aus böhmischem Kristall aus der Sammlung von Otto von Bismarck.
            Aber das meinte ich nicht«, sagt sie mit ihrer gewohnten Ruhe.
         

         »Ich werde Bingley den Schaden ersetzen.«

         »Wissen Sie, Signor D’Arcy, ich hatte auch drei Männer.«

         Ich schaue sie perplex an. »Wirklich?«

         »Ja, aber nacheinander«, antwortet sie mit einem leicht vorwurfsvollen Ton. »Irgendwann
            lernen wir entweder, uns zu entscheiden, oder das Leben nimmt uns die Entscheidung
            ab. Aber im zweiten Fall müssen wir nehmen, was kommt, statt das, was wir wollen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 34

            Elisa
            

         

         Niedergeschlagen kehre ich ins Nebengebäude zurück. Giada schläft noch. Ich werde
            sie nicht aufwecken – eigentlich gibt es ja auch überhaupt nichts zu erzählen.
         

         Ich gehe in mein Zimmer, hole Michaels Brief, den ich, naiv wie ich bin, in meiner
            Nachttischschublade aufbewahrt habe, zerreiße ihn und werfe die Schnipsel in die Toilette.
         

         Als ich die Spülung betätige, bin ich nicht erleichtert, sondern am Boden zerstört.

      

   
      
         
            Kapitel 35

            Michael
            

         

         Ich hab’s vermasselt. Und zwar so richtig. Mit leerem Blick stapfe ich über das Gut,
            unfassbar enttäuscht von mir selbst. Mir ist erst dann klar geworden, was für ein
            Chaos ich angerichtet habe, als man mich mit der Nase draufgestoßen hat.
         

         Ich hätte weder mit Sheila noch mit Danielle etwas anfangen sollen. Mein Verhalten
            erinnert mich an den schlimmsten Menschen, den ich je kennengelernt habe: meinen Bruder
            George. Den arroganten, egoistischen George, der immer mit allem durchgekommen ist.
            Er hätte sich genauso benommen und noch damit geprahlt. Ich ekele mich ein wenig vor
            mir selbst.
         

         Außerdem glaube ich, dass ich mir jede Chance bei Elisa verspielt habe.

         Wie gern würde ich jetzt mit Bingley reden, aber er ist schon abgereist. Wir haben
            es vorhin gerade noch geschafft, uns voneinander zu verabschieden.
         

         Während ich spazieren gehe, hoffe ich, auf Elisa zu treffen, aber das ist natürlich
            nichts als Wunschdenken. Ziellos wandere ich mit gesenktem Blick umher, bis mir plötzlich
            zwei kleine, nachgedunkelte Handabdrücke im Beton ins Auge stechen. In dem Sommer,
            als ich zehn Jahre alt war, hatte der alte Conte die zerbröckelten Zufahrtswege zu
            den landwirtschaftlichen Gebäuden erneuern lassen. Elisa und ich hatten gewartet,
            bis die Arbeiter nach dem Betongießen weggegangen waren, und dann mit aller Kraft
            unsere Hände in den Boden gedrückt.
         

         Es ist ein bewegendes Gefühl, sie nach so vielen Jahren wiederzusehen. Diese Erinnerung
            ruft sofort eine weitere wach: Das da drüben ist der alte Schuppen. Eines der zahlreichen
            Gebäude auf dem Gelände, ein Ort, den die Erwachsenen vergessen hatten. Elisa und
            mir diente er damals als Rückzugsort.
         

         Ich umrunde ihn – anscheinend hat sich in all den Jahren niemand darum gekümmert –
            und erreiche die verzogene Holztür. Der Riegel, rostig wie er ist, gleitet nicht mehr
            in seiner Führung, aber als ich endlich die Tür aufbekomme, scheint es, als hätte
            ich ein Portal in eine andere Zeit durchschritten.
         

         Alles ist genauso, wie ich es in Erinnerung hatte.

         In einer Ecke liegen unsere Fahrräder, die Reifen platt. Und da sind die verstimmte
            Gitarre und das ramponierte Schlagzeug von damals, als wir beschlossen hatten, eine
            Band zu gründen, die Coverband eines italienischen Duos … Jasmine? Nein, Jalisse!
            Wir haben immer dasselbe Lied gesungen … Ich sehe die verblichenen Zelte, in denen
            wir im Garten Camping gespielt haben. Unser Gartenwerkzeug, mit dem wir so getan haben,
            als wären wir Archäologen. Ein Stapel alter Ferienhefte mit Aufgaben, die wir nie fertig gemacht
            haben.
         

         Und mitten im Schuppen, unter einer Wachstuchplane und einer zentimeterdicken Staubschicht,
            steht er. Ich hebe die Plane an, und entdecke darunter Mauros zerlegten gelben Cinquecento.
         

         Mauro hatte ihn einem Schrotthändler abgekauft, weil man ihn nicht einmal mehr anschieben
            konnte, und das Auto in den Schuppen gestellt, bis er irgendwann mal die Zeit und
            das Geld haben würde, es wieder flottzumachen.
         

         Elisa und ich kletterten hinein und stellten uns vor, zu den verschiedensten Orten
            aufzubrechen: An einem Tag war es Mailand, am nächsten Madrid, dann New York, dann
            Honolulu, der Mond …
         

         Einen Sommer beschloss ich, mich als Mechaniker zu versuchen, und machte mich – mit
            Elisa als Assistentin – daran, den Cinquecento zu zerlegen. Wir hatten keine Ahnung,
            was wir taten, aber wir verbrachten ganze Nachmittage damit.
         

         Ich decke ihn wieder zu, überwältigt von der Nostalgie, die mich unvorbereitet trifft.
            In Kombination mit der Demütigung von heute Morgen macht sie mich endgültig fertig.
         

         Am Montag um kurz vor elf fahre ich ins Dorf zur Gemeindeverwaltung, um mir Kopien
            des kommunalen Flächennutzungsplanes und der Unterlagen zum Anwesen zu besorgen.
         

         Der Verkauf liegt vorübergehend auf Eis, aber falls Bingley weiterhin vorhat, das
            Anwesen loszuwerden – was sicherlich in Carolines Sinne ist –, muss ich mich vorbereiten,
            um Bogdanović die Investition schmackhaft zu machen.
         

         Eigentlich habe ich in dieser Sache ziemlich den Elan verloren, und ein bisschen tut
            es mir leid, dass der schöne Weinberg, den Elisa mit so viel Leidenschaft bewirtschaftet,
            zu einem Golfplatz für hochnäsige Milliardäre werden soll. Aber ich habe diesen Job
            angenommen und bin kein Typ, der auf halber Strecke aufgibt.
         

         Was bleibt mir hier außerdem noch, außer meiner Arbeit, da ich mit Elisa auf Kriegsfuß
            stehe?
         

         Ich betrete das gelbe Gebäude am Dorfplatz und gehe hinauf in den ersten Stock. Anscheinend
            bin ich der einzige Besucher.
         

         »Guten Morgen«, begrüße ich die Mitarbeiterin am Empfang, eine hagere Frau zwischen
            fünfzig und sechzig, mit feuerrotem Bob, einer Brille auf der Hakennase und einer
            gelangweilten Miene.
         

         »Warten Sie, bis Sie dran sind«, näselt sie.

         »Dran?«

         »Solange ich Ihre Nummer nicht aufgerufen habe, sind Sie auch nicht an der Reihe.«

         »Aber ich bin doch der Einzige hier.« Ich komme mir blöd vor, auf das Offensichtliche
            hinzuweisen.
         

         »Regeln sind Regeln«, erklärt sie unnachgiebig. »Ziehen Sie eine Nummer und warten
            Sie.«
         

         Ich gehe zurück zum Eingang, ziehe eine Nummer und wedele theatralisch damit, als
            ich zu ihr zurückkomme.
         

         Die Frau drückt auf einen Knopf und verkündet: »Nummer eins.« Ich gehe zum Schalter
            und werfe den Zettel in den Papierkorb. »Guten Morgen«, begrüßt sie mich, als wäre
            ich nicht schon vor zwei Minuten da gewesen. »Was kann ich für Sie tun?«
         

         »Ich würde gern mit einem Landvermesser sprechen und ihn um Informationen zu einer
            Immobilie bitten.«
         

         »Mhmm, mit dem Landvermesser der Gemeinde, sagen Sie?«

         »Ja.« Ich habe doch Italienisch gesprochen, oder?

         »Haben Sie einen Termin?«, fragt sie mich über ihre eckige Brille hinweg, die ihr
            an einer Kette aus bunten Perlen um den Hals hängt.
         

         »Tatsächlich nicht.«

         »Ohne Termin geht es nicht«, urteilt sie.

         Das fängt ja gut an. »Könnten Sie mir dann bitte einen Termin geben?«

         »Hmmm, mal sehen.« Sie holt einen Kalender aus einer Schreibtischschublade und blättert
            darin. »Der Landvermesser hätte heute um elf, halb zwölf oder um zwölf Zeit. Wann
            passt es Ihnen?«
         

         Elf, das ist doch jetzt. Stehe ich auf dem Schlauch? »Elf passt gut.«

         »Auf welchen Namen geht das?«

         »Michael D’Arcy.«

         »Wie schreibt man das?«

         »Ist das wichtig? Der Termin ist jetzt.«

         »Würden Sie mir das bitte buchstabieren?«, beharrt sie.

         Ich seufze und verdrehe die Augen. »M‑I‑C‑H‑A‑E‑L D Apostroph A‑R‑C‑Y. In Ordnung?
            Darf ich gehen?«
         

         »Wohin?«, fragt sie, als hätte jemand in ihrem Kopf den Reset-Knopf gedrückt.

         »Zum Termin mit dem Landvermesser.«

         »Der Landvermesser ist noch nicht da.«

         »Aber es ist elf Uhr.«

         Sie dreht sich zur Wanduhr hinter ihr um. »Hmmm, so wie ich das sehe, ist es zehn
            Uhr siebenundfünfzig.«
         

         »Soll das ein Witz sein?«

         »Bitte, setzen Sie sich und warten Sie, bis Sie hereingebeten werden.«

         Ich setze mich auf einen abgewetzten Sessel und stütze den Kopf in die Hände, vollkommen
            benommen von der Sekretärin, die mittlerweile verschwunden ist.
         

         »Michael D’Arcy«, ertönt da eine Stimme hinter einer Milchglastür, die mit vergilbten
            Rundschreiben zugepflastert ist.
         

         Dipl.-Ing. Rubina Gentile, Landvermessung steht auf dem Türschild.
         

         »Guten Tag, Frau Ingenieurin«, sage ich beim Eintreten, doch dann bleibe ich wie angewurzelt
            stehen. Hinter dem Schreibtisch sitzt die Sekretärin, mit der ich den Termin ausgemacht
            habe. »Ähm … sind Sie …?«
         

         »Vermessungsingenieurin Rubina Gentile. Was kann ich für Sie tun?«

         »Ja, aber …« Ich bin so verwirrt, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen.

         »Kommen Sie zur Sache, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Nach Ihnen warten noch
            andere«, sagt sie genervt.
         

         »Ich hätte gern eine Kopie der geltenden Bauvorschriften und sämtliche Bauunterlagen
            zum Anwesen Le Giuggiole.«
         

         »Haben Sie einen Antrag auf Akteneinsicht gestellt?«

         Was soll das sein? »Nein.«

         »Um eine Kopie öffentlicher Unterlagen zu erhalten, müssen Sie das Antragsformular
            ausfüllen.«
         

         »Und wo bekomme ich dieses Formular?«, frage ich erschöpft.

         Sie nimmt ein maschinengeschriebenes Blatt aus einem Ordner, das vom häufigen Kopieren
            beinahe unlesbar ist.
         

         »Bitte sehr. Tragen Sie hier die Daten der Immobilie ein.«

         »Haben Sie einen Stift?«

         »Blau oder schwarz?«

         »Mir egal! Blau, danke.« Ich fülle den Zettel mit allen erforderlichen Angaben aus
            und reiche ihn der Vermessungsingenieurin, die nicht ganz so freundlich scheint, wie
            der Name Gentile verheißt.
         

         »Bitte sehr.«

         »Das muss im Sekretariat abgestempelt werden.«

         »Entschuldigen Sie, Sie sind doch auch die Sekretärin, können Sie das nicht machen?«

         »Die Unterlagen müssen im Sekretariat abgestempelt werden, nicht von den Landvermessern.
            Und so geht das nicht.«
         

         »Was geht so nicht? Ich habe doch alles ausgefüllt.«

         »Sie brauchen noch eine Steuermarke für zwei Euro.«

         Ich atme tief ein und wieder aus. Alles, was man über die italienische Bürokratie
            sagt, scheint also wahr zu sein. »Also gut, ich komme gleich wieder«, sage ich und
            stehe mit dem verfluchten Formular in der Hand auf.
         

         »Beeilen Sie sich, Ihr Termin endet um halb zwölf«, ermahnt sie mich.

         Ich renne zum Tabakladen und warte geduldig, bis ein halbes Dutzend älterer Herren
            gemeinsam Rubbellose gekauft, einer Lotto gespielt und der andere sein Handy aufgeladen
            hat. Ich kaufe die kostbare Steuermarke und kehre zurück zu meiner Peinigerin, die
            jetzt wieder am Empfang sitzt.
         

         »Da bin ich wieder! Stimmt jetzt alles so?«

         Sie antwortet nicht, sondern hängt schweigend ein Schild an die Glasscheibe: Kaffeepause. Um 11:20 Uhr sind wir wieder für Sie da. Sie schaut mir direkt in die Augen und rührt mit einem Löffel in etwas herum, das
            ganz und gar nicht nach Kaffee aussieht. Torf? Teer?
         

         »Das ist ein Witz, oder?«

         Sie zuckt jedoch mit keiner Wimper.

         Ruhig, Michael. Ganz ruhig. Ich laufe vor dem Schalter auf und ab und werfe ihr böse
            Blicke zu, die sie jedoch nicht beeindrucken.
         

         Als die fünf Minuten auf die Sekunde um sind, nimmt sie das Schild weg und öffnet
            den Schalter wieder. »Was kann ich für Sie tun?«
         

         Bin ich hier im falschen Film? »Ich möchte einen Antrag auf Akteneinsicht stellen«,
            wiederhole ich erschöpft.
         

         »Anträge werden nicht persönlich eingereicht.«

         »Und wie soll ich ihn dann einreichen? Per Brieftaube?«

         »Per Fax.«

         »Fax?!« Meine Verwirrung übersteigt jedes bisher da gewesene Maß. »Wer zum Teufel
            hat denn heute noch ein Faxgerät?«
         

         »Wenn Sie keins haben, können Sie das im Tabakladen benutzen.«

         »Nur damit ich es richtig verstehe: Ich stehe hier vor Ihnen, mit diesem von Hand
            ausgefüllten Original, und Sie verlangen, dass ich zum Tabakladen gehe, um es Ihnen
            zu faxen?«
         

         Sie kritzelt etwas auf ein Post‑it und reicht es mir. »Das ist die Nummer.«

         Ich knalle die Handfläche so fest auf den Schalter, dass es bis ins Treppenhaus zu
            hören sein muss, dann setze ich meine Pilgerreise fort.
         

         Das Fax zu verschicken, erweist sich als schwieriger als gedacht, weil die Verbindung
            ständig abreißt. Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass das vielleicht ein Wink
            des Schicksals ist und ich den Verkauf aufgeben sollte.
         

         Als ich zum dritten Mal triumphierend ins Büro zurückkomme, ist die Sekretärin beziehungsweise
            Vermessungsingenieurin gerade am Telefon.
         

         »Ist es angekommen?«, frage ich atemlos.

         Sie hebt einen Finger, um mich zum Schweigen zu bringen. »Nein, Eufemia, ich habe
            keine Sammelmarken übrig. Ja, ich brauche sie alle: Für zweitausend bekomme ich das
            Bettwäscheset, und die restlichen brauche ich für das Kaffeeservice. Ach, dir fehlen
            noch zweiunddreißig für den Wasserkocher? Frag doch mal Laudomia, die geht auch für
            ihre Schwägerin einkaufen und hat bestimmt viele. Wie, mit Laudomia redest du nicht
            mehr? Was ist passiert? Du hast ihr gesagt, sie soll nicht die Blumen auf ihrem Balkon
            gießen, wenn du bei dir Wäsche aufgehängt hast, aber sie macht es trotzdem?«
         

         Mir reicht’s. Ich schiebe die Hand durch die Öffnung in der Trennscheibe und drücke
            auf die Gabel des Telefons. »Also«, sage ich in einem nicht sehr höflichen Ton, »ich
            habe den Termin vereinbart, den Antrag auf Akteneinsicht ausgefüllt, eine Steuermarke
            aufgeklebt und ein verdammtes Fax geschickt. Kann ich jetzt endlich diese Scheißunterlagen
            haben oder brauchen Sie auch noch eine Blutprobe von mir?«
         

         »Kommen Sie«, antwortet sie trocken und mit säuerlicher Miene.

         »Danke!«

         Ich folge ihr wieder ins Büro der Vermessungsingenieurin, wo sie eine Mappe aus dem
            Aktenschrank holt und mir zwei Stapel zerknitterter Papiere reicht. »Der Kopierer
            steht am Ende des Flurs.«
         

         »Und das war so schwierig?«, grummele ich und nehme die wertvollen Unterlagen.

         »Sie sind sehr uncharmant, wissen Sie das?«

         »Und Sie sind nur dem Namen nach nett.«

         Ich brauche fast eine halbe Stunde, um alles, was ich benötige, zu kopieren, denn
            der Fotokopierer muss kurz nach Gutenbergs Erfindung der Druckerpresse hergestellt
            worden sein. Während das Gerät rattert, vertreibe ich mir die Zeit mit dem Lesen der
            unzähligen Flyer, die daneben gestapelt liegen: Steuererklärung – alles, was Sie wissen müssen. Die neuen Fahrpläne der öffentlichen Verkehrsmittel. Menopause bewusst erleben. Die
               Jugendhilfe ist für dich da. Weinlesefest: gemeinsames Abendessen, Tombola und Karaokewettbewerb. Sobald meine Kopien fertig sind, bringe ich alles siegessicher zurück.
         

         Die Vermessungsingenieurin nimmt die Blätter und zählt sie. »Das macht dann dreiundvierzig
            Euro und einunddreißig Cent.«
         

         Ich zücke meine Brieftasche, aber sie bremst mich. »Bezahlen müssen Sie im dritten
            Stock, bei der Gemeindekasse.«
         

         Halte durch, Michael, der Albtraum ist fast vorbei. Ich nehme drei Stufen auf einmal
            und finde das Kassenbüro, wie es der Zufall so will, verschlossen vor. Ich klopfe,
            aber niemand öffnet. Ich versuche es noch einmal, Funkstille.
         

         Langsame, rhythmische Schritte auf der Treppe kündigen die Ankunft einer weiteren
            Person an, die sich, wenig überraschend, als die diabolische Rubina Gentile entpuppt.
         

         »Lassen Sie mich raten: Sie sind auch die Kassenwartin.«

         Sie antwortet mir nicht einmal, sondern holt einen Schlüsselbund hervor, öffnet mit
            olympischer Gelassenheit die Tür, setzt sich an den Schreibtisch in dem kahlen, muffigen
            Raum, öffnet eine kleine Metallkassette und sieht mich an.
         

         »Was kann ich für Sie tun?«

         »Ihre hilfsbereite und nette Kollegin aus dem Bauamt hat mich hierhergeschickt, um
            einige Kopien zu bezahlen. Frau Rubina Gentile, kennen Sie sie?«, ziehe ich sie auf.
         

         »Sie halten sich wohl für sehr witzig. Das macht dann …«

         »Dreiundvierzig Euro und einunddreißig Cent«, komme ich ihr zuvor und halte ihr einen
            Fünfzigeuroschein hin.
         

         Sie nimmt ihn entgegen, fährt mit einem Prüfstift darüber und legt ihn in die Kassette.
            »Sie bekommen noch Wechselgeld«, sagt sie seltsam fröhlich. »Brauchen Sie eine Tüte?«
         

         »Nein danke, die Unterlagen kann ich so tragen«, erwidere ich.

         »Ach, ich meine nicht die Unterlagen«, zwitschert sie mit einem beunruhigenden Lächeln.

         Und tatsächlich gibt sie mir die sechs Euro neunundsechzig in Kupfermünzen zurück.

         Erschöpft und kurz vor dem Nervenzusammenbruch, gehe ich in Marios Bar, wo die üblichen
            Stammgäste sitzen.
         

         »Gib mir das Stärkste, was du hast«, sage ich und klammere mich an die Theke, als
            wäre sie mein Rettungsanker.
         

         »Sicher?«

         »Ja.«

         Er stellt ein Glas auf die Gummimatte und holt eine Meister-Proper-Flasche unter dem
            Tresen hervor. »Das ist meine Spezialmischung, ein Schluck davon erweckt selbst Tote
            zum Leben.«
         

         »Genau das brauche ich.« Ich kippe den Drink hinunter und huste, als er mir in der
            Kehle brennt. »Was war da drin?«, keuche ich atemlos.
         

         »Das kann ich dir nicht sagen, sonst verliere ich meine Lizenz.«

         Jemand klopft mir auf die Schulter. »Mario hat dich mit seinem berühmten Hausmix beehrt!«
            Es ist Max, der Mechaniker.
         

         »Überlebt man den auch?«

         »In zehn Minuten bist du ein neuer Mensch«, beruhigt er mich. »Mario, machst du mir
            einen Campari?«
         

         »Hör mal, Max, was würdest du davon halten, wenn ich einen alten, klapprigen Cinquecento
            hätte, den ich wieder in Schuss bringen möchte?«
         

         »Ich würde dir sagen, dass du mit genau dem Richtigen sprichst.«

         »Früher habe ich gern gewerkelt, ich hatte Spaß daran, Motorteile auseinanderzunehmen
            und wieder zusammenzubauen, aber ich bin aus der Übung. Würdest du mir helfen? Gegen
            Bezahlung natürlich.«
         

         Ehe Max antworten kann, kommt ein Mann in einem verschwitzten Streifenhemd und einer
            Mütze mit der Aufschrift Ortsverband Belvedere im Chianti herein. Auf dem Namensschild an seiner Brusttasche steht Vanni und unter dem Arm trägt er ein Klemmbrett. »Guten Tag, Leute! Will sich hier jemand
            für den Karaokewettbewerb beim Weinlesefest anmelden?«
         

         Max hebt die Hand.

         »Der amtierende Champion!«, ruft Vanni und notiert seinen Namen. »Sonst keiner? Der
            Preis ist dieses Jahr echt cool, ein kabelloser Staubsauger! Wenn ihr kein Interesse
            habt, ziehe ich weiter.«
         

         »Halt«, rufe ich. Keine Ahnung, ob ich das bin oder ob Marios Spezialdrink aus mir
            spricht. »Schreib mich auf: Michael D’Arcy.«
         

         »D’Arcy, wie man es spricht?«

         »Ja. Und Elisa Benetti.«

      

   
      
         
            Kapitel 36

            Elisa
            

         

         »In zehn Tagen hat Charles mir vielleicht fünf Nachrichten geschrieben. Findest du
            das normal?«, fragt mich Giada. Wir sind auf dem Weinlesefest, dem Event, das die
            Erntesaison einläutet. Jetzt, da Lucia mit Elmo nach Forte dei Marmi gezogen ist,
            fehlt eine Person an der Bar, also hilft mir meine Schwester beim Getränkeausschank.
            Auf der Bühne gibt Intemerata gerade Scusa, Gesù, ti do del tu zum Besten, offenbar eine italienische Fassung von Oh Happy Day …
         

         Das wird ein langer Abend.

         »Fünf Nachrichten in zehn Tagen? Das kommt mir wenig vor, aber wahrscheinlich hat
            er einfach viel zu tun.«
         

         »Hm«, macht sie, nicht überzeugt.

         »Wie oft hast du ihm denn geschrieben?«

         »Genauso oft. Ich will nicht aufdringlich wirken und ihn nerven, also antworte ich
            nur, wenn er mir schreibt.«
         

         »Wann seht ihr euch wieder?«

         »Zwischen seinen Terminen in New York und Hongkong hat er eine Woche frei. Er will
            hierher zurückkommen und von Mailand aus nach Asien fliegen, damit wir ein bisschen
            Zeit miteinander verbringen können.«
         

         »Gut. Mach dir keine Sorgen, eine Fernbeziehung erfordert Geduld und Flexibilität
            von beiden Seiten.«
         

         »Vielleicht macht die Sehnsucht das Getrenntsein dramatischer, als es ist«, sagt sie
            seufzend.
         

         »Hey, lächle«, sage ich und tätschele ihr die Wange. »Du bist die Schönste auf dem
            Fest, selbst mit dieser Schürze von Preisgekrönte Feinkost Pianigiani. Und du hast dir den begehrtesten Junggesellen überhaupt geschnappt. Ganz Belvedere
            beneidet dich.«
         

         »Apropos Junggeselle«, sagt sie und deutet auf das andere Ende des Platzes. »Ist das
            wirklich Linda, die da mit einem Jungen redet? Unsere schüchterne, kleine Linda?«
         

         »Wo? Mit wem?«, frage ich alarmiert und beuge mich über die Theke.

         »Neben dem Süßigkeitenstand. Sie essen Gummibärchen aus derselben Tüte. Wie süß.«

         Ich entdecke meine Tochter, die etwas abseits von der Menschenmenge vor der Bühne
            steht. Allerdings brauche ich eine Weile, bis ich sie erkenne. »Wo ist denn ihr Sweatshirt
            mit der Katzenkapuze geblieben? So ist sie doch nicht aus dem Haus gegangen!«
         

         »Ups«, flötet Giada gespielt unschuldig.

         »Was, ups? Hast du da vielleicht die Finger im Spiel?«, frage ich sie.

         »Sie dachte, du würdest ihr nicht erlauben, nur ein Top zu tragen.«

         »Und da hat sie ganz richtig gedacht!«, rufe ich, bereit, Linda eine Standpauke zu
            halten. »Jetzt kriegt sie was zu hören.«
         

         »Wo willst du hin? Bleib hier!« Meine Schwester hält mich an der Schürze fest. »Jetzt
            übertreibst du aber, es ist doch nur ein Top. Und wenn du jemanden zur Rede stellen
            willst, dann mich. Ich habe ihr das Top in Florenz gekauft.« Rosa Glitzer, ich hätte
            es mir denken können.
         

         »Giada, spinnst du? Sie ist dreizehn! Was machst du, wenn sie mal sechzehn ist? Kaufst
            du ihr dann Kondome?«
         

         »Wieso nicht?«

         »Wieso nicht? Mit sechzehn war ich schwanger.«

         »Siehst du? Auch du hättest welche gebrauchen können.«

         »Jetzt machst du Witze, aber ich möchte dich mal sehen, wie du das alles alleine bewerkstelligst. Wenn ich zu nachgiebig bin, gibt es niemanden, der das ausgleicht.«
         

         »Mamma und ich sind doch noch da«, entgegnet Giada.

         »Du und Mamma seid ihre Komplizen, ihr könnt ihr nichts abschlagen und steht immer
            auf ihrer Seite.«
         

         »Das stimmt vielleicht ein bisschen.«

         »Jedenfalls wäre ich dir dankbar, wenn du ihre Emanzipation nicht noch beschleunigen
            würdest. Sag mir lieber: Wer ist dieser Möchtegerncasanova?«, frage ich und deute
            auf den Jungen neben meiner Tochter.
         

         »Tommaso Ghirardi.«

         »Ah, einer von den beiden, die zum Filmabend bei uns waren.«

         »Süß, oder? Er sieht aus wie ein Herzensbrecher.«

         »Jungs wie er wissen ganz genau, dass sie gut aussehen, und richten nur Schaden an.«
            Ich weiß, wovon ich rede, schließlich hat mich einer wie er hintergangen. »Ich muss
            eingreifen.«
         

         »Lass ihr doch heute Abend ihren Spaß. Linda brütet immer nur über ihren Büchern,
            misch dich nicht ein, wenn sie sich ausnahmsweise mal wie eine normale Dreizehnjährige
            verhält. Sonst wird sie für immer diejenige bleiben, die auf dem Fest von ihrer Mutter
            vor allen anderen zurechtgewiesen wurde. Ihr Sozialleben gleicht schon einer Wüste,
            das Etikett Loser fehlt ihr gerade noch.«
         

         Ich drohe Giada mit dem Zeigefinger. »Wenn etwas passiert, bist du dran, das sollte
            dir klar sein.«
         

         »Guten Abend, die Damen.« Michael tritt mit einem nervtötend fröhlichen Lächeln an
            die Theke. »Bekomme ich bei euch ein Glas Wein?«
         

         »Bei mir gibt’s nur Softdrinks«, erklärt meine Schwester, »für die Weine und Spirituosen
            ist Elisa zuständig.«
         

         »Sag Michael, dass er zuerst an der Kasse bezahlen muss«, sage ich zu Giada, dabei
            kann er mich gut hören. Seit dem Morgen, an dem ich ihn mit seinen beiden Freundinnen
            erwischt habe, reden wir nicht mehr miteinander.
         

         »Perfekt«, erwidert er triumphierend. »Giada, kannst du Elisa sagen, dass ich schon
            bezahlt habe?« Und um seine Worte zu unterstreichen, wedelt er mit dem Kassenbon.
            »Ein Glas Vernaccia, bitte.«
         

         »Giada, sag Michael, dass der Vernaccia aus ist.«

         Sie schaut mich verwirrt an. »Aber … aber ihr steht nur einen Meter voneinander entfernt.«

         Er kommt mir zuvor. »Giada, sag Elisa, dass ich irgendeinen Weißwein nehme, der noch
            da ist. Ich vertraue ihr.«
         

         »Giada, sag ihm, es ist keine gute Idee, mir zu vertrauen, weil ich ihm vielleicht
            Spülmittel ins Glas schütte.«
         

         »Bitte, Leute, hört auf! Ich habe keine Ahnung, in was ich hier hineingeraten bin,
            aber ich will damit nichts zu tun haben. Macht das unter euch aus«, stößt Giada hervor
            und entfernt sich aus der Schusslinie.
         

         »Wenn du mir keinen Wein ausschenkst, wirst du mich auch nicht los. Im Gegenteil,
            ich bleibe hier bis zum bitteren Ende«, ruft er und verschränkt entschlossen die Arme.
         

         Ungehalten gieße ich schalen, warm gewordenen Pignoletto, der seit sechs Uhr offen
            ist, in einen Plastikbecher und knalle ihn Michael vor die Nase. »Bitte sehr.«
         

         Er nippt daran, als wäre es Nektar der Götter. »Köstlich«, sagt er herausfordernd.

         Wir starren einander wortlos an, während Pompilia in einem lila Lycra-Kleid mit Leopardenprint
            für ihren Auftritt auf die Bühne steigt. »Ich singe Kobra von Donatella Rettore. Michael? Ist Michael da? Weiß jemand, wo Michael ist?«
         

         Mit einer katzengleichen Bewegung springt Michael über den Tresen auf meine Seite
            und duckt sich dahinter.
         

         »Michael? Ich habe dich doch vorhin gesehen. Wo bist du?«

         Die Gelegenheit ist perfekt, also stecke ich mir zwei Finger in den Mund und pfeife.
            Auf dem ganzen Platz wird es still. »Hier ist er, Pompilia«, rufe ich und deute auf
            ihn. Michael hat keine Chance, er muss sich zeigen. Er wirft mir einen rachsüchtigen
            Blick zu, aber im Moment steht es eins zu null.
         

         »Michael, dieser Song ist für dich!« Pompilia kommt zu uns herüber, rekelt sich wie
            eine Femme fatale an der Theke und trällert: »Il Kobra non èèè un Serpente …« Zum Fremdschämen.
         

         Sie packt Michael am Kragen, während sie von Schlangen und unanständigen Gedanken
            singt. Michael, der vor Verlegenheit regelrecht erstarrt ist, flüstert mir zu: »Das
            werde ich dir heimzahlen.«
         

         »Danke, Belvedere!«, kräht Pompilia am Ende ihres Auftritts wie ein abgehalfterter
            Popstar. Das Publikum applaudiert mehr aus Pflichtgefühl als aus Begeisterung, und
            Michael, jetzt deutlich entspannter, raunt mir ins Ohr: »Okay, du hattest deinen Spaß,
            jetzt bin ich dran.«
         

         »Und weiter geht’s …«, verkündet Vanni, der in einer schwarzen Paillettenjacke den
            Moderator gibt, »mit Fiumi Di Parole von Jalisse. Gesungen von unserem englischen Freund Michael D’Arcy!«
         

         Was? »Du hast dich zum Karaoke angemeldet? Dein Ernst?«

         Er schüttelt den Kopf. »Nein, meine Liebe, ich habe mich nicht angemeldet …«

         »Mit Elisa Benetti!«, fügt Vanni hinzu.

         Und auf seinem Gesicht breitet sich ein teuflisches Grinsen aus. »Ich habe uns angemeldet.«
         

         O Scheiße.

      

   
      
         
            Kapitel 37

            Michael
            

         

         Ich konnte nicht widerstehen, mein Schatz.

      

   
      
         
            Kapitel 38

            Elisa
            

         

         Während ich Michael noch wie versteinert anstarre, erklingen bereits die ersten hinterhältigen
            Töne des Keyboards, und Vannis’ Enkel bringt mir ein zweites Mikrofon und lässt mir
            so keine Fluchtmöglichkeit mehr.
         

         »Kannst du es noch?«, fragt Michael.

         Wie könnte ich es vergessen? Das Lied haben wir als Kinder bestimmt zweihunderttausendmal
            gesungen. Ivaldo, einer der Landarbeiter im Weinberg, war ein riesiger Jalisse-Fan.
            Er fuhr uns immer mit dem Auto ins Dorf, und im Autoradio lief eine Raubkopie von
            Fiumi Di Parole in Endlosschleife.
         

         Michael und ich hatten die fixe Idee, eine Band zu gründen, also schoben wir die Kassette
            in unseren Kassettenrekorder und sangen mit.
         

         »Mi aspetto mille scuse, come sempre da te …« Die Worte kommen ganz von selbst, aber komischerweise haben sie eine vollkommen neue
            Wirkung auf mich. Ich erwarte tausend Entschuldigungen von dir, wie immer …

         Auch Michael kennt den Song auswendig, wir singen die Strophen abwechselnd, während
            er mich mit seinem Blick gefangen hält. Den Refrain singen wir zusammen, und als ich
            nach all den Jahren unsere Stimmen im Einklang höre, bekomme ich von Kopf bis Fuß
            Gänsehaut. Ich möchte lächeln, aber ich darf nicht. Ich kann nicht.
         

         »Ti darò il mio cuore, ti darò il mio cuore se vuoi …«
         

         Ich schenke dir mein Herz, wenn du willst. Ein gnadenloser Vers, beinahe könnte ich ihm Glauben schenken.
         

         Um dieses Risiko nicht einzugehen, wende ich den Blick ab, aber Michael nimmt meine
            Hand. »Io che perdo il tuo rispetto, sarebbe meglio un addio …« Ich verliere deinen Respekt,
               besser wäre ein Abschied. Beim Wort »addio« denke ich: Bitte nicht!, und all meine Entschlossenheit schmilzt dahin.
         

         Wir singen weiter, auf seltsame Weise von allem losgelöst.

         Vor meinem inneren Auge ziehen die schönen Momente zwischen uns vorbei. Ich spüre
            erneut die überwältigenden Gefühle, die er in mir geweckt hat, aber auch die tiefe
            Traurigkeit, wenn ich an den Morgen neulich zurückdenke. Ich bin nur ein Zeitvertreib
            für ihn, eine von vielen, ein Sommerflirt, und ich ertrage den Gedanken nicht, wieder
            einmal diejenige zu sein, die fallen gelassen wird.
         

         In die letzte Strophe lege ich all meine Wut, und gegen meinen Willen steigen mir
            Tränen in die Augen.
         

         Das Publikum schwenkt inzwischen Feuerzeuge, und als der letzte Ton verklungen ist,
            bricht ein Jubel aus, wie man ihn beim Karaokewettbewerb von Belvedere noch nie gehört
            hat.
         

         Michael und ich stehen einfach nur da und sehen einander an, denn wir befinden uns
            in unserer eigenen Welt. Vanni holt uns in die Wirklichkeit zurück, in der Hand einen
            mit einer Papiergirlande geschmückten Dyson-Staubsauger, und verkündet: »Die Jury
            hat euch einstimmig zu den Siegern erklärt! Glückwunsch!«
         

         »Elisa«, murmelt Michael, ohne Vanni Beachtung zu schenken. Doch ich halte die Spannung
            nicht mehr aus, lasse das Mikrofon auf dem Tresen liegen und stürme davon.
         

         Ich verkrieche mich in dem Spielhäuschen im Park neben der Grundschule, ziehe die
            Knie an die Brust und breche in Tränen aus. Dabei war ich doch nie so nah am Wasser
            gebaut.
         

         Ich mag Michael viel mehr, als ich gedacht hätte. Es ist weitaus mehr als irgendein
            banaler, flüchtiger animalischer Instinkt, mehr als eine wieder aufgewärmte Schwärmerei
            aus Teeniezeiten.
         

         Ich mag Michael als Mann, auch wenn er leider der Falsche ist. Und »mögen« ist dabei
            untertrieben.
         

         Einen wie ihn kann ich mir nicht leisten. Ein Mann, der machen kann, was er will.
            Er würde mich doch bloß im Regen stehen lassen.
         

         Tock, tock, tock, ertönt da ein leises Klopfen auf dem Dach des Häuschens.

         »Jemand zu Hause?«, fragt Michael und blickt herein.

         Mit dem Handrücken wische ich mir die Tränen weg. Zum Glück kann er in der Dunkelheit
            mein nasses Gesicht nicht sehen.
         

         »Nein«, murmele ich.

         »Und wer hat dann geantwortet?«

         »Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen, Michael. In jeder Hinsicht.«

         »Aber ich spiele doch gar nicht«, entgegnet er und deutet neben mich. »Darf ich?«

         »Wir passen hier nicht beide rein«, erwidere ich knapp.

         »Ich glaube schon, wenn wir zusammenrücken.« Er übergeht meinen Einwand und bückt
            sich, um hereinzukriechen. Mit ihm wirkt die Hütte winzig, und unsere Körper berühren
            sich mehr, als sie sollten.
         

         »Das war vorhin ein Schlag unter die Gürtellinie«, murmele ich mit noch immer vom
            Schluchzen erstickter Stimme.
         

         »Ich weiß, aber besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen.«

         »Und was, meinst du, hast du damit gewonnen?«, frage ich ihn.

         »Deine Aufmerksamkeit.«

         »Was willst du damit? Du hast doch die Aufmerksamkeit aller Frauen der Welt.«

         »Aber deine nicht, und das ist die einzige, die mich interessiert.«

         Jeder seiner Sätze ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Phrasen, Michael, nur leere
            Phrasen. Übrigens, nette Songauswahl, damit hast du eine der wenigen schönen Erinnerungen
            ruiniert, die ich noch an uns hatte.«
         

         »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas damit ruiniert habe, im Gegenteil, vielleicht
            habe ich sogar geschafft, dir etwas zu sagen, das ich dir sonst nicht hätte erklären
            können.«
         

         »Genau, zum Beispiel hättest du mir sagen können, dass du in London nicht nur eine Freundin hast, sondern gleich zwei!«
         

         »Ich habe es nicht für nötig gehalten, dir davon zu erzählen, weil es nichts Ernstes
            war. Ja, ich hatte in einer Phase meines Lebens einige rein sexuelle Beziehungen,
            teilweise auch parallel. Dass ich damit nicht offen umgegangen bin, macht mich wahrscheinlich
            zu einem klassischen …«
         

         »Arschloch«, sage ich giftig.

         »Ja, anders kann man es wohl nicht nennen, aber ich bin nicht stolz darauf, falls
            du das wissen willst.«
         

         »Vor allem will ich wissen, warum es mit mir etwas anderes sein sollte!«

         »Weil ich, falls es dir nicht aufgefallen ist, keiner der anderen hinterhergelaufen
            bin. Nicht Danielle, nicht Sheila, nur dir.«
         

         »Und das soll mir reichen?«

         »Es tut mir leid.«

         »Was tut dir leid? Dass du mich verarscht hast, oder dass du aufgeflogen bist?«, entgegne
            ich hart.
         

         »Dass ich dich enttäuscht habe. Und wenn ich dich nur von meinen ehrlichen Intentionen
            überzeugen kann, indem ich über sämtliche meiner Beziehungen Rechenschaft ablege,
            schön, dann sei es so.«
         

         »So viel Zeit habe ich nicht«, unterbreche ich ihn.

         »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, also sage ich es dir noch
            einmal ohne jede Zweideutigkeit: Ich empfinde etwas für dich, Elisa, und zwar nicht
            nur körperliche Anziehung. Die auch, aber eben noch viel mehr. Es ist etwas, das ich
            schon mein ganzes Leben lang in mir trage. Vielleicht fange ich mir jetzt eine Ohrfeige
            ein, aber ich muss dir etwas gestehen: Mit siebzehn war ich total in dich verknallt,
            aber ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen, weil es mir peinlich war. Ich hab’s
            vermasselt – das ist keine Entschuldigung, sondern die Wahrheit –, ich habe mich davon
            beeinflussen lassen, dass du …«
         

         »Dass ich dick und hässlich war?«, falle ich ihm ins Wort. »Du wolltest nicht mit
            dem Dorfmoppelchen zusammen sein.«
         

         »Dass du in mir nur einen Freund gesehen hast«, korrigiert er mich, und schon komme
            ich mir kindisch und oberflächlich vor. »Ich wollte unsere Freundschaft nicht aufs
            Spiel setzen, also habe ich meine Schwärmerei für mich behalten und bin, wie am Ende
            jedes Sommers, nach London zurückgekehrt. Als mir klar wurde, was für eine Chance
            ich verpasst hatte, beschloss ich, es dir im nächsten Jahr zu sagen. Leider wusste
            ich nicht, dass es mein letzter Sommer in der Toskana gewesen sein sollte. Ich hatte
            nicht damit gerechnet, dass der alte Conte sterben und sein Sohn eine solche Abneigung
            gegen uns Teenager empfinden würde.«
         

         Mit gesenktem Kopf, den Blick auf die Knie gerichtet, höre ich ihm zu.

         »Glaub mir, ich habe so lange gebraucht, um über meine Gefühle für dich hinwegzukommen,
            dass ich erst mit neunzehn meine erste richtige Freundin hatte. Diese Beziehung war
            nicht der Rede wert, meine zweite noch weniger. Mit der dritten habe ich es immerhin
            versucht, aber ich habe einfach nichts empfunden, und nachdem wir miteinander geschlafen
            hatten, war mein Interesse schon bald verflogen. So habe ich gelernt, dass Sex ohne
            Bindung weniger anstrengend und weniger deprimierend ist, als um jeden Preis zu versuchen,
            mich zu verlieben.«
         

         »Pass auf«, warne ich ihn, »jetzt redest du nicht mehr von Schwärmereien, sondern
            von ›verlieben‹.«
         

         »Weil ich dir wirklich mein Herz schenken würde, auch wenn ich nicht weiß, ob du es
            willst.«
         

         »Ich will es«, gebe ich zu, »aber ich habe Angst, dass du es mir wieder wegnimmst.«

         »Du sollst wissen, dass alle Frauen der Welt zusammen nicht an dich heranreichen.
            Ich mag dich, weil du mich wie keine andere auf die Palme bringen kannst, und der
            Grund dafür ist einfach: Die anderen lassen mich kalt. Du bist die Einzige, die mir
            wichtig ist. Ich will bei dir sein, selbst wenn wir uns stundenlang streiten.«
         

         »Und was, wenn das alles wäre zwischen uns? Wenn wir uns nur anschreien würden?«

         »Du irrst dich, Elisa«, widerspricht Michael. »Denn zwischen uns ist auch das hier.« Und was er damit meint, spüre ich eine Sekunde später auf meinem Gesicht. Seine
            Lippen wandern sanft meine Wange hinab, folgen der feuchten Spur der Tränen bis hinunter
            zu meinem Mund, der zu meiner eigenen Überraschung bereits geöffnet ist und auf ihn
            wartet.
         

         Verzeihe ich ihm zu schnell? Vielleicht, aber kann es nicht auch sein, dass ich mal
            wieder nicht gründlich genug über die Situation nachgedacht und ihn viel zu rasch
            verurteilt habe?
         

         »Ich habe dich höchstens zweimal im Leben weinen sehen. Sollte ich stolz darauf sein,
            dass eines dieser Male meinetwegen war?«, flüstert er, und sein Atem streift meine
            Lippen.
         

         »Ich hasse dich«, sage ich und verpasse ihm einen Stoß gegen die Brust, den er scheinbar
            nicht mal spürt.
         

         »Das weiß ich doch.«

         »Und jetzt küss mich, bitte.«

         »Um einen Kuss bittet man nicht.« Mit beinah krimineller Lässigkeit fährt seine Zunge
            die Kontur meiner Unterlippe nach. »Wenn du ihn wirklich willst, dann komm und hol
            ihn dir.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 39

            Michael
            

         

         Zum Glück küsst sie mich, denn viel länger hätte ich mich nicht zurückhalten können.
            Warum nicht ich sie geküsst habe? Weil es Elisas Entscheidung sein sollte. Ich will
            sie nicht verführen, deshalb habe ich ihr das Kommando überlassen. Gut, ich habe sie
            provoziert, aber sie hatte alle Freiheit.
         

         »Du bist nicht leicht zu erobern«, flüstere ich, während ich mit den Lippen von ihrem
            Mund bis zu diesem Punkt hinter ihrem Ohr hinauf wandere, wo ich ihren Duft einatme,
            der mir die Sinne raubt.
         

         »Ich beobachte dich gern dabei, wie du Zentimeter für Zentimeter einnimmst.«

         »Glaub nicht, dass ich das immer mache. Nur, wenn es sich lohnt.«

         »Und lohnt es sich?«

         »Wenn du möchtest, zeige ich es dir, und wir verwüsten diese Hütte«, sage ich und
            drücke sie sanft, aber bestimmt auf den Boden.
         

         »Soll ich etwa glauben, dass du mich in dieser sexy Schürze von Preisgekrönte Feinkost Pianigiani heiß findest?«
         

         »Du könntest nicht einmal in einem Spitzentanga heißer sein.« Ich löse den Knoten
            hinter ihrem Rücken und mache mich sofort über die Knöpfe ihrer Jeans her. »Aber vielleicht
            ziehen wir sie trotzdem besser aus …«
         

         »Wir werden noch wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit verhaftet«, seufzt
            sie und reckt sich meinen Händen entgegen.
         

         »Umso besser, dann haben die Leute in Belvedere wenigstens etwas zu tratschen.«

         Es bringt mich um den Verstand, wie sie die Finger in meine Haare krallt, mir die
            Beine um die Hüften schlingt, in meinen Mund stöhnt und sich mit ihrem ganzen Körper
            an mich drängt.
         

         »Sollen wir aufhören?«, frage ich, denn ich nähere mich rasch dem Punkt, ab dem es
            kein Zurück mehr gibt.
         

         »Ja … Nein …«, antwortet sie verwirrt, die Lippen noch immer geöffnet, um meine erneut
            zu erobern.
         

         »Ja oder nein?«

         »Vielleicht … Ich weiß nicht … noch zwei Minuten.«

         Zwei Minuten kann ich durchhalten, aber nur, wenn ich an extrem langweilige Sachen
            denke: Dokus über Gürteltiere, die nächste Inspektion meines Autos, sämtliche U‑Bahn-Stationen
            in London …
         

         »Die geben echt alles in der Hütte, was?«, höre ich einen jungen Mann in der Ferne
            rufen. »Hey, nehmt euch ein Zimmer!«
         

         Ein leises Kichern ist die Antwort.

         »Okay, vielleicht hören wir lieber auf«, keucht Elisa.

         Die beiden Gestalten ziehen sich händchenhaltend zu den Schaukeln zurück, und Elisa
            und ich versuchen, uns zu sammeln.
         

         »Meinst du, es ist ein Zeichen, dass wir immer unterbrochen werden?«, fragt sie mich.

         »Das will ich nicht hoffen, aber trotzdem ist es besser so: Ich glaube nicht, dass
            ich in dieser Bude eine gute Figur gemacht hätte.«
         

         »Wer war das denn?«, fragt sie, während sie ihre Bluse zuknöpft. »Hast du sie gesehen?«

         »Nein, aber so, wie sie auf der Schaukel rumknutschen, würde ich sagen, sie haben
            sich ein Beispiel an uns genommen.«
         

         Wir wollen gerade aus unserer Sündenhöhle krabbeln, da erstarrt Elisa. »Das ist Linda!«,
            sagt sie und gibt mir mit dem Ellenbogen einen Stoß gegen die Brust.
         

         »Linda?«

         »Ja, meine Tochter!«

         »Sicher?«

         »Ich erkenne das Top, das Giada ihr gekauft hat. Vorhin habe ich nichts gesagt, aber
            jetzt muss ich sie von diesem Jungen fernhalten.«
         

         Sie will losstürmen, aber ich halte sie an der Hüfte fest. »Dann erfährt sie bloß,
            dass ihre Mutter in einem öffentlichen Park rumgemacht hat.«
         

         »Du meinst, dann würde meine Standpauke total unglaubwürdig wirken und sie würde sich
            berechtigt fühlen, sich so zu verhalten wie ich?«
         

         »Ich bin zwar kein Psychologe, aber ja, ich glaube, so würde es laufen.«

         »Und was soll ich dann machen?«

         »Nichts«, antworte ich.

         »Nichts? Soll ich einfach zusehen, wie sich meine Tochter von diesem Casanova verführen
            lässt?«
         

         »Ich kenne ihn.«

         »Was?«

         »Ja. Du weißt doch, dass Linda und ich jeden Tag eine Stunde lang Englisch üben, oder
            nicht? Seit letzter Woche ist er auch dabei. Eigentlich ist er ganz nett. Er ist eher
            sportlich als schlau, hat die Aufmerksamkeitsspanne eines gedünsteten Seebarschs und
            einen unausrottbaren toskanischen Akzent. Er zieht einen Schmollmund, damit man seine
            Zahnspange nicht bemerkt, und hält sich beim Lachen die Hand vor den Mund, weil er
            den harten Kerl spielen will, dabei ist er bis ins Mark unsicher. Nur wissen das die
            Mädchen nicht, die total auf diese angeblich so harten Typen stehen«, erkläre ich
            ihr, in der Hoffnung, sie zu beruhigen. »Er ist harmlos.«
         

         »Harmlos? Das finde ich nicht gerade.«

         »Es ist einfach ein erster Kuss. Deine Tochter wird es in ihr Tagebuch schreiben,
            das Datum mit einem Herzchen einkringeln, und in zwei Wochen ist es schon wieder vergessen.«
         

         »Erstens schreiben Teenager heutzutage nicht mehr Tagebuch, und zweitens irrst du
            dich: Nach dem ersten Kuss kommt das erste Fummeln, nach dem ersten Fummeln kommt
            das erste Mal, und nach dem ersten Mal wird man schwanger, so wie ich.«
         

         »Abgesehen davon, dass mir das ein bisschen zu sehr nach Weltuntergangsszenario klingt,
            glaube ich nicht, dass Linda sich schwängern lassen würde. Dafür ist sie viel zu schlau.«
         

         »Hey, willst du damit sagen, ich war dumm?«

         »Auf keinen Fall, höchstens ein bisschen leichtgläubig, und das ist Linda dank dir
            nicht, ihr Verstand ist so scharf wie eine Rasierklinge. Vertrau ihr, sie ist deine
            Tochter!«
         

         »Ihr vertraue ich, aber ihm nicht.«

         »Der ist doch noch grün hinter den Ohren.«
         

         »Wahrscheinlich hast du recht, und ich übertreibe«, murmelt Elisa und beißt sich auf
            die Lippe.
         

         »Du übertreibst.«

         »Vielleicht sollten wir dann gehen, was meinst du, Michael?«

         »Heimlich, still und leise«, stimme ich zu. »Wie auch immer, eigentlich bin ich froh,
            dass wir unser erstes Mal nicht in einem öffentlichen Park vollzogen haben.«
         

         »Hast du gerade ernsthaft ›vollzogen‹ gesagt?«

         »Ja, das wäre eine Verschwendung gewesen.«

         »Und was hast du im Sinn?«

         »Etwas Besseres. Was Besonderes.« Ich gebe ihr einen letzten Kuss, bevor wir unseren
            Zufluchtsort verlassen. »Kannst du mir eine Woche Zeit geben?«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich es so lange aushalte.«

         »Das Warten wird sich lohnen, versprochen«, versichere ich ihr.

         »Du bist nicht besonders gut darin, Versprechen zu halten.«

         »Dieses Mal schon.«

         Sie bindet sich die Haare zusammen, ich stecke mein Hemd in die Hose, und wir kriechen
            aus unserem Versteck.
         

         Rums! Ein dumpfer Schmerz durchzuckt mich und reißt mich zu Boden, Elisa gleich mit. Stöhnend
            fasse ich mir an den Kopf, mir ist schwindelig.
         

         »Alles okay?« Elisa beugt sich besorgt über mich. »Was ist passiert?«

         »Ich hab’ mir an der Türöffnung den Kopf gestoßen. Hoffentlich habe ich keine Gehirnerschütterung.«

         »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

         »Nein, nein, frag mich lieber was.«

         »Okay.« Sie hält mir eine Hand vors Gesicht. »Wie viele Finger siehst du?«

         »Fünf.«

         Sie schaut mich entsetzt an. »O Gott! Michael, es sind vier.«

         »Nein, es sind fünf«, sage ich voller Überzeugung.

         »Eins, zwei, drei, vier«, beharrt sie und tippt sich gegen Zeige-, Mittel-, Ring-
            und kleinen Finger. »Vier.«
         

         »Ja, aber da man dir den Daumen nicht abgehackt hat, sehe ich den auch, selbst wenn
            du ihn abknickst.«
         

         »Der abgeknickte Daumen zählt nicht, also sind es vier.«

         »Dann hättest du die Hand umdrehen sollen, damit man ihn nicht sieht. Seid ihr Italiener
            immer so unpräzise?«
         

         »Und ihr Engländer immer so pingelig? Du hast keine Gehirnerschütterung, das kann
            ich dir versichern. Lass uns etwas Eis holen gehen, sonst hast du morgen früh eine
            schöne Beule.«
         

         Hinter Elisa, die sich immer noch über mich beugt, tauchen zwei Gestalten auf. »Michael?
            Mamma? Was habt ihr in der Hütte gemacht?!«
         

      

   
      
         
            Kapitel 40

            Elisa
            

         

         Sich von der eigenen Tochter beim Fummeln in einem öffentlichen Park erwischen zu
            lassen, katapultiert den Begriff »peinlich« in eine völlig neue Dimension. Sie hat
            uns zwar nicht direkt auf frischer Tat ertappt, aber sie muss kein Genie sein, um
            zu verstehen, dass die beiden Gestalten, die in der Hütte rumgemacht haben, Michael
            und ich waren.
         

         Ich habe die Sache mit einem total aufgesetzten Lächeln und einem »Schon so spät,
            mein Schatz, wir müssen nach Hause!« überspielt. Den ganzen Heimweg über – eingeklemmt
            zwischen Linda und Michael auf der Rückbank des Punto, mit dem kabellosen Staubsauger
            quer über unseren Knien – habe ich mich erbärmlich gefühlt, während Giada und meine
            Mutter über die diversen Performances des Abends diskutierten.
         

         Beim Anwesen angekommen, haben Michael und ich uns nach dem Motto Ich würde ja gern, aber ich kann nicht und mit dem stillen Versprechen verabschiedet, so bald wie möglich dort weiterzumachen,
            wo wir aufgehört haben.
         

         Linda ist schmollend in ihr Zimmer gestürmt, und Giada, die neben mir in der Hängematte
            sitzt, erkundigt sich, warum sie so sauer sei.
         

         »Sie hat mich und Michael bei etwas gesehen«, gebe ich zu.

         »Definiere ›etwas‹.«

         »Mehr als ein Kuss, weniger als Sex.«

         »Oh, unsittliches Verhalten in der Öffentlichkeit! Du wirst abenteuerlustig!«

         »In der Hütte auf dem Spielplatz.«

         Sie schüttelt kichernd den Kopf. »War klar.«

         »Wieso war das klar?«

         »Die Hütte ist einer von den drei klassischen Rückzugsorten zum Rummachen in Belvedere.«

         »Und was sind die anderen beiden, damit ich sie meiden kann?«

         »Der Passfotoautomat und die Umkleiden beim Fußballplatz.«

         »Es klingt so, als hättest du Erfahrung mit allen dreien«, stelle ich fest.

         »Also habt ihr euch wieder versöhnt, Michael und du?«

         »Ja. Leider hat Linda uns gesehen. Und ich habe sie gesehen, aber das weiß sie nicht.
            Weißt du noch, der Junge, mit dem sie den ganzen Abend rumgehangen hat?«
         

         »Tommaso Ghirardi.«

         »Genau. Sie haben auf der Schaukel geknutscht.«

         »Oooh!« Giada klatscht fröhlich in die Hände. »Meine kleine Nichte wird langsam erwachsen.«

         »Das war nicht die Reaktion, die ich mir von dir gewünscht hätte, aber ja, man kann
            dabei zusehen, wie sie groß wird.«
         

         »Du solltest mit ihr reden«, schlägt sie vor.

         »Ich weiß nicht, ob sie dazu Lust hat.«

         »Zu mir kommt sie mit den einfachen Fragen, ich bin die Tante, die ihr alles erlaubt,
            aber für die wichtigen Sachen bist du zuständig. Und das hier ist wichtig.«
         

         »Und bin ich noch glaubwürdig?«

         »Du bist ihre Mutter, und du bist auch nur ein Mensch. Sie wird es verstehen.«

         Ich nehme allen Mut zusammen und gehe zu Linda hinauf. Im Flur finde ich den Stapel
            mit der sauberen Wäsche, obenauf liegt frisch gewaschen Tappo, der Teddybär. Ich klopfe,
            aber sie antwortet nicht, und als ich eintrete, liegt sie mit geschlossenen Augen
            auf dem Bett.
         

         »Linda?« Stille. »Ich weiß, dass du wach bist, du schläfst nie auf dem Rücken.«

         »Neuerdings vielleicht schon, woher willst du das wissen?«

         Ich setze mich auf die Bettkante, sie rückt ein Stück weg. »Ich beiße nicht.«

         »Es ist zu warm.«

         »Magst du mir sagen, wieso du sauer bist?«, frage ich sie sanft.

         »Ich bin nicht sauer.«

         »Warum bist du dann so ruppig?«

         »Weiß nicht.«

         »Willst du wissen, was Michael und ich in der Spielhütte gemacht haben?«

         »Ich weiß, was ihr gemacht habt, ich bin kein Kind mehr«, murrt sie und dreht sich
            auf die Seite, mit dem Rücken zu mir.
         

         »Und was haben wir gemacht?«

         »Ihr hattet Sex.«

         »Nein. Wir haben mehr oder weniger das Gleiche gemacht wie du und Tommaso auf der
            Schaukel. Okay, vielleicht eher mehr als weniger, aber so in etwa.«
         

         Sie dreht sich ruckartig um, ihre weit aufgerissenen Augen glänzen im Dämmerlicht,
            das zum Fenster hereinfällt. »Hast du uns gesehen?«
         

         »Äh, ja.«

         Sie drückt das Gesicht ins Kopfkissen. »Und jetzt gibst du mir Hausarrest, und alles
            ist ruiniert.«
         

         »Ich werde nichts dergleichen tun«, sage ich und streichle ihre weichen Haare. »Aber
            wenn ich dir vertrauen soll, möchte ich, dass du nichts hinter meinem Rücken machst.«
         

         »Wenn ich dir erzählt hätte, dass Tommaso mich gefragt hat, ob wir uns heute Abend
            treffen wollen, hättest du es mir erlaubt?«, fragt sie mich herausfordernd.
         

         »Vielleicht nicht sofort, ich hätte dich wahrscheinlich gebeten, mir genauer zu erklären,
            warum dich dieser Junge interessiert.«
         

         »Und dann hättest du mich hingehen lassen?«

         »Wahrscheinlich schon«, gebe ich widerwillig zu. »Aber nicht in dem Top, das deine
            Tante dir geschenkt hat.«
         

         »Es ist aber schön.«

         »Ja, aber eher für etwas ältere Mädchen. Also, möchtest du mir erzählen, seit wann
            du in Tommaso verliebt bist?«
         

         »Seit Weihnachten, als ich ihn bei der Schulaufführung kennengelernt habe. Du weißt
            schon, als wir auf der Flöte Tu scendi dalle stelle gespielt haben. Da standen er und ich nebeneinander.«
         

         Und ich habe immer gedacht, der Blockflötenunterricht in der Mittelstufe sei sinnlos.
            »Und habt ihr miteinander gesprochen?«
         

         »Nein. Ich habe ihn nur angeschaut, aber mich nicht getraut, ihn anzusprechen.« Das
            hat sie von mir, keine Frage.
         

         »Und wie seid ihr euch nähergekommen?«

         »Irgendwann, in der Pause, saß ich auf den Stufen vor der Schule und habe gelesen,
            und er spielte mit seinen Freunden Fußball. Der Ball landete im Aus, und er hat mich
            gebeten, ihn zurückzuwerfen, und dann hat er mir ein Kompliment für meinen Wurf gemacht.«
         

         »Ich will nicht, dass du immer nur allein über deinen Büchern brütest. Ich möchte,
            dass du ein erfülltes Sozialleben und Freunde hast, denn diese Jahre vergehen so schnell
            und kommen nie wieder. Aber ich will dich auch vor dem schützen, was mir passiert
            ist. Davor, dass dich jemand ausnutzt und dir wehtut.«
         

         »Wird Michael dir wehtun?«

         »Ich hoffe doch nicht«, sage ich mit einem Seufzer.

         »Magst du ihn?«

         »Sehr.«

         »Aber wart ihr nicht mal Freunde?«

         »Manchmal werden Freunde zu etwas mehr.«

         »Dann seid ihr jetzt zusammen.«

         »Nicht wirklich.« Ach, wenn es nur so einfach wäre und es nur diese zwei Möglichkeiten
            gäbe.
         

         »Werdet ihr Sex haben?«

         Schön wär’s, verdammt! »Schatz, warum bist du so auf Sex fixiert?«, frage ich in dem
            verzweifelten Versuch, ihrer Neugier auszuweichen.
         

         »Weil ich nicht verstehe, ob es etwas Schönes oder etwas Schlimmes ist. Wenn es schlimm
            ist, warum machen es dann alle? Aber wenn es schön ist, warum darf ich es dann nicht?«
         

         Ich muss sehr vorsichtig mit meiner Antwort sein. »Es ist etwas Schönes, wenn man
            es mit der richtigen Person macht.«
         

         »Und woher weiß man, ob es die richtige Person ist?«

         Herrje, wieso sind die Fragen von Kindern nur so schwierig?

         »Es dauert eine Weile, bis man es weiß.«

         »Aber wenn mein Vater nicht der Richtige war, war es dann etwas Schlimmes?«

         »Es war schlimm, dass ich dir nicht die Familie bieten konnte, die du verdient hättest,
            aber es ist wunderschön, dich zu haben.« Ich hoffe, die Fragen zum Thema Sex sind
            jetzt vorbei. »Kannst du mir sagen, warum ich Tappo im Müllsack gefunden habe?«, frage
            ich sie und reiche ihr den Bären.
         

         »Ich will ihn nicht mehr. Ich bin zu alt für ein Stofftier.«

         Ich schaue auf Tappos kleines Gesicht mit den schiefen Knopfaugen, die schon tausendmal
            wieder angenäht wurden. »Dann willst du ihn also wegwerfen? Er war dein Freund, er
            hat dich nie im Stich gelassen, nicht einmal, wenn du krank warst. Weißt du noch,
            wie du den Magen-Darm-Virus hattest, ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen wolltest
            und ihn vollgekotzt hast?«
         

         »Wie eklig.«

         »Ja. Und trotzdem war er immer für dich da. Und er hat sich nie darüber beschwert,
            dass du so viel an seinen Ohren genuckelt hast, dass sie beinahe abgefallen sind«,
            rufe ich ihr in Erinnerung und lege Tappo auf ihr Kissen.
         

         »Ich wollte einfach nicht, dass Alice, Valentina und Laura bei der Pyjamaparty mein
            Zimmer sehen und sich über mich lustig machen.«
         

         »Und deshalb hast du den armen Tappo weggeworfen?«

         Linda schnieft, schnappt sich den ramponierten Teddy und drückt ihn sich an die Brust.
            »Danke, dass du ihn gerettet hast.«
         

         »Du musst ihn ja nicht im Bett behalten. Wir können ihn in eine schöne Schachtel legen,
            gemütlich in ein Tuch gekuschelt. Tappo ist nicht böse, wenn er nicht mehr bei dir
            schlafen darf, aber wenn du ihm mal Hallo sagen willst, weißt du, wo er ist, und er
            wird sich freuen.«
         

         »Heute Nacht darf er hierbleiben«, sagt sie und klemmt ihn sich unters Kinn. Dann
            gähnt sie und rollt sich zusammen, bereit, sich in Morpheus’ Arme fallen zu lassen.
         

         »Gute Nacht, mein Bärchen«, wünsche ich ihr und gebe ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

         »Gute Nacht. Ich fände es jedenfalls schön, Michael als Papà zu haben«, fährt sie
            schläfrig fort. »Und ich habe nichts dagegen … wenn ihr … Sex habt.«
         

         Und da wird mir klar, dass es jetzt nicht mehr nur eine Sache zwischen Michael und
            mir ist.
         

      

   
      
         
            Kapitel 41

            Michael
            

         

         Ich habe eine Woche nonstop gearbeitet, sogar nachts, aber jetzt bin ich endlich fertig.

         Für heute Abend habe ich alles bis ins kleinste Detail geplant. Ich werde sämtliche
            Versprechen, die ich Elisa gegeben habe, einhalten, auch die von vor sechzehn Jahren.
         

         Als ich zur vereinbarten Zeit beim Nebengebäude ankomme, sitzt Elisa im Abendkleid
            auf der Schaukel im Kastanienbaum und wartet auf mich. Sobald sie mich sieht, springt
            sie auf und schlägt vor lauter Verblüffung die Hände vors Gesicht.
         

         »Ich glaub’s nicht!«

         Ich steige aus und halte ihr die Beifahrertür auf. »Ich hoffe, du hast bis morgen
            nichts vor.«
         

         »Mauros Cinquecento!«, ruft sie und läuft um das Auto herum, um es genau in Augenschein
            zu nehmen. »Er ist es tatsächlich. Du hast ihn restaurieren lassen.«
         

         »Da muss ich dich korrigieren: Ich habe ihn restauriert. Max hat mir geholfen, aber das meiste habe ich gemacht. Ich
            muss sagen, ich bin mit dem Ergebnis zufrieden.«
         

         »Das kannst du auch sein! Er ist unglaublich, er sieht aus wie ein Modellauto.«

         »Da steckt jede Menge Schweiß und Muskelkraft drin.«

         »Jetzt weiß ich auch, wo du die letzten Tage gesteckt hast! Vielleicht solltest du
            eine Karriere als Mechaniker in Betracht ziehen.«
         

         Tatsächlich ist der kleine Cinquecento L in Positano-Gelb mit seiner glänzenden Karosserie,
            den nach Wachs duftenden Sitzen, dem offenen Verdeck und dem knatternden Zweizylindermotor
            mein ganzer Stolz. Ich habe Max gebeten, mir vier zweifarbige Reifen in Schwarz-Weiß
            zu besorgen, während ich auf eBay den Weidenkorb mit dem Fiat-Logo gefunden habe:
            Der passt perfekt dazu.
         

         »Die Frage ist nur: Passt dein Kleid da rein?«, überlege ich und deute auf ihren voluminösen
            Rock aus schwarzem Tüll.
         

         »Das weiß ich nicht, aber notfalls ziehe ich es aus.«

         »Ich könnte jetzt sagen, dass du das besser gleich machen solltest, aber lass uns
            erst den Abend genießen. Bitte.« Ich bedeute ihr einzusteigen.
         

         »Warte«, sagt sie. »Da fehlt noch was.«

         »Was?«

         »Ein Einstecktuch.«

         »Die waren alle in dem Koffer, den ich im Taxi vergessen habe«, erkläre ich. »Wenigstens
            habe ich noch diesen Anzug.«
         

         »Hier.« Elisa pflückt ein rotes Weinblatt und steckt es mir in die Jacketttasche.
            »Jetzt bist du bereit. Wohin fahren wir?«
         

         »Ich löse ein sechzehn Jahre altes Versprechen ein: nach Florenz.« Sie braucht nichts
            zu sagen, ihr Lächeln genügt mir.
         

         Im Licht der untergehenden Sonne fahren wir über die Hügel des Chianti, das Autoradio
            begleitet uns bis in die Stadt der Lilie, und nach und nach schwindet auch mein Unbehagen,
            auf der für mich falschen Straßenseite fahren zu müssen und denjenigen Vorfahrt zu
            gewähren, die aus einer für mich ungewohnten Richtung kommen.
         

         Gegen halb zehn, pünktlich zum Abendessen, kommen wir in Florenz an, parken in einem
            bewachten Parkhaus mitten im Zentrum und stürzen uns in die Touristenmassen.
         

         »Ich hoffe, du hast Hunger. Und Durst«, sage ich und nehme Elisas Arm.

         »Großen. Und vor allem bin ich neugierig, warum du ausdrücklich verlangt hast, dass
            ich ein Abendkleid tragen soll. Das Restaurant ist hoffentlich nicht zu weit weg,
            so hohe Absätze bin ich nicht gewohnt.«
         

         »Es ist näher, als du denkst«, antworte ich, als wir in die Via Ghibellina einbiegen.
            Nach nur ein paar Metern deute ich auf ein Gebäude aus dem 18. Jahrhundert mit weißen
            Säulen. »Da ist es.«
         

         »Ernsthaft?«, entgegnet sie, als wir vor der Enoteca Pinchiorri anhalten.

         »Ich habe dir doch gesagt, dass sich das Warten lohnen wird.«

         »Nicht, dass ich das nicht zu schätzen wüsste, aber zwei Sterne hätten auch gereicht.«

         »Drei oder gar nicht. Was ist, gehen wir rein, oder willst du lieber draußen bleiben
            und dir die Nase am Fenster platt drücken? Ich habe auch eine Besichtigung des Weinkellers
            gebucht. Ich weiß, wie gern du mal zwischen den hundertfünfzigtausend Flaschen da
            unten herumschnüffeln würdest.«
         

         »Da werde ich im Leben nicht reingehen, zumindest nicht ohne Haftpflichtversicherung.
            Wenn ich mit diesen Absätzen stolpere, riskiere ich, mindestens zehn kostbare Flaschen
            zu zerstören. Für den Schaden könnte ich niemals aufkommen, nicht mal, wenn sie mich
            bis an mein Lebensende als Tellerwäscherin schuften lassen.«
         

         »Na, zum Glück bin ich da und kann dich festhalten.«

         Wir treten ein, Elisa immer noch an meinem Arm, den Kopf vor Staunen in den Nacken
            gelegt, den Mund halb offen.
         

         »Guten Abend«, sage ich zum Maître, »ich habe für halb zehn einen Tisch für zwei Personen
            reserviert, auf den Namen D’Arcy.«
         

         »Ich sehe gleich nach.« Er blickt konzentriert auf den Computerbildschirm. »D’Arcy,
            sagten Sie?«
         

         »Michael D’Arcy, ja.«

         »Für heute Abend?«

         »Ja.«

         »Hmmm.«

         Sein Ton ist nicht gerade ermutigend, also frage ich nach. »Gibt’s ein Problem?«

         »Ich fürchte, ich kann Ihre Reservierung nicht finden. Haben Sie das Online-Formular
            benutzt?«
         

         »Ja.« Um sicherzugehen, war ich sogar in Marios Bar, um dort das WLAN zu benutzen. »Ich habe auch eine Bestätigungsmail erhalten.«
         

         »Könnten Sie mir die bitte zeigen? Dann kann ich sehen, was passiert ist.«

         Ich zücke mein Handy und zeige ihm die E‑Mail. »Hier.«

         Er liest sie und schüttelt bedauernd den Kopf. »Sehen Sie mal, Sie haben für zwei
            Personen um einundzwanzig Uhr dreißig reserviert, aber für den zehnten Oktober.«
         

         »Für den zehnten September«, präzisiere ich. »Heute Abend.«
         

         Er deutet auf das Datum in der Mail: »Nein, hier steht zehnter zehnter, das ist eine
            Reservierung für den zehnten Oktober.«
         

         Ich starre den Maître an, dann mein Handy, noch einmal den Maître und wieder mein
            Handy.
         

         Vor meinem inneren Auge erscheint der Schriftzug Bravo, du Vollpfosten, untermalt von Feuerwerk und Trompetenstößen. Beim Anklicken des Kalenders habe ich
            mich um einen Monat vertan. »Und Sie haben nicht zufällig einen Tisch für zwei frei?
            Eine kurzfristige Absage?«, frage ich, besorgt, dass unser perfekter Abend ins Wasser
            fällt. Ich wollte Elisa wirklich etwas Besonderes bieten.
         

         »Leider sind wir ausgebucht, tut mir leid, Signor D’Arcy.«

         Ich möchte noch insistieren, dass uns auch ein Klapptisch reichen würde, aber Elisa
            kommt mir zuvor. »Kein Problem, dann kommen wir eben am zehnten Oktober wieder. Für
            heute Abend finden wir schon was anderes.«
         

         »Das ist mir so peinlich«, sage ich beim Hinausgehen. »Ich habe alles vermasselt.«

         »Du hast überhaupt nichts vermasselt. Ich weiß, wo wir hingehen können, es wird dir
            gefallen, auch wenn wir vielleicht etwas overdressed sind. Du musst mich nur noch
            zehn Minuten stützen und verhindern, dass ich auf die Nase falle.«
         

         »Das ist das Mindeste.«

         Wir gehen in Richtung Lungarno und biegen dann in eine verlassene Gasse ein, an deren
            Ende ich eine große Menschenmenge sehe.
         

         »Hier kann man nicht reservieren, aber ich versichere dir, dass dieser Laden genauso
            beliebt ist wie ein Sternerestaurant«, sagt Elisa und zeigt auf das Schild All’Antico Vinaio. »Das Schwierigste ist herauszufinden, wo die Schlange anfängt und wo sie aufhört.«
         

         »Und du willst wirklich hier essen?«, frage ich unsicher. Es sieht nicht gerade nach
            einem Ort aus, den ich mit einem romantischen Abend in Verbindung bringen würde, eher
            ein Ort, an dem man zwischen zwei Stadtführungen schnell einen Happen zum Mitnehmen
            holt. Unter den leger gekleideten Gästen fallen wir beide auf.
         

         »Wirklich. Vertrau mir, das ist keine Notlösung.«

         Wir warten geduldig, bis wir an der Reihe sind. Elisa steht vor mir, den Rücken an
            meine Brust gelehnt, und ich habe ihr die Arme um die Taille geschlungen. Ab und zu
            küsse ich sie auf den Kopf und verliere mich im Duft ihrer Haare. Inzwischen weiß
            ich gar nicht mehr so genau, ob ich sie küsse, um an ihr zu riechen, oder ob ich an
            ihr rieche, um sie zu küssen. Wahrscheinlich beides.
         

         Ich beobachte die Gäste, die mit gigantischen Sandwiches aus dem Laden kommen, und
            mache mir ein wenig Sorgen. Wenn ich so viel esse, schlafe ich mindestens bis nächsten
            Mittwoch durch.
         

         »Na, ihr zwei Hübschen, was kann ich für euch tun?«, fragt uns der Wirt, als wir bis
            zur Theke vorgerückt sind.
         

         »Eine Schiacciata mit rohem Schinken und Burrata«, bestellt Elisa, ohne zu zögern.
            »In zwei Hälften geteilt.«
         

         Er schneidet ein dampfendes, ofenfrisches Fladenbrot, das so groß ist wie ein Kingsize-Bett,
            auf, füllt es mit Unmengen an Aufschnitt und einer ganzen Burrata und reicht es uns
            mit den Worten: »Vorsicht, heiß. Guten Appetit, ihr zwei.«
         

         Während wir darauf warten, dass das Monster abkühlt, schlendern wir zum Fluss und
            lehnen uns an die Brüstung. Rechts von uns fällt das Licht des Ponte Vecchio auf das
            Wasser des Arno.
         

         »Schmeckt’s dir?«, fragt sie, nachdem ich den ersten Bissen genommen habe.

         »Göttlich«, murmele ich und beiße gierig noch einmal ab.

         »Weißt du, auch wenn ich wirklich gern Pinchiorris Weinkeller gesehen hätte, muss
            ich sagen, dass ich mich hier viel wohler fühle. Und außerdem«, sie deutet hinauf
            zum Himmel, »von wegen drei Sterne, mehr Sterne geht nicht.«
         

         Es ist wirklich ein perfekter Abend, lauwarm und klar, viel zu schön, um in einem
            Restaurant zu sitzen. »Du hast recht, so ist es besser.«
         

         »Ich verrate dir jetzt etwas, das dich schockieren wird: Ich hatte noch nie im Leben
            ein echtes Date.«
         

         »Das ist ein Scherz, oder?«

         »Überhaupt nicht.« Sie leckt sich ein Stück Burrata von der Lippe. »Solange Linda
            klein war, hatte ich mit dem Studium, der Betreuung und den paar Stunden Schlaf, die
            ich bekam, keine Energie, um auszugehen. Als sie älter wurde, gab es niemanden, der
            mich genug interessierte, dass es zu einem romantischen Abend gekommen wäre.«
         

         »Wirklich?«

         »Einmal habe ich mich mit einem Typen getroffen, den ich im Pflanzenpathologiekurs
            kennengelernt hatte. Leider rief mitten im Essen Giada an und sagte mir, dass Linda
            Fieber und rote Flecken am ganzen Körper hatte. Ich bin sofort nach Hause gerast und
            musste feststellen, dass meine Tochter Windpocken hatte, und der Typ hat sich nie
            wieder gemeldet. Vielleicht hätte ich besser eine Magenverstimmung vortäuschen sollen,
            um das Date abzubrechen …«
         

         »Ich könnte jetzt sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre geheuchelt.«

         »Wie egoistisch von dir.«

         »Absolut. Wenn der Abend mit diesem Typen gut gelaufen wäre, hättet ihr ein zweites
            Date gehabt, dann ein drittes, bis ihr emotional so involviert gewesen wärt, dass
            ihr euch wahrscheinlich verlobt, dann geheiratet und vielleicht drei Kinder bekommen
            hättet, und dann wären wir jetzt nicht hier. Ich muss deiner Tochter für ihr exzellentes
            Timing danken.«
         

         »Ich werde es ihr ausrichten.«

         »Und du hattest nie wieder eine Beziehung?«

         »Nichts, was den Namen verdient hätte. Und ich habe gerade auch wirklich keine Lust,
            ›auf die Jagd‹ zu gehen. Die Vorstellung, mich jeden Mittwoch, Freitag, Samstag und
            Sonntag in Schale zu werfen, zu schminken und auf High Heels bis spät in die Nacht
            durch die Bars zu ziehen, deprimiert mich.«
         

         Ich helfe Elisa auf die hohe Steinbrüstung hinauf und halte ihre Taille fest, damit
            sie nicht nach hinten fällt. Sie zieht ihre High Heels aus und stellt sie neben sich
            ab.
         

         »Elisa, dir würde schon ein Mittwoch reichen.«

         »Wenn man allenfalls mit Sympathie punkten kann, braucht man ein bisschen länger,
            um alle Karten auszuspielen.«
         

         »Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt«, entgegne ich und lege meine Stirn an
            ihre.
         

         »Und wie würde das ablaufen?«

         »Das erzähle ich dir jetzt: Du gehst mit Giada einen Aperitif trinken, eine Gruppe
            Typen bemerkt euch …«
         

         »Du meinst, sie bemerken Giada. Sie ist die Hübsche von uns beiden.«

         »Sie ist vielleicht hübsch, aber du bist umwerfend und hast Charme.«

         »Schleimer.«

         »Lass mich ausreden«, bitte ich und lege ihr einen Finger auf die Lippen. »Einer der
            Typen kann den Blick nicht von dir abwenden, denn obwohl dein Kleid keinen Zentimeter
            Haut erkennen lässt, ziehst du ihn magnetisch an. Er überredet seine Freunde, sich
            an den Tisch neben eurem zu setzen, und unter einem Vorwand kommt ihr ins Gespräch.
            Unerwartete Wendung: Der Typ ist überraschend interessant, also unterhaltet ihr euch
            eine Weile. Ehe ihr euch verseht, ist der erste Drink ausgetrunken, und als er dir
            einen zweiten spendieren will, sagst du nicht Nein. Ihr redet lange, er hört dir gern
            zu und wagt es sogar, dich vorsichtig zu berühren. Er streift deine Hand, deinen Arm,
            und du lässt ihn gewähren, weil dir seine Aufmerksamkeit tatsächlich nicht unangenehm
            ist.«
         

         »Eine fantasievolle, aber spannende Geschichte. Erzähl weiter.«

         »Giada ist müde und möchte nach Hause, also bietet einer der anderen an, sie zu begleiten.
            Du bist unentschlossen, ob du gehen oder bleiben sollst, denn du hast Spaß, und dieser
            Typ hat irgendetwas an sich. Am Ende beschließt du zu bleiben, und ihr redet stundenlang,
            bis ihr die letzten Gäste im Lokal seid und sie euch irgendwann rauswerfen. So steht
            ihr plötzlich auf der Straße, habt euch aber noch so viel zu erzählen, dass er dir
            einen Spaziergang am Fluss vorschlägt und beim Gehen deine Hand nimmt.«
         

         »Ganz schön mutig, dieser Typ. Hat er auch einen Namen?«

         »Nennen wir ihn Michael.«

         »Ganz schön mutig, dieser Michael«, wiederholt sie, und als sie meinen Namen ausspricht,
            erscheint ein Lächeln auf ihren Lippen. »Weiter, jetzt bin ich neugierig.«
         

         »Du stellst fest, dass du Michael magst, wirfst deine Zurückhaltung über Bord und
            sagst es ihm. Ihr bleibt am Flussufer stehen, er zieht dich an sich, und du schlingst
            die Arme um ihn«, fahre ich fort, nehme Elisas Hände und lege sie mir in den Nacken.
         

         »So?«, fragt sie und verschränkt die Finger.

         »Genau so«, flüstere ich und nähere mich mit dem Mund ihren Lippen.

         »Und dann?«

         »Dann passiert das hier.«
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         »Und dann?«

         »Dann passiert das hier«, murmelt er an meinen Lippen.

         Michaels Küsse sind zu etwas geworden, ohne das ich nicht mehr leben kann, wie Luft
            und Wasser. Nein, sogar noch wichtiger als Luft und Wasser.
         

         Michael küsst mit seinem ganzen Körper, und ich spüre ihn überall.

         Heute Abend ist mir klar geworden, wie sehr er die Aufmerksamkeit jedes weiblichen
            Wesens im Umkreis von einem Kilometer auf sich zieht. In Belvedere ist das kein Wunder,
            aber als wir in der Schlange für die Schiacciata standen, habe ich gemerkt, wie ihm
            sämtliche Frauen, egal ob jung oder alt, allein oder in Begleitung, verstohlene Blicke
            zugeworfen haben. Eine hat tatsächlich heimlich ein Foto von ihm gemacht, und ich
            schwöre, sogar ein Pudel mit rosa Schleifchen und Glitzerhalsband ist stehen geblieben,
            um an ihm zu schnüffeln und sich an seinem Bein zu reiben.
         

         Es gibt nicht viele so gut aussehende Männer wie ihn, und auch auf die Gefahr hin,
            oberflächlich und eitel zu wirken: Es hat mir geschmeichelt, mit ihm zusammen unterwegs
            zu sein. Ich habe es genossen, den einen oder anderen neidischen Blick aufzufangen.
            Ich glaube, ich wurde noch nie in meinem Leben beneidet, also darf ich es jetzt ruhig
            mal ein bisschen auskosten. Ich sehe aus wie eine Göttin, denn Giada hat mir ein Kleid
            herausgesucht, das sie einmal bei einem Haute-Couture-Outlet gekauft hat, mit der
            Begründung: »Man weiß ja nie, und es war zu schön, um mir so ein Schnäppchen entgehen
            zu lassen!« Ich fühle mich so wohl wie seit Jahren nicht und bin mit einem tollen
            Mann zusammen, der nur Augen für mich hat.
         

         Heißt das, ich bin oberflächlich? Damit kann ich leben.

         »Ich finde, mein hypothetischer Abend läuft ziemlich gut«, sage ich lachend.

         »Meiner auch.«

         »Langsam frage ich mich, was Michael und Elisa wohl als Nächstes machen werden … Du
            hast die Geschichte an der spannendsten Stelle unterbrochen.«
         

         »Wenn du willst, zeige ich es dir jetzt gleich.«

         Wenn Michael beim Militär wäre, wäre er Scharfschütze. Jeder Schuss ein Treffer.

         In den heißesten zehn Minuten der Geschichte – mit mehreren Knutschpausen, wann immer
            sich die Gelegenheit bietet – erreichen wir ein zentral gelegenes Hotel, nur einen
            Katzensprung vom Dom entfernt. Völlig in meine Fantasien versunken, höre ich beim
            Einchecken nur flüchtig »Panoramasuite«, dann befinden wir uns auch schon im Aufzug.
            Und Aufzüge haben bekanntlich eine seltsam enthemmende Wirkung. Zum Glück ist die
            Fahrt kurz, sonst hätten wir es nicht bis in unser Zimmer geschafft, und das wäre
            schade gewesen, denn es ist unglaublich.
         

         Es ist nicht bloß eines dieser perfekten Zimmer, wie man sie aus Filmen kennt, sondern
            es hat etwas Einzigartiges. »Schau dir das an«, fordert mich Michael auf und öffnet
            die Tür zur Dachterrasse.
         

         Wir blicken direkt auf die Domkuppel und den Glockenturm von Giotto, die so nah sind,
            dass ich sie beinahe berühren kann. Außerdem gibt es einen Whirlpool für zwei Personen,
            der bereits eingeschaltet ist, einen Eiskübel mit gekühltem Wein und zwei Gläser,
            die nur darauf warten, gefüllt zu werden. Das alles wird von einem Außenkamin beheizt.
            Jetzt verstehe ich, was mit Panoramasuite gemeint ist.
         

         »Du spinnst ja«, murmele ich, fast sprachlos.

         »Ist das zu viel?«

         »Gibt es auch eine Selbsthilfegruppe, um hinterher wieder in die Realität zurückzufinden?«

         »Das weiß ich nicht, aber denk daran, diese Nacht haben wir ganz für uns.« Michael
            drückt mich fest an sich und schenkt mir einen weiteren seiner atemberaubenden Küsse.
            »Du und ich, keine Unterbrechung, keine Zwischenfälle.«
         

         »Ich warne dich: Du wirst dich ganz schön anstrengen müssen, um mich von diesem Ausblick
            abzulenken.«
         

         »Ich kann es kaum erwarten.« Er zieht den Reißverschluss meines Kleides herunter und
            lässt die Hände unter den Stoff wandern, während ich ihm das Jackett ausziehe und
            mich sofort an seinen Hemdknöpfen zu schaffen mache. »Eine Woche durchzuhalten, war
            eine Qual, aber es wird sich lohnen.«
         

         Widerwillig, aber mit einem letzten Funken Klarheit bremse ich ihn. »Gib mir eine
            Sekunde, bin gleich wieder da.«
         

         Ich husche ins Badezimmer, um mich herzurichten. Bis jetzt war alles perfekt, und
            das soll auch so bleiben. Ich reiße die Verpackung der Einwegzahnbürste auf und putze
            mir die Zähne so gründlich wie sonst nur vor dem Kontrolltermin beim Zahnarzt.
         

         Als ich kurz auf die Toilette gehe, entdecke ich einen roten Fleck auf dem Toilettenpapier.

         Nein!

         Ich reiße weitere Blätter ab, aber das Ergebnis ist immer das gleiche: Blut, Blut
            und wieder Blut.
         

         Meine verfluchte Periode wäre eigentlich erst nächste Woche fällig, aber sie hat sich
            wohl klammheimlich entschieden, früher zu kommen. Kein Schmerz, keine Krämpfe, und
            auch sonst keinerlei Anzeichen. Das ist mal wieder typisch. Du planst einen besonderen
            Abend? Einen Tag im Schwimmbad? Einen Urlaub am Meer? Und dein Uterus denkt sich:
            Ach, du hast Pläne? Kein Problem, ich tue mein Bestes, um dir den Spaß zu verderben.

         Es ist zum Heulen.

         Zum Glück habe ich immer Tampons dabei. Deprimiert werfe ich einen Blick in den Spiegel:
            Ich bin das Abbild purer Frustration. Ich will Michael so sehr, ich platze fast vor
            Verlangen.
         

         Wie gern besäße ich die Lässigkeit, »Ach, scheiß drauf!« zu sagen, aber dann muss
            ich an diese eine Stelle aus Fifty Shades of Grey denken, bei der Christian zwischen Anas Beinen nach dem blauen Faden greift und den
            Tampon herauszieht.
         

         Auf keinen Fall will ich diese Szene in meiner ersten Nacht mit Michael nachspielen.

         Ich atme ein paarmal tief durch, dann verlasse ich das Bad.

         »Champagner?«, fragt Michael, umwerfend gut aussehend, mit nacktem Oberkörper, und
            hält mir ein Glas entgegen, an dessen Rand eine Erdbeere steckt. »Was immer du willst,
            wir können es bestellen.«
         

         »Ich hoffe, hier gibt es Netflix«, sage ich mit zitternder Stimme.

         Er zieht verwirrt eine Augenbraue hoch. »Netflix?«

         »Wir müssen uns für heute Abend was anderes überlegen, weil … Ich … Ich habe meine
            Periode bekommen, viel zu früh.«
         

         Ich schaue ihn todernst an, erwarte, Enttäuschung in seinem Blick zu sehen, und bin
            umso überraschter, als er in schallendes Gelächter ausbricht.
         

         Michael krümmt sich vor Lachen, es kommt tief aus seinem Bauch. Atemlos, mit Tränen
            in den Augen, lässt er sich aufs Bett fallen und streckt mir die Arme entgegen. »Komm
            her, Elisa.«
         

         Niedergeschlagen gehe ich zu ihm hinüber, und er zieht mich an sich, bis mein Gesicht
            in seiner Halsbeuge liegt. »Bist du sehr enttäuscht?«, frage ich ihn mit einem Kloß
            im Hals.
         

         »Ich möchte einfach mit dir Zeit verbringen«, antwortet er und küsst mich auf die
            Stirn.
         

         Und so schlafe ich ein, dem Rhythmus seines Atems lauschend, seine Finger in meinem
            Haar.
         

         Wir sitzen im Cinquecento – ein Name, der in diesem Fall nicht für das Fiat-Modell
            steht, sondern für die fünfhundert Grad in seinem Inneren. Der Wagen ist vor dem Nebengebäude
            geparkt. Wir geben uns einen beinahe endlosen Kuss voller Versprechen, ungesagter
            Worte und Hoffnungen. Letzte Nacht ist eigentlich nichts passiert, und gleichzeitig
            doch alles. Ich wusste nicht, dass emotionale Nähe so viel intimer sein kann als körperliche.
            Anscheinend beginnt guter Sex im Kopf.
         

         »Ich gehe jetzt besser, bevor meine Mutter noch ein Suchkommando losschickt.« Unwillig
            beende ich den Kuss. »Heute fängt die Weinlese an. Wenigstens bin ich satt und ausgeschlafen.« Heute Morgen hat Michael
            mich mit einem Tablett voller Gebäck geweckt, das er persönlich in der besten Konditorei
            von Florenz aufgetrieben hat. Er weiß wirklich, wie man eine Frau verwöhnt, die ihre
            Tage hat.
         

         »Wie lange dauert die Lese normalerweise?«

         »Mit fünfzehn Leuten etwa zehn Tage. Wir machen drei Durchgänge, um die Trauben zum
            jeweils perfekten Reifezeitpunkt zu ernten«, erkläre ich ihm.
         

         »Ich komme mit«, erwidert er.

         »Zur Weinlese?«

         »Ja«, antwortet er überzeugt.

         »Pass auf, das ist nicht wie im Film, keine fröhliche Landpartie«, warne ich ihn.

         »Wer sagt denn, dass ich eine Landpartie machen will? Ich helfe gern, und außerdem
            hast du gesagt, ich soll mit eigenen Augen sehen, wie der Chianti hergestellt wird,
            damit ich den Wert des Unternehmens richtig einschätzen kann, oder nicht?«
         

         Ich verziehe keine Miene. »Klar, aber ich wollte dich nicht zum Tagelöhner machen.«

         »Soll ich dich jetzt Chefin nennen?«, fragt er und gibt mir einen neckischen Kuss
            auf die Nasenspitze.
         

         »Ja, und du musst meine Anweisungen befolgen.«

         »Mit Vergnügen.«

         Wir verabschieden und verabreden uns für später beim Stall. Dann gehe ich mit zwei
            Zielen ins Haus: mich umziehen und eine Schmerztablette nehmen.
         

         In der Küche treffe ich Giada, die – untypisch für sie – schon wach ist.

         »Guten Morgen, warum bist du schon so früh auf? Kommst du auch mit in den Weinberg?«

         »Nein, bloß nicht. Es ist nur … Charles hat geschrieben …« Ihr Tonfall und der unvollendete
            Satz verheißen nichts Gutes. »Ich habe ihn gefragt, ob ich ihn morgen vom Flughafen
            in Florenz abholen soll, aber er hat geantwortet, dass er nicht kommt.«
         

         Das tut mir echt leid für sie. »Wie, er kommt nicht?«

         »Er meinte, er hat was in London zu erledigen, und es würde sich nicht lohnen hierherzukommen, bevor er nach Hongkong fliegt.«
         

         »Und wann kommt er dann wieder?«, hake ich nach.

         »Er weiß es nicht.« Giada schüttelt traurig den Kopf. »Langsam glaube ich, dass seine
            Verliebtheit verflogen ist … falls er überhaupt je verliebt war. Ich bin wohl mal
            wieder zu naiv gewesen.«
         

         »Ach, Giada, sag das nicht …« Ich gehe zum abgenutzten Sofa hinüber und nehme sie
            fest in die Arme. Sie ist die Ältere von uns beiden, aber wenn sie traurig ist, kommt
            sie mir immer wie ein streunender Hundewelpe vor. »Wenn du willst, frage ich Michael,
            ob Charles vielleicht einfach ein bisschen deprimiert ist, weil er wieder arbeiten
            muss, oder ob er zufällig jemand anderen kennengelernt hat.«
         

         »Halt Michael da raus, sonst komme ich nur verzweifelt rüber. Ich habe mich ihm innerhalb
            von nicht mal vierundzwanzig Stunden in die Arme geworfen! Das ist typisch für diese
            Sorte Mann: Sobald man ihnen gibt, was sie wollen, verlieren sie das Interesse. Wann
            lerne ich das endlich?« Giada ist eine Meisterin in Sachen Selbstmitleid. »Lern aus
            meinen Fehlern: Lass dir Zeit mit dem ersten Mal mit Michael. Wobei dieser Ratschlag
            nach letzter Nacht wahrscheinlich zu spät kommt.«
         

         »Nicht direkt.«

         Sie schaut mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«

         »Ich habe meine Tage bekommen.« Ich verschweige, dass Michael und ich den wilden Sex
            durch kitschige Kuscheleinheiten ersetzt haben, um nicht noch mehr Salz in die Wunde
            zu streuen.
         

         »Okay, gut. Man weiß nie, wie sich die Beziehung nach dem ersten Mal Sex verändert.
            Im Guten wie im Schlechten. Dann passieren manchmal die merkwürdigsten Dinge mit Männern
            und Frauen.«
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         Elisa hat mir beigebracht, wie man die reifen Trauben erkennt, mit dem Rebmesser abschneidet
            und in Kisten legt, ohne die Beeren zu beschädigen.
         

         Es ist harte körperliche Arbeit, die man in Beinen, Armen und Rücken spürt und die
            mich bestimmt einen Monat lang vom Fitnessstudio befreien wird. Aber es macht Spaß,
            und in Elisas Gesellschaft empfinde ich keine Erschöpfung.
         

         Wir arbeiten nebeneinander, ich an einer Rebreihe und sie an der auf der anderen Seite.
            Sie erzählt mir von den Weinlesen vergangener Jahre, von den besten, von den schwierigsten,
            von der Zeit, als ihr Vater noch lebte … Sie holt kaum Luft zwischen den Worten.
         

         Deshalb greife ich ein.

         »Hör auf, mich zu küssen! Wir arbeiten hier!«, ermahnt sie mich mit gespielter Strenge.
            Allerdings unternimmt sie auch nichts, um sich mir zu entziehen.
         

         »Ich wollte dir nur eine Pause gönnen.«

         »Ich brauche keine Pause.«

         »Du redest seit vierzig Minuten, entspann deine Zunge mal ein wenig«, entgegne ich
            und erobere ihre Lippen erneut mit meinen. Ich liebe ihren Geschmack, ich möchte sie
            überall küssen.
         

         »So entspannt sie sich bestimmt nicht«, erwidert sie und lacht. »Hey, belästigst du
            etwa deine Chefin?«
         

         »Ein bisschen vielleicht.«

         »Ich sollte dich in mein Büro zitieren«, droht sie mir und stößt einen Finger gegen
            meine Brust.
         

         »Ich kann’s kaum erwarten.«

         Während ich unter der Dusche stehe – kalt wie immer, aber daran habe ich mich mittlerweile
            gewöhnt –, klingelt mein Handy. Wegen der inzwischen bekannten Probleme mit dem Mobilfunknetz
            lege ich es jetzt immer aufs Badezimmerfensterbrett, die einzige Stelle, wo es – wie
            ich herausgefunden habe – ein wenig Empfang gibt. Ich erhoffe mir damit, unangekündigte
            Besuche wie die meiner beiden Ex‑Freundinnen zu vermeiden.
         

         »Hey, Charles!«, begrüße ich ihn außer Atem und triefend nass.

         »Michael, störe ich?« Seine Stimme klingt weit entfernt und verzerrt.

         »Natürlich nicht. Ich war nur gerade unter der Dusche. Heute haben wir mit der Weinlese
            angefangen.«
         

         »Wie, wir? Was hast du damit zu tun?«
         

         »Ich habe Trauben geerntet.«

         »Sag bloß!«

         »Und ich sag dir noch was, es macht Spaß. Elisa hat es mir beigebracht.«

         Charles lacht leise. »Ich habe dir doch gesagt, dass du in der Zwickmühle steckst …«

         »Wolltest du über dich reden oder über mich?«, ziehe ich ihn auf. Gut, er hatte recht,
            aber das will ich nicht zugeben.
         

         »Okay. Ich wollte dir nur sagen, dass ich doch in London bleibe und nicht zurückkomme.«

         »Ah«, antworte ich knapp. »Ich würde allerdings gern mit dir über das Gut sprechen.«

         »Worum geht es?«

         »Ich weiß nicht, ob es wirklich vorteilhaft wäre, es zu verkaufen. Es ist ein gut
            laufender, gepflegter Betrieb, der ausgezeichneten Wein produziert. Das Gut bräuchte
            keinen Eigentümer, der dauerhaft vor Ort ist, du könntest einfach ab und zu herkommen
            und Giada besuchen, zumindest solange sie nicht nach London zieht.«
         

         »Ach, was das angeht, hattest du übrigens recht: Nachdem ich abgereist bin, habe ich
            versucht, mich rarzumachen, um herauszufinden, wie wichtig ich ihr bin. Rate mal,
            was passiert ist? Nichts. Sie hat sich kaum gemeldet. Selbst heute Morgen, als ich
            ihr mitgeteilt habe, dass ich nicht zurückkomme, hat sie keinerlei Gefühle gezeigt,
            sondern nur geschrieben: Ah, okay, sag mir Bescheid, wenn du ein andermal kommst, und das war’s.«
         

         »Das tut mir echt leid, Kumpel. Ich hatte mir gewünscht, dass es dieses Mal anders
            für dich läuft.«
         

         »Du warst hart, aber ehrlich. Am Ende wäre ich doch nur wieder verarscht worden. Umso
            mehr stimme ich meiner Schwester zu, dass wir doch verkaufen sollten.«
         

         »Aber … bist du dir sicher?«

         »Auf jeden Fall. Hast du nicht selbst gesagt, wir sollten verkaufen und das Geld einstreichen?«

         »Ich möchte einfach nicht, dass du eine überstürzte Entscheidung triffst.« Diese unerschütterliche
            Entschlossenheit kenne ich an Bingley gar nicht.
         

         »Keine Sorge, ich habe gründlich darüber nachgedacht. Hast du Bogdanović schon kontaktiert?«

         »Ja, ich habe mit seinem Anwalt gesprochen. Er ist sehr interessiert und erwartet
            ein Angebot«, antworte ich zähneknirschend.
         

         »Gut, dann lege ich alles in deine Hände, Michael. Brauchst du mich oder schaffst
            du das allein?«
         

         Ich seufze, in meinem Bauch liegt ein schwerer Stein. »Ich kümmere mich um alles.«
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         Zum Abschluss der Weinlese haben wir ein Ritual: Alle, die bei der Ernte mitgeholfen
            haben, feiern mit einem Abendessen im Weinberg. Das sind neben uns vier Vollzeitkräften,
            also mir, Foliero, Carlo und Angelo, elf Saisonarbeiter. Sie sind nur zur Weinlese
            bei uns, aber sie sind jedes Jahr dabei. Foliero macht den Grillmeister.
         

         Wir sind müde, aber sehr zufrieden, weil wir hervorragende Trauben geerntet haben
            und der Ertrag unsere Erwartungen übertroffen hat.
         

         Natürlich sind auch Michael, unser ehrenamtlicher Erntehelfer, sowie Linda und Tommaso
            dabei. Sie haben mitgearbeitet, um sich etwas dazuzuverdienen, damit sie im November
            zur Lucca Comics fahren können.
         

         Linda ist glücklich, also bin ich es auch. Trotzdem behalte ich die vier Hände der
            beiden ständig im Auge.
         

         Michael hat sich mit seinem unerwarteten Arbeitseifer bei allen beliebt gemacht. Klar,
            als Kind hat er immer gern mit den Händen gearbeitet, aber ich hätte nicht gedacht,
            dass er unter seinen Maßanzügen so bodenständig und tatkräftig geblieben ist. Wollte
            er mich beeindrucken? Wozu? Ich bekomme doch sowieso schon weiche Knie, wenn er mich
            ansieht!
         

         So wie jetzt.

         Die verstohlenen Blicke und dieses schiefe Lächeln, das er mir zuwirft, wenn wir unter
            Leuten sind, machen mich schwach. Es scheint, als wollten sie sagen: Was ich jetzt mit dir machen würde, wenn wir allein wären …

         Es ist ein schöner Abend, fast elf Uhr, und die Luft ist für Mitte September noch
            warm. Die Lichterketten zwischen den Rebstöcken spiegeln sich in den Gläsern und Weinflaschen,
            während wir uns zum Nachtisch über eine erfrischende Wassermelone hermachen.
         

         »Möchte noch jemand Melone?«, fragt meine Mutter, die Ehrenvorsitzende des Abendessens.

         Eine Reihe von Händen schießt in die Höhe, und Mamma schüttelt den Kopf. »Eigentlich
            habe ich nur aus Höflichkeit gefragt. Jetzt muss ich sie wirklich holen!«, schnaubt
            sie. Die ehemalige Scheune, in der wir das Obst lagern, ist nicht gerade um die Ecke,
            wenn man eine Fünfzehn-Kilo-Melone schleppen muss. »Kommt jemand mit?«
         

         »Ich mach das schon, Mariana.« Michael steht als echter Gentleman auf, um ihr zu helfen.

         »Elisa, willst du nicht mitgehen?«, fragt sie mich. »Ich habe Rückenschmerzen.« Meine
            Mutter hat einen sechsten Sinn für Beziehungen. Obwohl ich ihr nicht erzählt habe,
            was zwischen Michael und mir läuft, muss sie gespürt haben, dass sich etwas verändert
            hat.
         

         Wir gehen zur Scheune, und kaum sind wir weit genug von der Gruppe entfernt, finden
            sich unsere Hände wie von selbst.
         

         »Ich glaube, deine Mutter hat uns eine ganz subtile Botschaft geschickt«, sagt er.

         »Tja, wie alle Mütter in Belvedere kann sie der Versuchung nicht widerstehen, Singles
            zu verkuppeln.«
         

         »Aber du bist doch gar nicht Single«, sagt Michael und wirft mir einen verschmitzten
            Blick zu.
         

         »Das weiß sie ja nicht.«

         »Was hast du ihr über unsere Nacht in Florenz erzählt?«

         »Dass es rein freundschaftlich war.«

         »Und das hat sie dir geglaubt?«

         »Ich denke nicht«, antworte ich. »Sie lebt ja nicht hinterm Mond.«

         Wir ziehen die Schiebetür zur ehemaligen Scheune auf, und ich öffne die große Kühltruhe
            und beuge mich darüber, um eine Wassermelone herauszuholen.
         

         »Hab’ ich dir schon mal gesagt, wie toll diese Shorts an dir aussehen?«, fragt Michael.

         »Nein, aber tu dir keinen Zwang an«, antworte ich, froh, dass ich ihm den Rücken zugewandt
            habe und er mein Lächeln nicht sehen kann. »Genießt du die Aussicht?«
         

         »Sehr.«

         Mit der Wassermelone in den Armen tauche ich aus der Truhe auf, genau in dem Moment,
            als Michael sich von hinten nähert. Er stützt sich mit den Händen rechts und links
            von mir auf den Rand der Truhe, sodass ich nicht entkommen kann, drückt mir frech
            einen Kuss auf die Schulter und schiebt mit dem Mund die Träger meines Tops hinunter.
         

         Meine Kräfte verlassen mich, die Wassermelone fällt auf den Boden und zerplatzt zu
            einer Masse aus Kernen, Saft und Fruchtfleisch.
         

         »Du spielst unfair«, sage ich, drehe mich um und lasse die Hände unter sein T‑Shirt
            gleiten.
         

         »Sonst macht es doch keinen Spaß …« Schon kapituliert der erste Knopf meiner Shorts.
            »Erinnerst du dich an den Abend mit den Pici, oder muss ich deinem Gedächtnis auf
            die Sprünge helfen?«
         

         »Wir durften nicht«, sage ich mit dem Mund ganz nah an seinem.

         »Aber wir wollten.« Auch der zweite Knopf springt auf, jetzt sind Michaels Finger
            gefährlich nah an meinem Slip. »Kannst du …?«
         

         Vielleicht denkt er, dass ich nach zehn Tagen immer noch meine Periode habe, und fragt
            deswegen so vorsichtig. »Unbedingt«, versichere ich ihm. »Ich glaube, die anderen
            müssen noch ein bisschen auf die Wassermelone warten«, sage ich und ziehe mein Top
            aus.
         

         Er hebt mich hoch und trägt mich zum Scheunentor. »Scheiß auf die Wassermelone.«

         Küssend, beißend, streichelnd und kratzend taumeln wir in sein Zimmer. Er schließt
            die Tür ab und drückt mich dagegen.
         

         »Ich schwöre dir, du kommst hier nicht so schnell raus.«

         »Ich schwöre dir, das willst du auch nicht.«

         Im Dunkeln kann ich nicht unterscheiden, wer wen aufs Bett schiebt, wahrscheinlich
            wir uns gegenseitig. Meine Shorts fliegen zusammen mit Michaels T‑Shirt und Jeans
            auf den Boden, unser Verlangen grenzt an Verzweiflung.
         

         Wir küssen uns nicht, wir verschlingen einander. Ich sitze rittlings auf ihm, der
            dünne Stoff meiner Unterwäsche ist die letzte Barriere zwischen uns. Wir sind beide so aufgeheizt, dass vermutlich schon die leichteste Berührung ausreichen
            würde, um einander zum Explodieren zu bringen.
         

         »Du hast doch Kondome, oder?«, frage ich ihn mit dem letzten Rest an Vernunft, den
            ich noch aufbringen kann.
         

         »Klar.«

         »Wie viele?«

         »Eine Zwölferpackung.«

         »Das sollte reichen.«

         »Ist das eine Herausforderung, Elisa?«

         »Hast du etwa Angst?«

         »Schatz, du hast keine Ahnung, in was du dich da gerade reingeritten hast.«

         »Hol sie«, flehe ich und unterbinde jede eventuelle Antwort mit einem Kuss. Er öffnet
            die Nachttischschublade und tastet blind nach der kostbaren Beute.
         

         »Wo sind sie, verdammt?«, murmelt er ungeduldig. »Warte, ich mache Licht.«

         Die Nachttischlampe taucht den Raum in ein gedämpftes Licht, das jeden Muskel von
            Michaels Körper betont. Er ist wirklich wie von Michelangelo gemeißelt. Ich schließe
            die Augen, um nicht den Verstand zu verlieren.
         

         »Neiiin!«, ruft er frustriert.

         »Was?«

         »Die Kondome sind nicht da.«

         Ich traue meinen Ohren nicht. »Wie, nicht da?«

         »Ich habe sie nach Florenz mitgenommen und anscheinend dort im Zimmer vergessen.«

         »Das ist doch hoffentlich ein Witz?!«, rufe ich.

         Wir schauen uns mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verzweiflung an. »Du nimmst
            nicht zufällig die Pille?«
         

         »Wozu? Als ich das letzte Mal Sex hatte, ging meine Tochter noch in die Grundschule.«

         »Ich habe nichts gesagt.«

         »Wachtelsprung kommt nicht infrage«, warne ich ihn.

         »Wachtel-was?«, fragt er mich verständnislos.

         »Wachtelsprung. Rausziehen«, erkläre ich ihm.

         »Ahhh, verstehe. Aber wieso Wachtel? Wie springen Wachteln denn?«

         »Das ist eine Redensart. Wie nennt ihr in England das denn?«

         »To leave the church before the singing begins«, antwortet er mit ernster Miene.

         »Echt?«

         »Das ergibt viel mehr Sinn als Wachtelsprung!«, wendet er ein.

         »Aber das klingt lächerlich.«

         »Wieso, ist ein Mann, der mit einem Ständer durchs Zimmer springt, etwa nicht zum
            Lachen?«
         

         »Also bitte, diskutieren wir jetzt gerade ernsthaft über Redewendungen? Weißt du was?
            Lass uns Kondome kaufen gehen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 45

            Michael
            

         

         Wir stürmen aus der Villa, als stünde sie in Flammen, und springen auf Elisas blaue
            Vespa.
         

         »Fahr los«, sage ich, noch bevor ich den Helm zugeschnallt habe.

         »Verdammt, der Tank ist leer«, schimpft sie.

         »Der Cinquecento! Nehmen wir den!«

         Keine Minute später sitzen wir im Auto und fahren ins Dorf.

         »Aber wo sollen wir um diese Uhrzeit Kondome herbekommen?«, frage ich sie.

         »Aus dem Zigarettenautomaten vor dem Tabakladen. Der hat auch Kondome.«

         »Ah. Und das weißt du, weil du schon mal mitten in der Nacht welche kaufen musstest?«,
            stichle ich.
         

         »Bist du etwa eifersüchtig?«

         »Könnte sein.«

         »Wie auch immer. Als der Tabakhändler beschlossen hat, in dem Automaten auch Kondome
            anzubieten, gab es einen Aufstand der ultrakatholischen Randgruppe in Belvedere. Sie
            hat ihn bezichtigt, die Promiskuität unter Jugendlichen zu fördern und das Dorf in
            Sodom und Gomorra zu verwandeln. Monatelang gab es kein anderes Gesprächsthema.«
         

         »Hier ist echt nichts los, oder?«

         »Nein, wirklich nicht.«

         »Und wie ist das ausgegangen?«

         »Sagen wir mal so, der Tabakhändler und die erzkonservativen Katholiken haben einen
            Kompromiss geschlossen.«
         

         Ich drücke das Gaspedal des kleinen Cinquecento bis zum Anschlag durch, bis wir den
            Parkplatz am Dorfplatz erreichen.
         

         »Da ist er«, sagt Elisa und zeigt auf den beleuchteten Automaten.

         »Jesus sieht dich«, lese ich. Das Durex-Logo ist mit einem Aufkleber überklebt worden, auf dem ein
            langhaariger, bärtiger Mann zu sehen ist, der uns streng ansieht und mit dem Finger
            auf uns zeigt.
         

         »Das ist der Kompromiss, von dem ich eben gesprochen habe.«

         »Sehr effektiv«, stelle ich fest.

         Elisa schiebt einen Zwanzigeuroschein in den Schlitz, drückt die entsprechende Taste,
            und wir warten.
         

         »Müssten sie nicht in den Schacht fallen?«, frage ich.

         »Ja«, antwortet sie unruhig.

         »Aber es passiert nichts.«

         »Nein.« Sie drückt erneut auf die Taste, dann noch einmal und noch einmal, aber der
            Automat verweigert weiterhin die Arbeit. »Das Scheißding klemmt.«
         

         »Warte, warte, du tust dir noch weh«, bremse ich sie, als sie anfängt, auf den Automaten
            einzuschlagen. »Hast du noch eine andere Idee?«
         

         »Wir könnten bei der Apotheke klingeln.«

         »Worauf warten wir noch?«

         Die Apotheke hat eine Hintertür mit einer kleinen Luke, wie die, durch die Gefängniswärter
            die Gefangenen in ihren Zellen kontrollieren. Durch diese späht nun mein spezieller
            Freund, der Apotheker, hinaus.
         

         »Ach, guten Abend!«, grüßt er uns. »Was brauchen Sie?«

         »Kondome«, antworte ich, wie aus der Pistole geschossen.

         »Ah, dann ist untenrum alles wieder in Ordnung?«

         »Könnte nicht besser sein, danke. Allerdings haben wir es etwas eilig«, sage ich kurz
            angebunden.
         

         »Also gut: Kondome. Im Moment verkaufen sich die ultradünnen besonders gut, die spürt
            man gar nicht.«
         

         »Ultradünn, auf keinen Fall, das riskieren wir nicht«, sagt Elisa.

         »Dann hätte ich extra-reißfeste für härteren Sex, oder – für Feinschmecker – welche
            mit Fruchtaroma.«
         

         »Hören Sie, normale reichen völlig«, werfe ich ein.

         »Tropenfrüchte?«

         »Keine Früchte.«

         »Stimulierend? Oder mit verzögernder Wirkung?«, fragt er mich mit einem verschwörerischen
            Zwinkern.
         

         »Ich muss überhaupt nichts verzögern«, sage ich. »Gibt es nicht einfach ganz normale?«

         »Doch«, sagt der Apotheker vollkommen ungerührt von unserer Eile. »Hier habe ich den
            praktischen Mix mit vierzig verschiedenen: gefühlsechte, extrafeuchte, gerippte, genoppte,
            latexfreie …«
         

         »Das nehmen wir«, sagt Elisa.

         »Ausgezeichnete Wahl, herzlichen Glückwunsch. Die empfehle ich immer den Unentschlossenen.
            Ich hole Ihnen eine Tüte.«
         

         »Nein, das geht so«, bremst Elisa ihn verzweifelt.

         »Gut, das macht dann siebenundzwanzig fünfundvierzig.«

         »Mit Karte«, sage ich und schiebe ihm meine Kreditkarte durch die Luke.

         »Also, eigentlich …« Er zögert. »Kartenzahlung erst ab fünfzig Euro. Sie wissen ja,
            die Gebühren …«
         

         »Dann nehmen wir zwei Packungen«, sage ich.

         »Aber die laufen ab«, warnt er uns.

         »Keine Sorge. Jetzt ziehen Sie die verdammte Karte durch, bitte.«

         Siegreich stürzen wir uns mit unserer Beute in den Cinquecento und fahren los.

         »Das letzte Mal habe ich mit dreiundzwanzig so viele Kondome gesehen, im Urlaub auf
            Ibiza mit meinem Uni-Club.«
         

         »Ach, und wer soll jetzt eifersüchtig sein?«, zieht sie mich auf.

         »In ein paar Minuten wirst du sehen, dass das nicht nötig ist.« Aber in dem Moment
            stottert der Motor, der Wagen holpert ein-, zwei-, dreimal, dann gibt es einen kräftigen
            Ruck und wir bleiben in einer Rauchwolke mitten auf der Straße stehen.
         

         »Das gibt’s doch nicht«, murmelt Elisa.

         »Ich fürchte, ich habe ihn ein bisschen überlastet«, sage ich erschöpft. Als ich den
            Schlüssel drehe, um den Motor wieder anzulassen, passiert nichts. »Wir können zu Fuß
            zurückgehen«, schlage ich vor.
         

         »Drei Kilometer bergauf und bergab? Das ist doch wohl ein Scherz.«

         »Stimmt auch wieder.«

         Wir schauen uns schweigend an, unsere Nerven zum Zerreißen gespannt. Dann setzt sie
            sich auf mich und klappt die Rückenlehne nach hinten, bis wir uns in einer halb liegenden
            Position wiederfinden. »Weißt du was, Michael? Autosex! Du und ich, hier und jetzt.
            Ich mag dich, ich will dich, ich kann keine Sekunde länger warten.«
         

         »Bin dabei.«

         Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, und irgendwie schaffen wir es, uns auszuziehen.
            Die Hupe ertönt, weil Elisa mit dem Po dagegen stößt, dann strecke ich ein Bein aus
            und stoße mit dem Knie gegen das Armaturenbrett.
         

         »Hallelujaaa, Hallelujaaa …« Ein Chor von Kinderstimmen erfüllt das Auto.

         »Jesus sieht uns tatsächlich!«, rufe ich.

         »Du hast das Autoradio eingeschaltet«, antwortet sie. »Das ist Radio Maria.«

         »Hintergrundmusik ist ja schön und gut, aber gibt es nicht etwas … Anregenderes?«

         Elisa dreht am Regler, aber ohne Erfolg. »Da tut sich nichts, ich glaube, der Kontakt
            ist kaputt.«
         

         »Dann schalt es aus.«

         »Das geht auch nicht«, jammert sie, kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

         »Macht nichts«, sage ich und hake ihren BH auf, »morgen gehen wir zur Beichte.«
         

         »Du hast recht.«

         Mit noch mehr Elan machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben. Plötzlich lässt uns
            ein ohrenbetäubendes Dröhnen wie das eines Nebelhorns zusammenschrecken. Zwei grelle
            Scheinwerfer erhellen den Innenraum des Autos, Elisa bedeckt sich hastig, und ich
            erkenne einen Traktor im Rückspiegel.
         

         »Habt ihr eine Panne?«, ruft uns der Fahrer von draußen zu. »Wenn ihr wollt, schleppe
            ich euch ab.«
         

         Nicht zu fassen, heute Abend wird es schon wieder nichts.

      

   
      
         
            Kapitel 46

            Elisa
            

         

         »Zwischen dir und Michael läuft doch was, oder?«, fragt mich meine Mutter am nächsten
            Morgen, als ich in der Küche des Nebengebäudes meinen Kaffee trinke.
         

         »Laufen« ist nicht gerade das Wort, das ich dafür verwenden würde, aber wozu mit Feinheiten
            aufhalten? »Sagen wir, es ist eine Freundschaft mit Entwicklungspotenzial«, antworte
            ich vage. Wenn ich ihren Verdacht mit einem klaren und direkten Ja bestätigen würde,
            würde sie noch heute anfangen, unsere Hochzeit zu planen.
         

         Was ich ihr ebenfalls nicht erzählen werde: Michael und ich haben für heute Abend
            ein heißes Rendezvous geplant, denn Giada begleitet Linda zum Konzert eines mir unbekannten
            Popidols nach Florenz, und Mamma und Donatella sind beim Burraco-Abend.
         

         »Wie schön! Erst Giada und Charles, und dann noch Michael und du – ich wäre die meistbeneidete
            Mutter im Dorf! Ihr wärt zwei wohlhabende Ladys. Du sogar noch mehr als Giada!«
         

         »Deine Fantasie geht mit dir durch«, unterbreche ich sie sofort. Ich stehe auf und
            hole den Ordner mit den Bilanzen des Guts. »Von wegen Lady. Wenn alles gut geht, habe
            ich bald eine lebenslange Hypothek abzuzahlen.«
         

         Ich hatte gehofft, nach Carlettos Rückkehr mit ihm zu sprechen, aber wie es aussieht,
            werde ich das wohl am Telefon tun müssen, und für den Fall sollte ich besser schon
            ein paar Fakten parat haben. Ich bin zwar kein russischer Oligarch, der im Geld schwimmt,
            aber ich möchte ihm bieten, was Le Giuggiole wert ist. Falls ihm unsere Freundschaft
            etwas bedeutet, wird er mein Angebot vielleicht trotzdem in Betracht ziehen.
         

         Meine Mutter murmelt etwas Unverständliches, das jedoch deutlich zum Ausdruck bringt,
            was sie von meiner Entscheidung hält, und ich, die sich seit ihrer Geburt nicht um
            ihre Meinung schert, gehe hinaus.
         

         In zwanzig Minuten habe ich einen Termin bei der Bank, aber ich bin früh dran, also
            setze ich mich in den Wartebereich und beobachte die Leute hier in der Filiale – natürlich
            der einzigen im Dorf.
         

         Zu meiner Überraschung entdecke ich Donatella auf einem der Stühle mir gegenüber.
            Sie trägt ihr übliches Kostüm und wedelt sich mit einem Fächer Luft zu.
         

         »Wenn ich gewusst hätte, dass du auch hierher musst, hätte ich dich mitgenommen«,
            sage ich und setze mich neben sie.
         

         »Manchmal fahre ich gern Taxi, nur, um so zu tun, als hätte ich irgendetwas Interessantes
            vor«, antwortet sie mit ihrem gewohnt affektierten Tonfall. »Also, Süße, ist heute
            der große Tag für das Darlehen?«, fragt sie mich.
         

         »Woher weißt du das?«

         »Ganz einfach, ich kann lesen«, antwortet sie und deutet auf die Mappe auf meinen
            Knien, auf der in Großbuchstaben Darlehen steht. »Ah, der Nervenkitzel hoher Schulden. Ich weiß noch, wie ich mit einundzwanzig
            ohne einen Cent in der Tasche per Anhalter durch die USA gereist bin. Ich wusste nie, wo ich am nächsten Tag landen würde, mit wem ich reden
            würde, was ich essen würde … vorausgesetzt, ich hatte genug Geld, um etwas zu kaufen.
            In den Siebzigerjahren konnte man sein, wer man wollte, und am nächsten Tag schon
            wieder jemand ganz anderes.«
         

         »Ganz ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, wie du per Anhalter einen Roadtrip quer
            durchs Land machst«, sage ich.
         

         »Oh, ich habe in meinem Leben jede Menge Sachen gemacht, die du dir nicht einmal auszudenken
            vermagst. Aber alles hat seine Zeit. Die junge Frau, die mit Andy Warhol und Truman
            Capote im Studio 54 rumhing, hätte sich sicher nicht träumen lassen, dass sie sich
            einmal im Chanelkostüm über Börseninvestitionen informieren würde.«
         

         »Du spekulierst?«

         »O nein. Mein letzter Mann hat mir ein paar Aktien hinterlassen, die ich nur verwalte.
            Heute muss ich mit meinem Berater reden, um zu sehen, wie ich eine Million umschichten
            kann, die seit fast einem Jahr stagniert und nichts abwirft.«
         

         »Wie viel?« Ich habe wohl nicht richtig gehört.

         »Eine Million.«

         »Euro?«

         »Nein, Pizzen. Natürlich Euro, Süße.«

         »Aber Donatella, wenn du Millionärin bist, warum arbeitest du dann als Haushälterin?
            Ich meine … du könntest Hausangestellte haben!«
         

         »Das Leben der Reichen ist so langweilig. Ich muss etwas zu tun haben, sonst werde
            ich depressiv. Und außerdem bin ich ja Butlerin. Eigentlich arbeite ich nicht wirklich,
            aber es hält mich gerade genug auf Trab, dass ich mich über den Stress beklagen kann.
            Sich zu beklagen, ist so befreiend, findest du nicht?«
         

         »Das würde ich auch gern mal probieren.«

         »Ich beneide dich um dein zukünftiges Darlehen. Es zwingt dich, morgens aufzustehen
            und deinen Kopf anzustrengen, damit du es abbezahlen kannst. Das ist motivierend.«
         

         »Weißt du, Donatella, du bringst mich dazu, die Dinge aus einer völlig neuen Perspektive
            zu sehen.«
         

         »Das hat Helmut auch immer gesagt«, seufzt sie wehmütig.

         »Einer deiner Ehemänner?«

         »Nein, Süße. Helmut Newton. Ich war eine seiner Musen.«

         Ich reiße ungläubig die Augen auf. »Der Aktfotograf?«

         »Es gefiel ihm, wie die Schatten auf meiner Haut tanzten. Keine sexuelle Beziehung,
            versteht sich. Er hat sich mir gegenüber immer ausgesprochen professionell verhalten.
            Oh, ich bin dran, Süße. Wenn ich fertig bin, warte ich auf dich, dann können wir zusammen
            zurückfahren.« Und ohne meine Antwort abzuwarten, flattert sie in die Kabine zu ihrem
            Bankberater.
         

         Der Filialleiter liest sich meinen Antrag durch und kratzt sich am Kinn. Er war mit
            meinem Vater befreundet, also hoffe ich, dass er sich im Gedenken an ihn ein bisschen
            großzügig zeigt.
         

         »Das ist eine ziemlich hohe Summe«, stellt er fest.

         »Sonst wäre ich nicht hier.«

         »Und du würdest die Geschäfte führen?«, fragt er mit einem Hauch Skepsis.

         »Ich führe sie bereits seit einigen Jahren.« Ich deute auf die Blätter vor ihm. »Die
            Zahlen, die Sie da sehen, sind das Ergebnis meiner Arbeit.«
         

         »Verstehe.«

         »Und?«

         »Es ist unwahrscheinlich, dass die Bank dir so viel gewährt. Nicht unmöglich, aber
            unwahrscheinlich.«
         

         »Sie sind die Bank.«

         »Bei einer solchen Summe muss ich mich mit der Zentrale abstimmen. Auch wenn der Businessplan
            überzeugend ist, bräuchte ich etwas Konkreteres.«
         

         »Konkreter als das?«, frage ich erschrocken.

         »Damit wir uns verstehen, Elisa: Niemand leiht jemandem Geld, der nichts hat. Jemandem,
            der Sicherheiten bieten kann, hingegen schon. Die hast du allerdings nicht, keine
            Immobilien, keine Einnahmen. So wird das nichts.« Er schüttelt den Kopf, um zu unterstreichen,
            wie ernst er es meint. »Meinst du, dein Vater würde wollen, dass du dir so einen Haufen
            Ärger aufhalst?«
         

         »Das wird kein Ärger, und mein Vater hat für diesen Weinberg gelebt. Er wäre stolz,
            wenn er mir gehören würde.«
         

         »Ich würde dir gern zusagen, aber …«

         »Reden Sie bitte nicht um den heißen Brei herum.«

         »Also gut: Dein Businessplan ist nett, aber nett allein reicht nicht. Das ist kein
            Nein, sondern ein Vielleicht.«
         

         »Und wovon hängt dieses Vielleicht ab?«

         »Zeig mir Kundenaufträge. Wenn ich weiß, dass deine Produkte Abnehmer finden, weiß
            ich, dass das Unternehmen zahlungsfähig ist.«
         

         Okay, die gute Nachricht ist, dass ich das Darlehen vielleicht bekomme. Die schlechte
            Nachricht … wo bekomme ich jetzt Aufträge her?
         

         Ich verlasse das Büro des Filialleiters mit einer gedämpfteren Laune als bei meiner
            Ankunft, aber ich lasse mich nicht unterkriegen.
         

         Ich gehe zu Donatella, damit sie mich mit einer ihrer Lebensweisheiten aufheitern
            kann, aber sie ist gerade in ein Gespräch mit der Angestellten der Gemeindeverwaltung
            vertieft.
         

         Rubina Gentile kommt sich wichtig vor, einfach, weil sie in »höheren Sphären« arbeitet,
            wie sie es immer nennt.
         

         »Habt ihr schon den neuen Besitzer kennengelernt?«, fragt sie mit einem blasierten
            Blick über ihre Brille hinweg.
         

         »Charles Bingley und seine Schwester waren Mitte August hier. Das ganze Dorf hat über
            sie geredet«, rufe ich ihr in Erinnerung.
         

         »Ach nein, nicht die Bingleys. Ich meine den, der den Golfplatz bauen will.«

         Moment mal, woher weiß die Gentile denn von dem Golfplatz? »Niemand hat die Absicht,
            auf Le Giuggiole einen Golfplatz zu bauen«, entgegne ich. Wenn ich ihr widerspreche,
            finde ich vielleicht heraus, wie viel sie weiß.
         

         »O doch. Signor D’Arcy war vor drei Wochen im Rathaus. Er hat Kopien aller Unterlagen
            zum Grundstück verlangt und sich zu den Umbaumöglichkeiten erkundigt. Er wollte auch
            den Flächennutzungsplan sehen, um die Umsetzbarkeit eines Golfplatzes zu prüfen.«
         

         »Vor drei Wochen?«, frage ich kaum hörbar. Er hatte zugestimmt, die Verkaufsverhandlungen
            für mindestens einen Monat auf Eis zu legen. Das hatte er mir versprochen.
         

         »Es war noch vor September«, bestätigt sie. »Ein arroganter Kerl, ausgesprochen ungeduldig.
            Ich muss jetzt los, die Konditionen meines Kontos ändern lassen, es ist einfach zu
            teuer.«
         

         Donatella und ich steigen ins Auto und fahren nach Hause, auch wenn ich mich wie ferngesteuert
            fühle.
         

         Wie konnte er nur?! Michael ist mir in den Rücken gefallen. Das hatten wir so nicht
            abgemacht.
         

         »Süße, vergiss nicht zu schalten. Willst du die ganze Strecke im zweiten Gang fahren?«

         »Ich bin so sauer«, platzt es aus mir heraus.

         »Das sieht man.«

         »Michael hatte mir versprochen, die Verhandlungen mit dem russischen Interessenten
            für einen Monat auszusetzen und die Bingleys in ihrer Eile, das Anwesen zu verkaufen,
            zu bremsen. Zeit, auf die ich gesetzt habe, um den Kredit zu bekommen und mich als
            Käuferin ins Spiel zu bringen. Stattdessen hat er hinter meinem Rücken einfach weitergemacht!«,
            schreie ich Donatella an. Ich fühle mich auf die schlimmstmögliche Weise betrogen.
            »Offensichtlich ist ihm sein Geschäft wichtiger als alles andere: wichtiger als seine
            Versprechen, wichtiger als mein Vertrauen, sogar …« Die Worte wichtiger als ich bleiben mir im Hals stecken.
         

         Donatella, wie immer schwer aus der Ruhe zu bringen, denkt nicht mal daran, mich mit
            irgendwelchen hohlen Floskeln zu trösten. »Tja, es überrascht mich nicht, dass Michael
            seinen Kumpel dazu drängt, das Anwesen zu verkaufen und alle Brücken hinter sich abzubrechen.
            Neulich abends habe ich ihnen im Billardzimmer einen Drink serviert und mitbekommen,
            wie er Charles entschieden davon abgeraten hat, sich weiter mit Giada zu treffen.«
         

         »Soll das ein Witz sein?«, frage ich, in der Hoffnung, mich verhört zu haben.

         »Ich gebe ungern aus dem Zusammenhang gerissene und nur halb gehörte Sätze wieder,
            zumal sie untereinander Englisch gesprochen haben. Aber soweit ich es mitbekommen
            habe, ist Michael überzeugt davon, dass deine Schwester nur hinter Charles’ Geld her
            ist, und er hat ihm geraten, sich von ihr fernzuhalten.«
         

         »Also führt Michael nicht nur hinter meinem Rücken Verkaufsverhandlungen, sondern
            mischt sich auch noch in die Beziehung von Giada und Charles ein?« Und in dem Moment
            beschleicht mich der Übelkeit erregende Verdacht, dass Michael die beiden absichtlich
            auseinandergebracht hat, um Charles die Entscheidung für den Verkauf zu erleichtern.
         

      

   
      
         
            Kapitel 47

            Michael
            

         

         Was für einen Spaß es macht, mit den Händen zu arbeiten: erst die Restaurierung des
            Cinquecento, dann die Weinlese und jetzt das Kochen.
         

         Heute Abend sind Elisa und ich endlich allein und wollen jeden Moment genießen. Ich
            möchte ihr etwas vorschlagen, was ich selbst nie von mir erwartet hätte.
         

         Gut, bevor ich hierhergekommen bin, habe ich auch noch nie ein Fohlen auf die Welt
            geholt oder Damenbinden gekauft, aber ich glaube, ich muss Saxton anrufen und mich
            für den Zwangsurlaub bedanken.
         

         Gerade bereite ich Pappardelle mit einem Ragù aus Gartengemüse zu und halte mich dabei
            akribisch an ein altes toskanisches Kochbuch. Das Ragù musste ich schon zweimal neu
            machen, weil mir beim ersten Mal die Zwiebel angebrannt ist und ich beim zweiten Mal
            zu viel Salz genommen habe. Aber der dritte Versuch hat überzeugt und wartet jetzt
            geduldig in der Pfanne.
         

         An den Pappardelle arbeite ich noch, aber wenn alle Stricke reißen, muss ich eben
            auf die fertigen aus dem Supermarkt zurückgreifen.
         

         Hier in Italien gilt: Essen ist Liebe, und Liebe geht durch den Magen. Wenn du jemanden
            liebst, gibt es nichts Schöneres, als einen Tag lang für diese Person zu kochen.
         

         Elisa soll wissen, dass ich sie liebe. Zur Sicherheit habe ich aber auch Magentabletten
            gekauft.
         

         »Wir müssen reden«, überrascht Elisa mich von hinten.

         »Ich hatte dich doch gebeten, bis heute Abend nicht in die Villa zu kommen. Jetzt
            hast du die Überraschung verdorben!«, entgegne ich und wische mir mit einem Geschirrtuch
            das Mehl von den Händen.
         

         »Und ich habe dich um einen Monat Zeit gebeten, aber du hast trotzdem die Verhandlungen
            mit dem russischen Käufer weitergeführt«, wirft sie mir vor, und mein Gehirn schaltet
            ab.
         

         Weißes Rauschen.

         Ich will sagen, dass das nicht stimmt, dass sie sich irrt. Aber es ist wahr.

         »Der Monat ist fast um«, erwidere ich lahm.

         »Und war er das auch schon vor drei Wochen, als du bei der Gemeindeverwaltung warst,
            um dich über die Umwandlung des Weinguts in einen Golfplatz zu informieren?«
         

         Ich stottere, weil ich nicht weiß, was ich erwidern soll.

         »Ja, Michael, ich hab’s von der Vermessungsingenieurin Gentile erfahren. Du weißt
            ja, hier in Belvedere kennt jeder jeden.«
         

         »Ich habe bloß meine Arbeit gemacht.«

         Bevor ich weiter ausführen kann, schneidet mir Elisa das Wort ab. »Weißt du, was ich
            glaube? Du hattest nie wirklich vor, den Verkauf aufzuschieben, sondern hast mich
            nur hingehalten, um in Ruhe deine Geschäfte vorantreiben zu können.«
         

         »Du irrst dich. Ich habe das Anwesen wirklich neu bewertet, und wenn es mir gehören
            würde, würde ich es behalten. Aber es gehört nun mal den Bingleys, und die wollen
            verkaufen, also wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann ihnen.«
         

         »Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass du hinter Charles’ Entscheidungen steckst?
            Nehmen wir zum Beispiel die, sich von Giada zu trennen?«
         

         Scheiße.

         »Michael, sag mir die Wahrheit. Hast du ihm geraten, das mit Giada zu beenden?«

         »Naja«, stammele ich. »Ganz so war es nicht.«

         »Offenbar bist du sehr stolz auf dein Hobby als Marionettenspieler. Macht es dir Spaß,
            im Leben anderer Leute die Fäden zu ziehen? Empfindest du eine subtile sadistische
            Freude daran, andere leiden zu sehen?«
         

         »Ich habe überhaupt keine Freude daran, irgendjemanden leiden zu sehen, und genau
            das wollte ich Charles ersparen: Ich habe jahrelang mit ansehen müssen, wie mein bester
            Freund von sozialen Aufsteigerinnen aller Art ausgenutzt wurde. Dieses Mal habe ich
            beschlossen, ihm die Augen zu öffnen, bevor er am Ende verletzt wird, denn in Sachen
            Liebe ist sein Gespür völlig daneben.«
         

         »Da spricht der Experte! Bis vor Kurzem warst du doch noch komplett auf Unverbindlichkeit gepolt! Was weißt du denn schon von Liebe?«
         

         »Du irrst dich, Elisa, denn ich habe Giada richtig eingeschätzt. Sobald Charles versucht
            hat, sich mit Anrufen und Nachrichten zurückzuhalten, hat deine Schwester das Interesse
            verloren.«
         

         »Sie hatte nur Angst, ihn einzuengen! Giada hat sich vor Sehnsucht verzehrt, wusste
            aber, dass er beruflich eingespannt war und wollte ihn nicht stören! Als er nichts mehr von sich hören ließ, hat sie geglaubt, sie sei für ihn nur ein Sommerflirt
            gewesen, und hat sich zurückgezogen.« Elisa schreit inzwischen, sie ist völlig außer
            sich. »Aber klar, dir kam das natürlich gelegen. So hat Charles keine Sekunde mehr
            gezögert, ob er verkaufen soll, und dir mit deinem Kunden freie Hand gelassen. Bravo,
            deine Strategie ist perfekt aufgegangen.«
         

         »Hältst du mich wirklich für so manipulativ? Angenommen, ich hätte mich nicht zwischen
            ihn und deine Schwester gestellt. Ich verstehe nicht, welchen Unterschied drei Wochen
            oder ein Monat für dich gemacht hätten, wenn Charles sowieso verkaufen will.«
         

         »Es macht einen Unterschied, weil ich das Gut kaufen wollte.«

         Ihre Antwort macht mich sprachlos. »Du?«

         »Ja. Aber es dauert, bis die Bank mir das Darlehen gewährt. Sobald ich das Geld gehabt
            hätte, hätte ich Charles ein Angebot gemacht.«
         

         »Verzeih mir die Direktheit, Elisa, aber die Bingleys sind nicht in Geldnot, sie werden
            das Gut nicht verschleudern.«
         

         »Genau, deshalb dauert es auch so lange, bis ich den Kredit bekomme. Ich möchte ihnen
            ein faires Angebot machen. Schließlich kann ich mich nicht mit einem russischen Milliardär
            auf ein Bietergefecht einlassen.«
         

         »Aber wozu willst du Le Giuggiole kaufen?«

         »Wenn du das fragst, hast du wirklich gar nichts verstanden«, entgegnet sie und schüttelt
            den Kopf. »Ich würde meiner Mutter einen friedlichen Ruhestand, meiner Schwester ein
            Zuhause und meiner Tochter eine Zukunft bieten. Reicht dir das?«
         

         »Nein, du willst deine Mutter, deine Schwester und deine Tochter bei dir behalten,
            weil du selbst hier hängen geblieben bist«, antworte ich bösartiger, als ich es von
            mir kenne. »Deine Mutter steht kurz vor der Rente. Wenn du ihr Frieden und Entspannung
            gönnen willst, zwing sie nicht, bis ans Ende ihrer Tage eine zweitausend Quadratmeter
            große Villa zu putzen. Deine Schwester kann es kaum erwarten, aus Belvedere wegzukommen,
            und deine Tochter will in England zur Schule gehen.«
         

         »Was redest du da?«

         »Wusstest du das nicht? Nein, natürlich nicht, weil deine Tochter nicht mit dir redet.
            Du hast solche Angst, Linda zu verlieren, dass du sie immer noch wie eine Fünfjährige
            behandelst, aber aus dem Alter ist sie längst raus.« Bis jetzt ist nur Elisa laut
            geworden, aber ich kann das auch. »Wusstest du, dass sie in Tommaso Ghirardi verknallt
            ist? Natürlich nicht, aber mir hat sie es erzählt. Wusstest du, dass sie sich darauf
            vorbereitet, nächstes Jahr auf ein englisches Internat zu gehen? Nein. Aber mir hat
            sie es gesagt. Oder dass sie ihre Periode bekommen hat? Nein. Aber auch das hat sie
            mir anvertraut.«
         

         Elisa sieht mich schockiert an. »Linda hat ihre Periode bekommen?«

         »Vielleicht merkst du jetzt, wie sehr du deine Tochter mit deinem Verhalten von dir
            wegstößt. Aber sie ist deine Tochter, verdammt, sie sollte nicht das Gefühl haben,
            dass du sie auf Abstand hältst.«
         

         »Ich will sie doch nur beschützen! Niemand von euch hat eine Ahnung, was es bedeutet,
            mit siebzehn Mutter zu werden. Ihr habt alle viele Ratschläge parat, aber wenn es
            darum geht, sie umzusetzen, bin ich auf mich allein gestellt.«
         

         »Das müsstest du nicht sein.« Ich mache einen Schritt auf sie zu und hoffe, sie versteht,
            dass ich nicht mehr streiten will. »Ich bin für dich da.«
         

         »Du? Du nimmst mir mein Zuhause weg, meinen Job, mein ganzes Leben!«

         »Komm mit mir nach London«, sage ich unvermittelt und umfasse ihre Schultern. »Mit
            Linda, meine ich.«
         

         »Nach London? Und was sollen wir da?«

         »Ich weiß nicht, du findest dort sicher etwas, aber du müsstest dir um nichts Sorgen
            machen, ich kümmere mich um euch«, sage ich. In meiner Vorstellung sollte der heutige
            Abend folgendermaßen ablaufen: Beim Abendessen wollte ich Elisa – in einem deutlich
            entspannteren Ton – erklären, dass ich Le Giuggiole zwar für eine gute Investition
            halte, Charles das Anwesen aber trotzdem verkaufen wolle. Da mir aber die Beziehung
            zu Elisa wichtig ist und ich nicht möchte, dass sie endet, wollte ich ihr vorschlagen,
            mit mir nach London zu kommen. Für den alten Michael wäre es undenkbar gewesen, nach
            nur einem Monat mit einer Frau zusammenzuziehen, aber der neue kann es kaum erwarten.
            »Ich habe eine riesige Wohnung im Stadtzentrum und Kontakte in die begehrtesten Kreise.
            Dir wäre nie langweilig, du kannst dich neu erfinden oder den ganzen Tag nichts tun,
            und ich würde Linda auf die beste Schule schicken. Was hält dich hier in diesem gottverlassenen
            Dorf? Du rackerst dich hier von morgens bis abends ab und würdest bis zum Hals in
            Schulden stecken, obwohl du anderswo so viel mehr haben kannst. Ich liebe dich, Elisa.
            Sag Ja.«
         

         Wir sehen uns einen langen Augenblick schweigend an, und mit angehaltenem Atem warte
            ich auf ihre Antwort.
         

      

   
      
         
            Kapitel 48

            Elisa
            

         

         Ich würde mich besser fühlen, wenn er mich mit einem LKW überfahren hätte.
         

         »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich auf so viele Arten beleidigen kannst, aber
            herzlichen Glückwunsch, du hast alle Rekorde gebrochen«, sage ich.
         

         »Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich liebe«, wiederholt Michael im Brustton
            der Überzeugung.
         

         »Nein, du hast mir gerade klargemacht, dass du mich überhaupt nicht verstehst und,
            was noch schlimmer ist, dass es dich auch nicht interessiert. Ich bin kein Statussymbol,
            mit dem du deine edle Wohnung in der Londoner Innenstadt schmücken kannst. Ich bin
            nicht käuflich, und ich würde tausendmal lieber nach einem Tag im Weinberg vor Erschöpfung
            sterben, als ein bequemes Leben zu führen, in dem ich von dir oder jemand anderem
            abhängig bin. Alles hat seinen Preis, nur die Würde nicht. Wie lange würde es dauern,
            Michael, bis du mir im Streit vorwirfst, dass du alles für mich bezahlst, sogar die
            Luft, die ich atme?«
         

         »Das würde ich nie tun.«

         »Dieses Risiko will ich nicht eingehen. Das habe ich vor dreizehn Jahren nicht, und
            das werde ich auch jetzt nicht.«
         

         »Wie bitte?« Michael schaut mich verwirrt an, und mir wird klar, dass ich in meiner
            Wut mehr gesagt habe, als ich wollte. »Was hast du vor dreizehn Jahren getan?«
         

         »Ich habe ein Kind bekommen. Von George.« So, jetzt ist es raus, ich hab’s gesagt.

         »Wie bitte?«, zischt er mit eiskalter Stimme.

         »Dein Bruder ist Lindas Vater«, wiederhole ich. »Er wollte nichts von seiner Tochter
            wissen, also habe ich mich allein durchgeschlagen.«
         

         »Und wieso zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt?« Jetzt ist er es, der die Stimme
            erhebt, so laut, dass es sogar im Schornstein hallt. »Ich habe eine dreizehnjährige
            Nichte und wusste nichts davon? Ich hätte euch unterstützt, ich hätte Teil ihres Lebens
            sein können. Ich hätte ihre Ausbildung finanziert, ihr ein stabiles Umfeld geschaffen,
            sie mit den richtigen Leuten vernetzt …«
         

         »Du hast dir die Antwort gerade selbst gegeben: Weil ich nicht wollte, dass mir jemand
            die Freiheit nimmt, meine Entscheidungen als Mutter selbst zu treffen. Ich wollte
            nicht ständig denjenigen um Erlaubnis bitten müssen, der das Geld in der Hand hat«,
            entgegne ich.
         

         »Du hast mir meine Familie vorenthalten«, knurrt er wütend. »Ob es dir gefällt oder
            nicht, ich bin ihr Onkel.«
         

         Ich will gerade etwas erwidern, da ertönt ein Rumpeln im Zimmer. Es ist Linda, die
            hinter dem Sideboard auftaucht, mit rotem Gesicht und verweinten Augen. Sie wirft
            mir einen verwirrten Blick zu und rennt aus der Küche.
         

         Der Geheimgang.

         »Linda«, rufe ich und will ihr folgen, aber Michael hält mich am Handgelenk fest.

         Es ist nicht der sanfte, aber bestimmte Griff, den ich von ihm kenne. Er ist eisern.

         »Weißt du, Elisa, noch nie im Leben habe ich mich so ausgegrenzt gefühlt wie in diesem
            Moment.«
         

         »Dann hattest du wohl alles in allem ein ziemlich entspanntes Leben«, entgegne ich.

         »Das mag sein, aber ich gehöre zu deiner Familie, und du hast mich der Möglichkeit
            beraubt, ein Teil davon zu sein.«
         

         »Zu meiner Familie? Der Familie, der du das Zuhause wegnehmen willst? Giadas Familie,
            deren Beziehung du zerstört hast, nur um ein Geschäft abzuschließen? Du hast es nicht
            verdient, Teil meiner Familie zu sein, auch wenn wir nicht das Luxusleben führen,
            an das du gewöhnt bist. Und jetzt entschuldige mich, ich muss mit meiner Tochter reden.«
         

         »Toll, das wird auch langsam Zeit«, erwidert er scharf.

         »Ich lasse mir keine Ratschläge von jemandem geben, der bis vor ein paar Tagen nicht
            einmal den Mumm hatte, den beiden Frauen, mit denen er geschlafen hat, zu sagen, dass
            er nicht mit ihnen zusammen ist.«
         

         »Fängst du schon wieder damit an? Du hast meinen Bruder gevögelt und mir nichts davon
            erzählt, und jetzt glaubst du, du seist besser?«
         

         »Ich habe deinen Bruder nicht gevögelt, wenn überhaupt, dann war es umgekehrt. Und
            glaub mir, es macht einen großen Unterschied, wer wen vögelt.«
         

         »Tatsächlich? So wie ich das sehe, ist das Ergebnis dasselbe.«

         Das reicht, mehr ertrage ich nicht. »Okay, du hast mir Dinge verheimlicht, und ich
            dir. Es ist ganz offensichtlich, dass wir einander nicht mehr vertrauen. Wir haben
            uns beide verstellt. Zum Glück ist diese Farce jetzt aufgeflogen.«
         

         »Ja, zum Glück.«

         »Danke für dein freundliches Angebot, aber du kannst dein gutes Umfeld für dich behalten
            und weiterhin mit Leuten von Rang und Namen verkehren, aber ohne Linda und mich.«
         

         Wir stehen uns gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, aber es kommt
            mir vor, als lägen Kilometer zwischen uns.
         

         Wo zuvor noch ein Feuer brannte, ist jetzt nur noch Asche. Es ist nur eine Frage der
            Zeit, bis der Wind sie wegweht und nichts mehr übrig bleibt.
         

         Wir waren Freunde.

         Wir waren Feinde.

         Wir waren Liebhaber.

         Jetzt sind wir gar nichts mehr.

      

   
      
         
            Kapitel 49

            Michael
            

         

         Ich gehe in mein Zimmer, wo – was für eine Ironie des Schicksals – der Koffer auf
            mich wartet, den ich bei meiner Ankunft im Taxi vergessen hatte.
         

         Ich ziehe meinen Anzug an, den einzigen, den ich die ganze Zeit über hatte, den ich
            auch an dem Abend in Florenz getragen habe. Elisas Duft haftet noch an meinem Hemd
            und weckt so intensive und überwältigende Erinnerungen, dass es mir den Atem raubt.
            Ich trage unsere Geschichte am Körper, aber sie kommt mir vor wie die eines Fremden.
         

         Stattdessen könnte ich eines der T‑Shirts anziehen, die ich hier gekauft habe, aber
            am Ende schließe ich die Schranktür wieder. Diese Sachen gehören einem anderen Michael,
            in London wüsste ich damit nichts anzufangen.
         

         Ich denke an Elisa und mich und gleich darauf an Elisa und George, und ein Stich durchzuckt
            meine Brust. Mit der Faust schlage ich donnernd gegen die Badezimmertür, die quietschend
            hin und her schwingt.
         

         Das Taxi, das Donatella mir gerufen hat, kommt früher als erwartet, sodass mir keine
            Zeit bleibt, die Krawatte zu binden. Ich halte mein Gesicht unter den eiskalten Wasserstrahl,
            trockne mich nicht einmal ab, schnappe mir den ungeöffneten Trolley und gehe.
         

         Im Auto widerstehe ich dem Impuls, mich noch einmal umzudrehen. Ich werde sowieso
            nicht zurückkehren, und in einem Jahr wird hier anstelle des Weinbergs ein Golfplatz
            sein.
         

         Mein Blick fällt auf meine rechte Hand, die noch immer zu einer Faust geballt ist.
            Die Knöchel sind gerötet und aufgeschürft, an einigen klebt getrocknetes Blut.
         

         Ich habe keinen Schmerz empfunden, denn die Wut hat alles betäubt.

         In einem Punkt bin ich fest entschlossen: Ich werde Mariana Geld für Linda schicken.
            Elisa würde es niemals annehmen, aber ihre Mutter ist praktisch veranlagt und wird
            nicht Nein sagen.
         

         Ansonsten gibt es hier nichts mehr, was mich in irgendeiner Weise tangiert.

      

   
      
         
            Kapitel 50

            Elisa
            

         

         Linda sitzt auf der alten Schaukel und scharrt mit den Füßen über den festgestampften
            Boden. Ich denke daran, wie ich sie als kleines Mädchen angeschubst habe, wie ihre
            niedlichen Beinchen in der Luft baumelten und sie bei jedem Schwung »Höher, höher«
            rief.
         

         Auf dem Weg von der Villa zum Nebengebäude habe ich mir eine Träne aus dem Gesicht
            gewischt, die ich nicht zurückhalten konnte, aber dann habe ich mich zusammengerissen.
            Ich will keine weiteren vergießen. Das ist Michael nicht wert, und meine Tochter soll
            mich nicht so sehen.
         

         »Liebling …«, sage ich, als ich näherkomme.

         »Du bist eine Lügnerin!«, stößt sie hervor.

         »Hör zu, ich werde dir alles erklären …«, setze ich an.

         »Wenn du mir noch mehr Lügen auftischen willst, spar dir die Worte, ich glaube dir
            sowieso nichts mehr.«
         

         Ich knie mich vor sie auf den Boden, und in diesem Moment bemerke ich das gleiche
            Funkeln und einen ähnlichen Ausdruck in ihrem Blick wie in Michaels. Grausame Genetik.
            »Es stimmt, ich war nicht ehrlich, aber wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dir all
            die schlimmen Dinge erzählt hätte, die dein Vater getan hat, und wie er uns behandelt
            hat?«
         

         »Lieber eine schreckliche Wahrheit als eine schöne Lüge.«

         »Es ist einfach, mit solchen Floskeln um sich zu werfen, aber ich habe nur versucht,
            dir ein möglichst friedliches und glückliches Leben zu bereiten. Wie alt bist du jetzt?«
         

         »Dreizehneinhalb«, sagt sie, als ob dieses halbe Jahr den entscheidenden Unterschied
            machen würde.
         

         »Und wie alt bist du in drei Jahren?«

         »Sechzehneinhalb.«

         »Und was meinst du, sind drei Jahre eine lange Zeit?«

         »Wenn man bedenkt, dass die durchschnittliche Lebenserwartung einer Italienerin bei
            vierundachtzig Jahren liegt, entsprechen drei Jahre drei Komma fünf sieben Prozent,
            also nicht sehr viel«, antwortet sie scharfsinnig. Sie war schon immer gut in Mathe.
            In der dritten Klasse habe ich aufgehört, ihr bei den Hausaufgaben zu helfen.
         

         »Genau, das ist wenig«, bestätige ich. »Und könntest du dir vorstellen, in drei Jahren
            Mutter zu sein?«
         

         Sie reißt die Augen auf und schüttelt den Kopf. »Nein, dafür bin ich noch viel zu
            jung.«
         

         »Das war ich auch, aber es ist nun einmal passiert. Und leider hat die Person, die
            das große Privileg gehabt hätte, dein Vater zu sein, mich verlassen. Er hat uns beide
            verlassen, wollte nichts mehr von uns wissen. Ich musste mich entscheiden: Erzähle
            ich dir die Wahrheit und riskiere, dass du dich von ihm abgelehnt fühlst? Oder sage
            ich dir, dass er vor deiner Geburt gestorben ist? Es war mir wichtiger, dass du in
            der Gewissheit aufwächst, geliebt zu werden.«
         

         »Aber du wolltest mich doch selbst gar nicht, ich war ein Unfall.«

         »Von dem Moment an, als ich dein kleines Herz schlagen hörte, dieses schnelle Tum-tum-tum-tum in meinem Bauch, wollte ich dich mehr als alles andere auf der Welt. Macht die Tatsache,
            dass dein leiblicher Vater ein Herzensbrecher war, wirklich so einen großen Unterschied?«
         

         »Nein«, murmelt sie, »aber jetzt, wo ich es weiß, verstehe ich, warum du immer so
            streng warst.«
         

         »Vorsichtig«, korrigiere ich sie. »Ich weiß, dir würde so etwas nicht passieren, du
            bist viel schlauer als ich. Aber dafür zu sorgen, dass dir niemals wehgetan wird,
            nicht einmal versehentlich, ist meine Mission, seit ich dich zum ersten Mal in den
            Armen gehalten habe.«
         

         »Aber würdest du mich im Ausland zur Schule gehen lassen?«

         O Gott. »Linda, ich …«

         »Falls das Problem Geld ist, werde ich mich um ein Stipendium bemühen. Ich habe einen
            Notendurchschnitt von eins Komma zwei und nächste Woche ist meine B2‑Englischprüfung.
            So teuer wird es nicht.«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich es aushalte, so lange von dir getrennt zu sein«, gebe ich
            zu.
         

         »Ich würde zu Weihnachten, Ostern und im Sommer nach Hause kommen«, beharrt sie.

         Das ist die große Frage: Ertrage ich die Entfernung zwischen uns, weil ich weiß, dass
            sie glücklich ist, oder ist es mir lieber, wenn sie hierbleibt, auch wenn sie dann
            unglücklich ist? »Darf ich dich wenigstens besuchen kommen?«, frage ich.
         

         Linda springt von der Schaukel und wirft sich mir so heftig an den Hals, dass wir
            beide auf dem Boden landen. »Oh, danke, Mamma, danke, danke, danke!«
         

         »Und möchtest du mir jetzt vielleicht verraten, warum du Michael von deiner Periode
            erzählt hast?«
         

         »Ach, du hast davon gehört …«

         »Ja.«

         »Verbietest du mir jetzt, mich mit Tommaso zu treffen?«

         »Auch wenn die Versuchung groß ist, nein«, bringe ich mühsam heraus. »Also, wieso
            hast du Michael zum Hüter dieses Geheimnisses ernannt?«
         

         »Eigentlich war es Zufall. Aber er hat mir Binden gekauft.«

         Ich glaube, ich habe mich verhört. »Ist das ein Scherz?«

         »Nein, gar nicht.«

         Das berührt mich auf verschiedene Weise: Einerseits muss ich lachen, wenn ich mir
            vorstelle, wie Michael im Dorf Binden für eine Teenagerin besorgt. Andererseits empfinde
            ich Zuneigung, weil ich ihm so viel Fürsorge gar nicht zugetraut hätte. Und schließlich
            macht mich die Tatsache, dass diese Version von Michael nicht wirklich existiert,
            traurig.
         

         »Mamma«, reißt Linda mich aus den Gedanken.

         »Was denn?«

         »Jetzt, wo du und Michael euch gestritten habt, werdet ihr euch wieder vertragen?«

         »Ich glaube nicht, mein Schatz«, murmele ich mit trockener Kehle.

         »Aber wart ihr nicht ineinander verliebt?«

         »Wir haben uns ineinander geirrt.«

      

   
      
         
            Kapitel 51

            Michael
            

         

         »Linda ist deine Nichte?!«, wiederholt Bingley viel zu laut für die Gepflogenheiten
            im Oxford & Cambridge Club. Wir sitzen in einer der Sitzecken der Bar, bevor das jährliche
            Wiedersehensessen mit meinen Kommilitonen beginnt.
         

         Seit zehn Tagen bin ich wieder in London, habe aber auf Charles’ Rückkehr gewartet,
            um es ihm zu sagen.
         

         »Man hat dich bis zum Trafalgar Square gehört«, bemerke ich. Nun habe ich ihm erzählt,
            was mit Elisa passiert ist, was ich herausgefunden habe und wie ich Le Giuggiole verlassen
            habe. All das habe ich mit reichlich Alkohol heruntergespült, unter anderem mit dem
            Glas Glenmorangie in meiner Hand.
         

         »Entschuldige, aber ich bin tief erschüttert.«

         »Was soll ich erst sagen, Bing?«
         

         »Und dann habt ihr einfach so, von heute auf morgen, den Kontakt abgebrochen?«

         »Wer hat zu wem den Kontakt abgebrochen?«, erkundigt sich Ashford, der erste von unseren
            Freunden, der eintrifft und sich auf das freie Sofa setzt.
         

         »Michael zu einer Kindheitsfreundin, in die er sich verliebt hat. Er hat erfahren,
            dass sie eine Tochter mit seinem Bruder hat«, erklärt Bingley.
         

         »Gibt’s ja nicht«, sagt Harring, der in dem Moment dazugekommen ist. Er lässt sich
            auf den Sessel neben meinem fallen und schwingt die Beine über die Armlehne. »Mit
            Michaels Bruder?«
         

         »Mit George!«, bekräftigt Bingley.

         »Was hat George gemacht?«, fragt Sebastian, der Letzte unserer Fünferrunde, der eintrifft.
            Duke hat abgesagt, ist aber entschuldigt, weil seine Frau Geburtstag hat.
         

         »Also«, sage ich genervt. »Ich erzähle es nur einmal, also hört gut zu: Ich war mit
            Bingley in der Toskana, um das Anwesen zu begutachten, das er von seinem Großonkel
            geerbt hat, und es an einen meiner Klienten zu verkaufen. Dort habe ich eine Freundin
            aus meiner Kindheit wieder getroffen.«
         

         »Elisa«, präzisiert Bingley.

         »Ich habe erfahren, dass sie mit siebzehn eine Tochter bekommen hat, die jetzt dreizehn
            ist.«
         

         »Sie heißt Linda«, erläutert Bing.

         »Zwischen Elisa und mir hat sich etwas entwickelt.«

         »Sie haben sich verliebt«, mischt sich mein Freund erneut ein.

         »Kannst du mal aufhören, mich ständig zu unterbrechen?«

         »Entschuldige, aber du bist zu vage.«

         »Kurzum, während eines Streits kam heraus, dass George Lindas Vater ist und dass er
            sie nicht wollte. Alles klar so weit?«
         

         »Unglaublich, dein Bruder schafft es sogar noch nach seinem Tod, Chaos anzurichten«,
            bemerkt Sebastian.
         

         »Aber nein, als er Elisa geschwängert hat, war er noch am Leben«, wendet Harring ein.

         »Entschuldigung, könntet ihr mir bitte erklären, wie er es geschafft hat, sein Studium
            abzuschließen?«, verlangt Sebastian und deutet auf Harring.
         

         »Ich habe ihn abschreiben lassen. Sorry, mein Fehler«, erklärt Ashford. »Also, wie
            genau ist es denn zwischen dir und Elisa ausgegangen?«
         

         »Es ist vorbei«, sage ich kurz angebunden und leere mein Whiskyglas in einem Zug.

         »Michael ist sauer auf Elisa, weil sie ihm nicht gesagt hat, dass er eine Nichte hat;
            Elisa ist sauer auf Michael, weil er sie angelogen hat und sie jetzt zu sich nach
            London holen will«, fährt mein selbst ernannter Pressesprecher Bingley fort.
         

         »Und was wäre am Umzug nach London so schlimm?«, fragt Sebastian.

         »Sie will in der Toskana bleiben, sich um den Weinberg kümmern und Chianti produzieren«,
            erkläre ich.
         

         »Ah, verstehe«, stellt Seb fest. »Du willst eine Italienerin, die es gewohnt ist,
            im Freien zu arbeiten, in einer Wohnung in Mayfair einsperren, wo sie nichts anderes
            tun kann, als Tee zu trinken?«
         

         »Nein, na ja … es gibt eine Menge Dinge, die Elisa hier tun könnte«, entgegne ich.

         »Genau, weil es zwischen Oxford Street und Piccadilly ja auch so viele Weinberge gibt«,
            bemerkt Ashford sarkastisch.
         

         »Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass ich mit einer Frau zusammen sein kann, die
            mir die Existenz meiner eigenen Nichte so lange verheimlicht hat.«
         

         »Ich erlaube mir, meine bescheidene Meinung einzubringen, da ich hier der Einzige
            bin, der Elisa kennt«, sagt Bingley. »Sie würde nicht einmal dann um Hilfe bitten,
            wenn sie an die Gleise gekettet wäre und ein zweihundert Tonnen schwerer Güterzug
            mit voller Geschwindigkeit auf sie zurast. Ich nehme an, sie wollte nicht als Schmarotzerin
            dastehen und hätte lieber Toiletten geschrubbt, als dich um Geld zu bitten. Außerdem
            wage ich zu behaupten, dass sie nicht besonders stolz darauf ist, den Avancen deines
            Bruders nachgegeben zu haben.«
         

         »Wir kannten George doch alle: Er war ein niederträchtiger, narzisstischer Manipulator«,
            sagt Seb, ohne sich daran zu halten, dass über Tote nur Gutes gesagt werden soll.
            »Wahrscheinlich hat er ihr das Blaue vom Himmel versprochen, und sie ist darauf hereingefallen.
            Er hätte Schauspieler werden sollen.«
         

         »Pass auf!« Ashford beugt sich zu mir. »Anstatt dich in Details zu verlieren, musst
            du das Gesamtbild betrachten: Monets Bilder sind von Nahem furchtbar, aber aus der
            Ferne sind sie Meisterwerke. Ich war in einer ähnlichen Situation wie du, aber wenn
            ich den Trennungswunsch meiner Frau damals einfach hingenommen hätte, anstatt zu versuchen,
            sie zu verstehen, dann hätten wir jetzt kein Kind und keine Corgi-Zucht, sondern wären
            immer noch geschieden.«
         

         »Du hast es mir zu verdanken, dass ihr wieder zusammen seid«, kommentiert Harring.

         »Ja, aber Mister Stolz-und-Nachtragend wird Elisa niemals vergeben«, entgegnet Bingley.
            »Und er wird sich auch nicht dafür entschuldigen, dass er davon ausgegangen ist, sie
            wäre bereit, ihr Leben in Italien für eines aufzugeben, das ihr nichts bedeutet.«
         

         »Oh, entschuldigt, dass ich so altmodisch bin, meiner Freundin ein Leben in Luxus
            und Komfort bieten zu wollen, anstatt zuzulassen, dass sie sich zu Tode schuftet«,
            erwidere ich.
         

         »Seid nachsichtig«, wendet Bingley sich an die anderen. »Michael hat Schwierigkeiten,
            sich von diesem traditionellen Rollenbild zu lösen.«
         

         »Oh, aber ihr seid die Experten oder was? Jetzt passt mal auf.« Das Spiel kann ich
            genauso gut spielen. »Du, Bingley, verliebst dich in jede Frau, die dir über den Weg
            läuft.«
         

         »Ja, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Charles«, pflichtet Sebastian mir bei.

         »Seb, du hast erst vor dem Traualtar gemerkt, dass du eine andere liebst, während
            du, Ash, eine Frau geheiratet hast, die du überhaupt nicht kanntest. Über Abwesende
            soll man zwar nicht schlecht reden, aber Duke ist auch nicht gerade die hellste Kerze
            im Leuchter. Er hat seiner heutigen Frau zunächst dabei geholfen, an seinen ehemals
            besten Freund heranzukommen.« So. Ich habe für alle etwas.
         

         »Und was ist mit mir?«, fragt Harring, der nicht auf meiner schwarzen Liste steht.

         »Du bist quasi ein Primat«, bescheinige ich ihm.

         »Danke, Kumpel«, antwortet er ernsthaft geschmeichelt.

         »Primat, nicht Primus, du Pappnase!«, erklärt Sebastian ihm.

         »Also, da ihr bis vor Kurzem selbst noch hoffnungslose Fälle wart und euch an meiner
            Schulter ausgeweint habt, belehrt mich jetzt nicht, denn von euch habe ich nicht viel
            zu lernen.«
         

         »Vielleicht hast du recht, aber eins lass dir gesagt sein, Michael.« Ashford und Sebastian
            sehen mich an, als hätten sie sich abgesprochen. »Von dir können wir genauso nichts
            lernen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 52

            Elisa
            

         

         Solange es noch Hoffnung gibt, den Weinberg zu retten, werde ich mich mit aller Kraft
            daran klammern.
         

         »Vom sechzehnten bis einundzwanzigsten Oktober findet in London die Wine & Spirits London Fair statt«, sage ich. Wir sitzen am langen Eichentisch in der Küche der Villa. Nun, da
            sie »unbewohnt« ist, verbringen wir unsere Abende wieder hier, und Foliero ist auch
            dabei.
         

         »Die europäische Weinmesse«, sagt er.

         »Die wichtigste europäische Weinmesse«, korrigiere ich ihn. »Und wir sind dabei.«
         

         »Fantastisch, da wollte ich schon immer mal hin! Ich habe einen Bekannten aus dem
            Piemont, der jedes Jahr mit seiner Firma hingeht und uns Gästekarten besorgen kann.
            Die Eintrittskarten kosten ein Vermögen.«
         

         »Foliero, ich meinte, dass wir als Aussteller dabei sein werden.«

         Ihm fällt fast die Kinnlade auf den Tisch. »Du meinst, mit einem Stand?«

         »Genau. Nur ein kleiner, drei mal zwei Meter.« Ich habe mich daran erinnert, wie Cosimo
            und Andrea es geschafft haben, ihre Düfte bei Selfridges unterzubringen, und beschlossen,
            mein Glück auch so zu versuchen. Die Standvergabe für die Messe ist schon seit Monaten
            abgeschlossen, also habe ich mich auf die Warteliste setzen lassen. Heute Morgen bekam
            ich die Nachricht, dass ein Stand der kleinsten Kategorie frei geworden ist. Die Bestätigung
            soll innerhalb von zwei Stunden erfolgen, die Überweisung noch am selben Tag.
         

         »Aber das ist doch unfassbar teuer!«, ruft Foliero. »Woher hast du das Geld?«

         »Sagen wir mal so, mein Vater hat mir geholfen.« Als ich die Preise für die Messe
            gesehen habe, habe ich Papàs alte Vespa Rally 200 in der Farbe Azzurro Cina von neunzehnhundertdreiundsiebzig
            auf einer Website für Oldtimer-Liebhaber inseriert. Die Gebote sind durch die Decke
            gegangen.
         

         Ich war bei Max, um die Vespa schätzen zu lassen. Mir war klar, dass es sich um ein
            seltenes Modell handelte – deshalb hing mein Vater ja auch so daran –, aber ich hatte
            keine Ahnung, welches Startgebot ich ansetzen sollte. Jedenfalls hätte ich mir nicht
            träumen lassen, dass ich über zehntausend Euro dafür bekommen würde.
         

         »Damit kann ich den Stand, den Aufbau, den Flug und die Unterkunft für uns beide in
            einem beinahe anständigen Hotel bezahlen«, versichere ich ihm.
         

         »Aber warum gerade dieses Jahr? Wäre nächstes Jahr nicht besser? Dann könnten wir
            die Flaschen von der Ernte vor zwei Jahren verkaufen, das war ein ausgezeichneter
            Jahrgang.«
         

         »Nächstes Jahr ist es zu spät.« Ich erkläre ihm, was aus dem Weinberg werden soll,
            und ihm kommen fast die Tränen.
         

         »Unsere ganze Arbeit … unser schöner Weinberg …«, flüstert er und schüttelt den Kopf.

         »Noch ist nichts entschieden«, versichere ich ihm und drücke seine Hand.

         »Mein Englisch ist etwas eingerostet. Ich weiß nicht, ob ich in London einen guten
            Eindruck machen werde.«
         

         »Du musst ja nicht zum Frühstück zur Queen.« Foliero hat Italien nur wenige Male verlassen,
            aber sein Vater war Englischlehrer und hat ihm die Sprache regelrecht eingetrichtert,
            auch wenn er sie in den letzten vierzig Jahren nie gebraucht hat. »Mehr als alles
            andere brauche ich dich als moralische Unterstützung.«
         

         »Dein Vater wäre stolz auf dich, Elisa.«

         Ich greife nach der Flasche Chianti, die wir zum Abendessen geöffnet haben, und schenke
            uns beiden ein Glas ein. »Stoßen wir an?«
         

         Gerade als wir die Gläser erheben wollen, stürmt Giada in die Küche. »Elisa, Alarmstufe
            Rot: Du musst rüberkommen!«
         

         »Was ist passiert?«

         »Ich weiß es nicht, Linda wollte es mir nicht sagen, was ziemlich seltsam ist. Sie
            hat sich in deinem Zimmer verkrochen und wartet auf dich. Seit einer halben Stunde
            sitzt sie dort und schluchzt.«
         

         »Bärchen, was ist los?«, frage ich und setze mich auf mein Bett. Linda liegt auf dem
            Bauch und drückt ihr Gesicht in ein Kissen, das ihr verzweifeltes Schluchzen dämpft.
         

         »Du hattest recht, Typen sind alle scheiße, und ich bin auf einen hereingefallen.
            Ich bin nicht so schlau, wie du dachtest!«
         

         Ihr Satz trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Innerhalb von drei Sekunden sehe
            ich ein Ultraschallgerät, Linda mit dickem Bauch und ein Bett im Kreißsaal vor mir.
         

         Dafür bin ich nicht gewappnet, aber ich werde damit zurechtkommen. »Linda, denk daran,
            dass wir eine Familie sind, du wirst niemals allein sein.«
         

         »Ich hasse Tommaso.«
         

         Na also, wessen Schuld sollte es auch sonst sein? An George konnte ich mich nie rächen,
            aber wenn ich diesen kleinen Scheißer irgendwo erwische, schlage ich ihn wie eine
            Trommel, so viel ist sicher. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«, frage
            ich sie. »Natürlich nicht alle Details. Nur in groben Zügen.«
         

         Linda richtet sich wutschnaubend auf. »Du weißt doch, dass er und ich zusammen die
            B2‑Prüfung gemacht haben? Er, weil er in England spielen will, ich, um aufs Internat
            zu kommen.«
         

         »Natürlich, die Prüfung!« Okay, eine Geschichte, die mit einer Englischprüfung beginnt,
            kann unmöglich ungeschützten Sex beinhalten, oder?
         

         »Heute haben wir die Ergebnisse bekommen.«

         »Und …? Ist einer von euch beiden durchgefallen?«

         »Nein, das ist es nicht. Wir haben beide bestanden, und keine zehn Minuten später
            hat Tommaso Schluss gemacht.«
         

         »Gott sei Dank!«, entfährt es mir.

         Sie sieht mich beleidigt an. »Wie meinst du das?«

         »Nichts, schon gut. Wieso hat er dich verlassen?«

         »Er hat gesagt, er war nur mit mir zusammen, weil mein Englisch besser ist und ich
            ihm dabei helfen konnte, für die Prüfung zu lernen. Jetzt, wo er bestanden hat, braucht
            er mich nicht mehr. Ich habe ihn sogar heimlich abschreiben lassen und riskiert, erwischt
            zu werden!«
         

         »Ich bin sprachlos«, sage ich entgeistert. »Er hat noch nicht einmal Bartstoppeln
            und ist schon so berechnend? Was für ein Arschloch.«
         

         »Ich mochte ihn wirklich, aber er hat mich nur ausgenutzt! Ich hoffe, er verletzt
            sich und kann seine Fußballkarriere vergessen«, verflucht sie ihn.
         

         »So was wünscht man keinem«, ermahne ich sie, »aber was soll’s – hoffen wir wirklich,
            dass er sein Leben lang auf der Ersatzbank sitzt.«
         

         Giada steckt den Kopf durch den Türspalt. »Darf ich? Ich habe heiße Schokolade und
            Kekse mitgebracht«, verkündet sie und kommt mit einem Tablett herein. »Ich habe alles
            gehört, und ich glaube, dass wir genau das jetzt brauchen.«
         

         »Wieso wir?«, fragt Linda und nimmt sich die Tasse mit der meisten Sahne.
         

         »Weil Schokolade der beste Klebstoff ist, um gebrochene Herzen wieder zusammenzuflicken,
            und auch deiner Mutter und mir kann das nur guttun.«
         

         Giada setzt sich zu uns aufs Bett, das Tablett in der Mitte.

         »Und die Kekse?«, erkundigt sich Linda.

         »Die Kekse sind die Pflaster, die alles zusammenhalten, bis der Kleber getrocknet
            ist«, sage ich.
         

         »Wie oft kann man ein gebrochenes Herz wieder zusammensetzen, Mamma?« Linda stellt
            vielleicht Fragen …
         

         »So oft wie nötig«, kommt Giada mir zuvor. Vermutlich befürchtet sie eine zynische
            Antwort von mir, nach dem Motto: Jedes Mal, wenn es bricht, funktioniert es danach ein bisschen schlechter. »Aber … um es wieder richtig zusammenzuflicken, braucht man etwas anderes!«
         

         Meine Schwester stürmt in ihr Zimmer und kommt mit einer CD in gesprungener Hülle zurück. »Die Backstreet Boys!« Sie pustet den Staub weg, legt
            die CD in die alte Stereoanlage in meinem Bücherregal und drückt auf Play. Dann schnappt
            sie sich meine Haarbürste. »You are my fiiire, the one desiiire …«

         Letzendlich improvisieren wir ein chaotisches Konzert inklusive Choreografie, bis
            wir uns alle drei keuchend aufs Bett fallen lassen.
         

         »Wir sind wirklich eine tolle Familie«, sagt Linda. »Seltsam, aber toll.«

         »Seltsam, aber toll«, wiederhole ich. »Das gefällt mir.«

         »Aber Michael fehlt mir schon irgendwie. Er hat mich zum Lachen gebracht«, fügt Linda
            hinzu, ohne zu ahnen, dass sie mich mit diesem Satz mitten ins Herz trifft. »Vermisst
            du ihn nicht, Mamma?«
         

         »Nein.«

         »Nicht mal ein bisschen?«, hakt sie nach.

         »Nicht mal ein bisschen.«

         Gut, dass ich versprochen habe, sie nicht mehr anzulügen.

      

   
      
         
            Kapitel 53

            Michael
            

         

         »Ich hatte gehofft, der Urlaub würde dir helfen, deine Work-Life-Balance zu verbessern,
            aber stattdessen arbeitest du jetzt dreimal so viel wie vorher«, bemerkt Saxton, als
            er morgens an meinem Büro vorbeikommt und mich bereits in die Arbeit vertieft vorfindet.
            »Seit wann bist du hier?«
         

         »Seit sieben.«

         »Wenn du nicht kurz vor einem Burn-out stehst, bist du nicht zufrieden, oder?«

         »Darauf antworte ich nicht«, stoße ich hervor.

         »Auch dir noch einen schönen Tag.« Saxton schüttelt den Kopf, sichtlich enttäuscht
            von meinem Lebensstil, aber ich kann nicht anders. Die Arbeit ist das beste Mittel
            gegen den dumpfen Schmerz, den ich seit meiner Rückkehr nach London in mir trage.
            Je stärker und hartnäckiger der Schmerz wird, desto mehr arbeite ich dagegen an.
         

         Das Haustelefon klingelt und lenkt mich von meiner Excel-Tabelle ab. »Was gibt’s,
            Penny?«
         

         »Hier ist ein Anruf für dich, soll ich ihn durchstellen?«

         »Wer ist es denn?«

         »Eine Miss Benetti aus Italien.«

         Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ich gerade gehört habe. Elisa
            ruft mich an? Hier? Ich ringe mit meinem Gewissen, das mir zuruft: Geh ran, verdammt! Geh ran!

         »Ich kenne keine Miss Benetti«, sage ich teilnahmslos zu Penny. Wieder einmal gewinnt
            mein Stolz die Oberhand.
         

         »Bist du sicher? Sie sagt nämlich, sie sei deine Nichte.«

         »Linda?!«, rufe ich aus.

         »Ah, dann kennst du sie also doch! Du hast wirklich eine sehr spezielle Auffassung
            von Ehrlichkeit … Denk nur an deine Freundinnen.«
         

         »Hör mal, Penny, an deiner Stelle würde ich diese Geschichte nicht wieder aufwärmen.
            Ich überlege noch, ob ich dein Kündigungsschreiben abschicken soll oder nicht. Ich
            habe es in meinen Entwürfen«, drohe ich ihr.
         

         »Also, was mache ich jetzt mit dem Anruf?«, fragt sie vollkommen unbeeindruckt.

         »Stell ihn durch.«

      

   
      
         
            Kapitel 54

            Elisa
            

         

         Niemand hat behauptet, es würde einfach werden, aber ich hätte auch nicht gedacht,
            dass es so schwer werden würde. Die ganze Welt ist auf der Messe versammelt, und das
            ist keine Übertreibung. Aus der Masse herauszustechen, ist eine Herkulesaufgabe, besonders
            für die Kleinen unter uns.
         

         Nach einem Tag habe ich die Dynamik verstanden. Die Besucher, also diverse Fachleute
            aus Gastronomie und Fachhandel, kommen erst an unseren Stand, nachdem sie sich in
            der großen Halle durchprobiert haben. In unserer Branche bedeutet das: Sie sind schon
            leicht angeheitert. Mit einem Glas Wein kann man sie kaum noch locken.
         

         Umgekehrt gibt es jede Menge Schmarotzer: All diejenigen, die dank Freikarten von
            Freunden von Freunden reingekommen sind, haben nur das Ziel, sich zu betrinken. Diese
            Besucher treiben sich bevorzugt bei uns kleinen Betrieben herum, weil sie wissen,
            dass wir niemandem ein Gläschen verwehren. Sie tun so, als würden sie interessiert
            zuhören, nur um an die Gratisproben zu kommen.
         

         Über eine Website für personalisierte Andenken haben wir Korkenzieher und tropffreie
            Verschlüsse mit unserem Logo anfertigen lassen. Nachdem auch der zweite Tag ohne Erfolg
            verstrichen ist, beschließe ich, meine Strategie zu ändern.
         

         »Hör mal, Foliero, wir müssen die Leute erwischen, die etwas zu sagen haben, aber
            die kommen nicht hierher, oder wenn doch, sind sie zu betrunken, oder werden von den
            Ständen am Eingang abgefangen. Ich verteile ein paar Flyer in der Halle mit den Platzhirschen.«
         

         »Das ist laut Messeregeln verboten«, gibt er zu bedenken.

         »Ich weiß, aber das Risiko nehme ich in Kauf. Ich habe Papàs Vespa nicht umsonst verkauft.«

         »Du hast die Vespa Rally verkauft?!«, ruft er entsetzt. »Das hätte dein Vater niemals
            erlaubt.«
         

         »Für den Weinberg hätte er alles getan. Ich möchte es wenigstens eine Stunde lang
            versuchen. Wenn es nichts bringt, komme ich zurück.«
         

         Ich nehme mir eine Handvoll Broschüren und begebe mich auf die Pirsch. Die Halle der
            Großen ist eine andere Welt: Hier stehen Dom Pérignon, Antinori, Romanée-Conti, Lafite …
            Der erste Eindruck ist überwältigend. Und die Stände sind atemberaubend: An einem
            spielt ein Streichquartett, an einem anderen gibt es eine Champagnerfontäne oder einen
            Sinnesparcours. Die meisten Unternehmen haben edle Merchandise-Artikel, darunter mit
            dem Firmenlogo bestickte Handtücher, die selbst aus einem Meter Entfernung nach teuren
            Essenzen duften.
         

         Meine Korkenzieher, auf die ich bis gerade eben noch so stolz war, kommen mir jetzt
            wie Lagerware vor. Ich fühle mich wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern an Heiligabend.
            Mit aller Kraft kämpfe ich gegen das Selbstmitleid an, das mich zu übermannen droht,
            und versuche stattdessen, die einflussreichen Besucher zu identifizieren. Das Problem
            ist, dass hier alle wichtig aussehen. Nach nicht einmal einer Viertelstunde stehe
            ich mit leeren Händen da, also mache ich mich auf den Weg zurück zu unserem Stand.
            Ob es sich lohnt, noch mehr Flyer zu verteilen, muss ich noch entscheiden.
         

         Als ich kurz davor bin, meinen Mut zu verlieren, spricht mich eine junge Frau in einem
            Outfit an, das aussieht, als könnte es als Sicherheit für meinen Kredit herhalten.
            »Bitteschön«, sagt sie auf Englisch und reicht mir ein Glas Champagner.
         

         »Eigentlich bin ich kein Gast, ich habe selbst einen Stand«, erkläre ich. »Einen kleinen«,
            füge ich hastig hinzu.
         

         »Das macht nichts, Sie sehen aus, als könnten Sie es gebrauchen«, antwortet sie mit
            einer Freundlichkeit, die mich fast zu Tränen rührt. Bevor ich etwas sagen kann, drückt
            sie mir mit einem Zwinkern eine der durchsichtigen Tüten mit Werbegeschenken in die
            Hand. »Schauen Sie sich um: All diese großen Marken hier haben auch mal klein angefangen.«
         

         »Danke«, sage ich voller Zuversicht. »Das ist sehr nett«
         

         Ich verabschiede mich von ihr wie von einer alten Freundin und werfe, kaum bin ich
            um die Ecke gebogen, einen Blick in die Tüte. Es ist eine weitere beschämende Ohrfeige
            für meine eigenen bescheidenen Bemühungen: Darin sind zwei Beauty-Sets, für sie und
            für ihn, mit dem Namen des Weinguts. Enthalten sind eine Haarbürste, Gesichtscreme,
            Augencreme, ein Parfümfläschchen und eine Minikosmetiktasche in den Farben der Trauben.
            Sie wurden in Zusammenarbeit mit einer Luxusparfümerie entworfen. Über das Bart- und
            Haarpflege-Set wird Foliero sich freuen.
         

         Als ich in den Gang zu unserem Stand einbiege, bemerke ich aus etwa zehn Metern Entfernung
            zwei elegant gekleidete Männer, die mir den Rücken zugewandt haben. Ich beschleunige
            meine Schritte, um sie nicht zu verpassen. Als ich nur noch wenige Meter entfernt
            bin, dreht einer der beiden sich zur Seite, und ich erkenne sein Profil.
         

         Mir wird schwindelig.

         Es ist Michael.
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            Michael
            

         

         Für die Entscheidung habe ich eine Weile gebraucht, aber Lindas Anruf ließ mir keine
            Ruhe.
         

         Das Telefonat an sich war nicht besonders beunruhigend, sie wollte, dass ich ihr ein
            Empfehlungsschreiben für die Westminster Boarding School schreibe. In den begehrten
            Internaten herrscht eine heimliche Vetternwirtschaft. Obwohl sich offiziell alle bewerben
            können, werden bei der Auswahl tendenziell diejenigen bevorzugt, die eine Empfehlung
            von Ehemaligen vorweisen können. Westminster bildet da keine Ausnahme.
         

         Die Empfehlung schreibe ich ihr gern. Ich werde auch einen Termin mit der Direktorin
            vereinbaren, damit sie sich persönlich davon überzeugen kann, wie sehr Linda es verdient,
            diese Schule zu besuchen – und das nicht nur, weil sie die Nichte eines ehemaligen
            Klassensprechers ist.
         

         Das ganze Gespräch über achtete ich darauf, Elisa mit keinem Wort zu erwähnen, doch
            am Ende verabschiedete sich Linda mit den Worten: »Wusstest du, dass meine Mutter
            zur Wine & Spirits-Messe in London kommt? Sie hat dort die ganze Woche einen Stand.«
         

         Bum!

         Ich war in Panik – viel mehr noch, als wenn mir jemand eine tickende Bombe in die
            Hände gedrückt hätte.
         

         Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, das Messegelände auf keinen Fall zu betreten,
            aber mein Stolz hielt nur zwei Tage lang an. Am dritten Tag, nach einer weiteren Nacht,
            in der ich mich schlaflos im Bett gewälzt hatte, habe ich aufgegeben. Nun bin ich
            hier, am Stand des Weinguts Contea Ricasoli.
         

         Da mir kein Vorwand einfiel, unter dem ich auftauchen könnte, nahm ich Sebastian mit.
            Seine Familie besitzt mehrere Hotelketten auf der ganzen Welt, also kann er behaupten,
            er sei auf der Suche nach neuen Marken für die Hotelrestaurants.
         

         »Ich habe Einkäufer, die sich um so etwas kümmern«, wandte er ein. »Die Ausrede ist
            nicht stichhaltig.«
         

         »Aber vielleicht bist du ja experimentierfreudig und echter Weinkenner. Sei doch mal
            kreativ!«, habe ich ihm gesagt und ihn angespornt. »Und übrigens, wer stand dir zur
            Seite, als du Charlotte hinterhergerannt bist, während deine furchterregende und potenziell
            gefährliche Ex noch im Spiel war? Ich!«, entgegne ich. »Du schuldest mir was!«
         

         Das Ergebnis ist, dass Sebastian sich gerade durch jeden einzelnen Jahrgang am Stand
            probiert, weil Elisa nicht da war, als wir angekommen sind. Wir müssen die Zeit bis
            zu ihrer Rückkehr überbrücken, ohne dass meine Tarnung auffliegt.
         

         »Foliero, hast du die Herren den Gran Riserva 2015 probieren lassen? Das ist unser
            Aushängeschild … Ach! Michael, ich habe dich von Weitem gar nicht erkannt.«
         

         »Hi, Elisa«, grüße ich sie. »Wie geht es dir?«
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            Elisa
            

         

         Ich stürze in die nächstgelegene Toilette und danke der Champagnerdame für ihr Geschenk,
            denn es ist genau das, was ich jetzt brauche. Ich bringe Make‑up und Frisur in Ordnung
            – oder vielmehr mache ich beides komplett neu – und sprühe mich großzügig mit dem
            Parfüm ein, das vielleicht das teuerste ist, das ich je besessen habe. Als ich mit
            dem Ergebnis zufrieden bin, stolziere ich so kühn und selbstbewusst, wie ich es nur
            kann, zu unserem Stand.
         

         Ich bin mit der Vorstellung angereist: Messe = den ganzen Tag auf den Beinen = bequeme
            Schuhe = Sneakers, aber schon am ersten Tag wurde mir klar, dass diese Gleichung nur
            für mich aufgeht. Selbst die Hostessen am Ticketschalter trugen High Heels, also bin
            ich losgerannt und habe mir in einem Outlet in der Nähe von Wembley ein Paar Pumps
            gekauft.
         

         Jede halbwegs feministische Frau würde mich für meine automatische Bereitwilligkeit,
            mich den ohnehin unerreichbaren patriarchalen Schönheitsidealen zu unterwerfen, an
            den Daumen aufhängen. Aber Michael und auch niemand sonst soll denken, dass es mir
            seinetwegen schlecht geht. Denn es geht mir nicht schlecht, damit das klar ist.
         

         Da Angriff bekanntlich die beste Verteidigung ist, werde ich den Überraschungseffekt
            nutzen.
         

         »Foliero, hast du die Herren den Gran Riserva 2015 probieren lassen? Das ist unser
            Aushängeschild … Ach! Michael, ich habe dich von Weitem gar nicht erkannt«, lüge ich
            nonchalant.
         

         »Hi, Elisa. Wie geht es dir?«

         Ich versuche, seinen Tonfall zu deuten, aber zu meinem Bedauern kann ich nichts heraushören.
            »Wunderbar«, antworte ich frech. »Wir haben keine Minute Ruhe, der Stand wird regelrecht
            belagert.«
         

         »Belagert«, bestätigt Foliero.

         »Das freut mich«, sagt Michael.

         »Was machst du hier? Ich dachte, du ziehst Golf dem Wein vor.« Die Spitze kann ich
            mir nicht verkneifen.
         

         »Seb hat mich gebeten, ihn zu begleiten«, entgegnet er und deutet auf den Mann neben
            sich.
         

         »Sebastian Bloom, sehr erfreut«, stellt sich sein Freund mit vornehmer Miene und festem
            Händedruck vor.
         

         »Weißt du, wer das ist?«, mischt sich Foliero begeistert ein. »Das ist der Eigentümer
            der Bloom International Hotels.«
         

         Mich trifft beinahe der Schlag. Einer von den Blooms? »Die Ehre ist ganz meinerseits.«
         

         »Nenn mich doch Sebastian. Wie viele davon macht ihr pro Jahr?«, fragt er und deutet
            auf den Gran Riserva, den Foliero ihm eingeschenkt hat.
         

         »Zwanzigtausend«, antworte ich, ohne zu zögern. »Aber dieses Jahr werden es dreiundzwanzig«,
            füge ich schnell hinzu, als ich eine leichte Enttäuschung auf seinem Gesicht bemerke.
         

         »Schön zu sehen, dass es dir gut geht«, sagt Michael zu mir.

         »Der neue Eigentümer hat uns noch keine Kündigung geschickt, also versuche ich, jeden
            Tag die kleinen Erfolgserlebnisse zu feiern«, entgegne ich und trete näher an ihn
            heran, damit Sebastian uns nicht hören kann. »Auch wenn ich am Ende mit leeren Händen
            dastehe, heißt das nicht, dass ich nicht bis zuletzt mein Bestes geben kann. Unsere
            Weine haben eine internationale Bühne verdient.«
         

         »Definitiv. Wie geht es Linda?«

         »Sie lernt fleißig, hat sehr gute Noten, und wir schauen hier in England nach Internaten,
            die Stipendien vergeben. Wie du siehst, schlage ich mich gar nicht so schlecht.«
         

         »Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich einmische, aber ich möchte noch einmal klarstellen,
            dass ich immer für sie da sein werde. Nicht finanziell – also auch, aber nicht nur.«
         

         »Ich behalte es im Hinterkopf«, erwidere ich kurz angebunden.

         Wir sehen einander schweigend an, während Sebastian und Foliero über den Unterschied
            zwischen der Reifung in französischen und slawonischen Eichenfässern fachsimpeln.
            Ich habe das Gefühl, wir hätten uns so viel zu sagen, aber keiner von uns bringt den
            Mut auf, es anzusprechen.
         

         »Du hast zu tun, also lassen wir dich mal weiterarbeiten«, verabschiedet Michael sich
            schließlich. »Ich wünsche euch noch viel Erfolg.«
         

         »Danke. Und euch noch eine schöne Messe.«

         Kein Tschüss, kein Auf Wiedersehen, kein Bis bald.

         Michael nickt mir zu und entfernt sich mit Sebastian, dem Foliero einen unserer berühmten
            Korkenzieher und eine unserer besten Flaschen geschenkt hat.
         

         »Wenn Bloom bei uns bestellen würde …«

         »Foliero, ich war eben in der Halle der großen Aussteller. Mit denen können wir nicht
            mithalten … die verkaufen keinen Wein, sondern einen Lebensstil.«
         

         Eine Stunde später, ein wenig desillusioniert und noch immer erschüttert von der Begegnung
            mit Michael, schicke ich Foliero in die Mittagspause.
         

         »Soll ich dir ein Sandwich mitbringen?«, bietet er an.

         »Nein, die sind ekelhaft, und ich habe sowieso keinen Hunger. Lass dir ruhig Zeit,
            hier ist nicht viel los.«
         

         Ich sitze allein am Stand und starre ins Leere, schaue, aber sehe nichts, versinke
            in einem Meer aus Gedanken von Was wäre wenn, bis mir die Augen brennen.
         

         Jemand tippt mir auf die Schulter, und hastig wische ich mir mit dem Handrücken über
            die Augen.
         

         »Foliero, du hättest ruhig noch zehn Minuten länger …« Aber hinter mir steht nicht
            Foliero. »… Pause machen können.«
         

         Es ist Michael.

         »Können wir heute Abend zusammen essen?«, fragt er mich sichtlich nervös. So kenne
            ich ihn gar nicht. »Ich würde gern mit dir reden.«
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            Michael
            

         

         Auch wenn ich es kaum zu hoffen gewagt habe, am Ende hat Elisa zugesagt.

         Ich warte im Restaurant auf sie und komme mir ein bisschen unhöflich vor, weil ich
            ihr nicht angeboten habe, sie abzuholen, aber sie soll nicht denken, dies sei ein
            Date. Ich habe ein Separee gebucht, damit wir mehr Privatsphäre haben.
         

         Als ich sie entdecke, stehe ich zur Begrüßung auf. »Du siehst toll aus«, sage ich.
            Sie trägt eine schlichte Jeans und ein blau gestreiftes Hemd, und ich finde sie wunderschön.
         

         »Danke, du auch.« Als sie sich auf das Sofa setzt, weht ihr umwerfender Duft zu mir
            herüber. »Es ist sehr … intim hier«, bemerkt sie.
         

         »Ich wollte einfach nur Ruhe. Das ist kein Date.«

         »Klar.«

         »Ich habe das Degustationsmenü bestellt. Die Küche hier ist etwas Besonderes, so kannst
            du alles probieren und nur das essen, was dir am besten schmeckt. Du bist bestimmt
            hungrig.«
         

         »Halb verhungert«, antwortet sie mit einem leichten Lächeln.

         Ehrlich gesagt, habe ich das Menü nur bestellt, weil es sechs Gänge umfasst, und ich
            möchte, dass das Essen so lange wie möglich dauert.
         

         »Ich muss dir etwas sagen«, beginne ich.

         »Ich dir auch«, erwidert sie. »Es geht um Linda.«

         »Wir sind uns einig, dass Linda oberste Priorität hat, aber zuerst sollst du etwas
            wissen: Ich habe die Einigung zwischen Bogdanović und den Bingleys auf Mitte November
            verschoben, damit du ein Kaufangebot machen kannst. Ich kann dir nicht garantieren,
            dass es berücksichtigt wird, aber du hast eine Chance.«
         

         »Ich habe noch kein Darlehen, die Bank will Bestellungen als Sicherheit. Deshalb bin
            ich hier auf der Messe, um neue Kunden zu akquirieren. Trotzdem danke.«
         

         Wir schweigen, solange die Kellner die Vorspeisen servieren. Anschließend ergreife
            ich eilig wieder das Wort. »Pass auf.« Ich nehme Elisas Hand und drücke sie. Zu meiner
            Überraschung zieht sie sie nicht zurück, erwidert den Druck aber auch nicht. »Ich
            wollte dir nie etwas Böses. Ich weiß, wie sehr dir der Weinberg am Herzen liegt. Es
            tut mir leid, dass ich dir den gegenteiligen Eindruck vermittelt habe.«
         

         »Du hast dich nicht sonderlich darum bemüht, ihn zu widerlegen.«

         »Auch du lässt in Sachen Kommunikation zu wünschen übrig«, entgegne ich und bereue
            es im nächsten Moment, denn Elisa wendet sich ab und unterbricht so den kostbaren
            Blickkontakt, den wir eben noch hatten. »Aber ich glaube, ich verstehe langsam, warum
            du mir Lindas Geburt verheimlicht hast. Darf ich vermuten, dass mein Bruder sich dir
            gegenüber nicht gerade anständig verhalten hat?«
         

         »Ist das dein subtiler Versuch, mich zu fragen, wie es dazu gekommen ist?«

         In der Tat. »Nur, wenn du willst …«

         »Daran denke ich für gewöhnlich nicht, weil es peinlich und demütigend ist. Die Erzählung
            könnte also zusammenhangslos sein.«
         

         »Nenn mich masochistisch, aber ich würde es wirklich gern wissen.«

         »Ich habe George während seines Sabbaticals in Florenz wiedergetroffen. Lucia und
            ich waren in der Via de’ Tornabuoni, drückten uns die Nasen an den Schaufenstern platt
            und malten uns aus, was wir uns kaufen würden, wenn wir ein unbegrenztes Budget zur
            Verfügung hätten. Wir wären beinahe mit ihm zusammengestoßen, als er gerade aus dem
            Gucci-Laden kam. Es war drei Jahre her, dass ihr und die Bingleys zuletzt auf dem
            Anwesen wart, und George war ziemlich beeindruckt davon, wie ich mich verändert hatte.
            Er bestand darauf, uns zum Abendessen ins Palagio einzuladen, und fuhr uns anschließend
            mit seinem Maserati nach Hause.«
         

         »Mein Bruder hat sein Geld immer gern großzügig ausgegeben«, kommentiere ich.

         »Am nächsten Tag kam er zurück und hat Lucia und mich eingeladen, das Castello di
            Sammezzano zu besuchen. Das ist ein labyrinthartiges Schloss, in dem man sich leicht
            verirren kann, voller versteckter Ecken, in die man sich zurückziehen kann. Unter
            dem Vorwand, Verstecken zu spielen, haben wir Lucia rasch abgeschüttelt, und genauso
            schnell hat George mich gefunden. Nur anstatt ›Ich hab’ dich!‹ zu rufen, drückte er
            mich gegen die Wand und küsste mich.«
         

         Elisa hat keine Ahnung, wie fest ich gerade die Gabel umklammere, ich könnte sie mit
            bloßer Hand verbiegen.
         

         »Langweile ich dich?«, fragt sie, irritiert, dass ich nichts dazu sage.

         »Nein«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Erzähl weiter.«

         »Ich war noch keine siebzehn und genoss zum ersten Mal im Leben die Aufmerksamkeit
            eines Mannes. Ich fühlte mich geschmeichelt und wollte mehr davon. Sagen wir so, ich
            habe es ihm nicht schwer gemacht.« Als der zweite Gang serviert wird, unterbricht
            sie sich und wartet, bis der Kellner uns wieder allein lässt. »Ich habe ihm von Anfang
            an signalisiert, dass ich ihn mochte. Jeden Tag kam er nach Le Giuggiole, um mich
            abzuholen, und jeden Tag verließ ich das Haus mit einer anderen Ausrede. Lucia kam
            nicht mehr mit, sie wollte nicht das fünfte Rad am Wagen sein, und so endeten unsere
            unschuldigen Ausflüge an schöne Orte schon bald damit, dass wir auf der Rückbank seines
            Autos Zentimeter für Zentimeter den Körper des anderen erkundeten. Bis zu seinem letzten
            Abend in Italien, den ich damit krönen wollte, den letzten Schritt zu gehen. Keine
            Sekunde lang zweifelte ich an seinen Absichten: Er war immer aufmerksam, höflich und
            charmant, er plante, mich jedes Wochenende und an Feiertagen zu besuchen … Wie hätte
            ich, unerfahren, wie ich war, ahnen sollen, dass er mir nur etwas vormachte? Verhütungsmittel
            lehnte er komplett ab: ›Kondome stören mich, damit spüre ich weniger, beim ersten
            Mal passiert sowieso nichts, ich passe auf …‹ Es war mir unangenehm, Nein zu sagen,
            also vertraute ich ihm.«
         

         »Er war immer sehr gut darin, zu manipulieren und sich als jemand auszugeben, der er nicht war. Sein engelsgleiches Aussehen hat ihm
            dabei geholfen.«
         

         »Als ich herausfand, dass ich schwanger war, war ich noch fest davon überzeugt, er
            sei mein Traumprinz. Ich rief ihn an und ging davon aus, er werde sofort in den nächsten
            Flieger steigen, mir ewige Liebe schwören und unser Kind gemeinsam mit mir großziehen.
            Stattdessen wollte er nichts davon wissen. Er sagte, das sei mein Problem. Wenn ich
            es loswerden wolle, würde er für den Eingriff bezahlen, aber wenn ich das Kind behalten
            wolle, müsse ich mich allein darum kümmern. Er hat mir verboten, ihn jemals wieder
            zu kontaktieren. Sollte ich es wagen, dir oder den Bingleys irgendetwas davon zu erzählen,
            würde er behaupten, ich hätte ihn hereingelegt, um an sein Geld zu kommen. Danach
            hat er seine Nummer geändert, und ich habe nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört.«
         

         Ich schaue Elisa an und sehe so viel Würde, dass ich vor Wut schreien möchte. »Mein
            Bruder war der Luft, die er atmete, nicht würdig. Wahrscheinlich wusste er, dass du
            dir eher die Zunge abgeschnitten hättest, als den Anschein zu erwecken, du könntest
            auf sein Geld aus sein, und er hatte keine Skrupel, das auszunutzen.«
         

         Die Kellner räumen ein drittes Mal die Teller ab, Elisas ist noch unangerührt. »Jetzt
            weißt du alles.«
         

         »Es tut mir leid, dass ich so barsch reagiert habe, als du mir erzählt hast, dass
            Linda die Tochter von George ist. In dem Moment habe ich nicht daran gedacht, dass
            du ihm zum Opfer gefallen sein könntest.«
         

         »George ist ein Teil meiner Vergangenheit, die ich nicht vergessen kann, an die ich
            mich aber auch nicht gern erinnere. Also denke ich meist nur an Linda und daran, wie
            eine so schreckliche Erfahrung mir trotz allem meine Tochter geschenkt hat.«
         

         »Ich wage mir gar nicht vorzustellen, durch welche Hölle du gegangen bist.«

         »Wir leben in einer Welt, in der ein Vater, der seine Kinder nicht anerkennt, keine
            Konsequenzen erlebt. Aber wenn eine Mutter ihren Kindern nach vierzehn Stunden Arbeit
            zum Abendessen eine Tiefkühlpizza vorsetzt, weil sie es nicht geschafft hat einzukaufen,
            wird sie verachtet. Solange es das Patriarchat gibt, solange es nicht gesellschaftlich
            anerkannt wird, dass Elternschaft die Verantwortung von Mutter und Vater ist, wird
            es immer junge Frauen wie mich geben, die nichts ahnend mit einem Typen ins Bett gehen
            und am nächsten Morgen als ›Hure‹ beschimpft werden, die alleine im Kreißsaal sind und die Kinder eines Unbekannten
            großziehen, während der Vater vollkommen unantastbar bleibt und ohne jede Verpflichtung
            sein Leben weiterlebt, als wäre nichts. Weißt du, als ich von Conte Umberto gehört
            habe, dass George gestorben ist, war ich erleichtert. Endlich musste ich mir keine
            Gedanken mehr darüber machen, ob ich Linda von ihrem Vater erzählen sollte oder nicht.
            Ich mag ein schlechter Mensch sein, trotzdem bereue ich keine meiner Entscheidungen.
            Aber wenn ich abgebrühter gewesen wäre, hätte ich meiner Tochter vielleicht ein leichteres
            Leben bieten können.«
         

         »Was das angeht, möchte ich zum eigentlichen Grund für dieses Abendessen kommen. Lindas
            Nachname.«
         

         »Was ist denn damit nicht in Ordnung?«, fragt sie defensiv.

         »Nichts, es ist völlig in Ordnung, dass sie Benetti heißt. Aber ich würde mich freuen,
            wenn sie, sofern du damit einverstanden bist, auch den Nachnamen D’Arcy tragen würde.
            Ich möchte sie anerkennen.«
         

         »Michael.« Sie hebt die Hand. »Ich habe dir schon gesagt, was ich darüber denke. Ich
            will nicht, dass du dich einmischst.«
         

         »Es wäre sinnvoll, um das Erbe zu regeln – hoffentlich in noch sehr ferner Zukunft.
            Mein Bruder hat alles bis auf den letzten Penny verprasst, aber ich besitze noch einen
            mehr als beträchtlichen Teil des D’Arcy-Vermögens und habe selbst ja keine Nachkommen.«
         

         »Vielleicht ändert sich das noch.«

         »Und vielleicht werde ich hundert Jahre alt, aber es ist nur gerecht, dass Linda bekommt,
            was ihr zusteht. Ich weiß, dir geht es nicht ums Geld, aber ich möchte versuchen,
            das Unrecht meines Bruders wiedergutzumachen.«
         

         »Ich bin Lindas Mutter und entscheide, was richtig für sie ist. Kein Geld der Welt
            wird darauf Einfluss nehmen.«
         

         »Das verstehe ich.«

         »Ich werde mit ihr darüber reden«, antwortet sie in einem Ton, der keine Widerrede
            duldet.
         

         »Das habe ich schon.«

         »Was? Wie kannst du es wagen?« Schon ist Elisa in Kampfstellung.

         »Linda hat mich im Büro angerufen und mich um ein Empfehlungsschreiben für das College
            gebeten, das sie sich ausgesucht hat. In dem Zusammenhang habe ich ihr auch diese
            Möglichkeit vorgeschlagen. Was glaubst du, wer mir verraten hat, dass du zur Wine & Spirits kommst?«
         

         Elisa blinzelt überrascht. »Linda?«

         »Woher hätte ich es sonst wissen sollen?« Ich beuge mich zu ihr vor, mein Gesicht
            ist ihrem so nah, dass ich ihren warmen Atem spüren kann. »Ich war nicht wirklich
            wegen Sebastian da, er war meine moralische Unterstützung.«
         

         Endlich huscht ein Lächeln über ihre wunderschönen Lippen. »Du warst extra meinetwegen
            da?«
         

         »Weswegen sonst«, gebe ich zu.

         »Gut, dass ich mich noch schnell aufgebrezelt habe, bevor ich zum Stand gekommen bin.«

         »Du hast dich für mich aufgebrezelt?«, frage ich.

         Elisa zieht mit der Gabel Kreise auf ihrem leeren Teller. »Für wen sonst.« Auch sie
            spielt das Spiel mit, und zum ersten Mal während dieses Abendessens verspüre ich so
            etwas wie Erleichterung. »Ich habe dich von Weitem gesehen und bin noch schnell auf
            die Toilette gegangen.«
         

         »Jetzt haben wir über alles gesprochen, was wir uns am Abend unseres Streits an den
            Kopf geworfen haben, bis auf eine Sache.« Ich setze alles auf eine Karte.
         

         »Und zwar?«

         »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.«

         »Das weiß ich noch.«

         »Und du hast mir nicht geantwortet«, füge ich hinzu.

         »Das weiß ich auch.«

         »Ich würde gern wissen, was du darüber denkst.«

         Sie legt die Serviette links von sich auf den Tisch. »Ich denke, dass es schon spät
            ist und mir morgen wieder ein langer Messetag bevorsteht.«
         

         Nichts. Sie ist unergründlich. Ich fühle mich, als stünde ich vor einer Tür mit zwanzig
            Schlüsseln in der Hand, und keiner davon öffnet sie. »Ich bringe dich nach Hause«,
            sage ich, ohne weiter nachzubohren.
         

         »Ich nehme ein Taxi, mein Hotel ist zu weit weg.«

         »Eben.«

         »Wir hatten doch gesagt, das ist kein Date.«

         »Stimmt, aber das ist eine Frage der Höflichkeit. Ich lasse eine Frau nach Mitternacht
            nicht allein nach Hause fahren.«
         

         »Bist du häufiger in dieser Situation?«, fragt sie in einem wissenden Tonfall.

         »In letzter Zeit nicht«, erwidere ich und stehe auf. »Es ist mir aber wichtig, dass
            du sicher nach Hause kommst.«
         

         Schließlich gibt sie nach. Die Stille im Auto während der Fahrt ist dicht und bedrückend.
            Elisa starrt aus dem Fenster, ihr Blick verliert sich in der Dunkelheit, und ich würde
            meinen rechten Arm dafür geben zu erfahren, was in ihrem Kopf vorgeht.
         

         »Ich habe daran geglaubt«, sagt sie aus heiterem Himmel.

         »Woran?«

         »An uns beide.«

         »Und jetzt nicht mehr?« Die Angst raubt mir den Atem, als würde mir jemand den Kopf
            unter Wasser drücken.
         

         »Ich kann nicht.«

         »Aber würdest du gern?« Muss sie dieses wichtige Gespräch ausgerechnet dann anfangen,
            wenn wir bereits auf den Hotelparkplatz abbiegen?
         

         »Ich habe gelernt, dass ich mir das, was ich will, nicht immer leisten kann.«

         Sobald das Auto hält, löst Elisa ihren Gurt und stößt die Tür auf.

         »Lauf nicht weg«, bitte ich und versuche, sie aufzuhalten. »Du hast mir nicht alles
            gesagt, aber ich muss es wissen.«
         

         »Ich will nicht darüber reden.« Das Zittern in ihrer Stimme steht im Widerspruch zu
            der Bestimmtheit ihrer Worte.
         

         »Und warum hast du jetzt davon angefangen, wenn du nicht darüber reden willst?«

         Endlich sieht sie mich an und hält meinem Blick stand.

         »Michael, was für ein Spiel spielen wir hier?«

         »Ich weiß es nicht, aber ich bin die Spielchen leid.« Ich kann meine Hand nicht davon
            abhalten, zu ihrem Gesicht zu wandern. »Wenn du nichts für mich empfindest, sag es
            mir jetzt, und ich verspreche dir, du wirst nichts mehr von mir hören, und ich werde
            mich in keiner Weise in dein und Lindas Leben einmischen. Aber wenn du etwas für mich
            empfindest, hat es keinen Sinn, dass wir beide leiden.«
         

         Ich erwarte eine Antwort. Stattdessen bekomme ich einen Kuss. Elisa überrascht mich,
            indem sie sich vorbeugt und mir in einer Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung
            einen Kuss auf die Lippen gibt. »Ich liebe dich«, flüstert sie an meinem Mund. »Und
            ich hasse es, weil ich nicht damit aufhören kann. Ich habe es versucht, aber ich kann
            nicht aufhören, dich zu lieben.«
         

         »Dann hör nicht auf.«

         Der Kuss dauert lange, als wollte er alles zwischen uns ausdrücken, worüber wir bisher
            geschwiegen haben. Es ist keiner dieser rein körperlichen Küsse, die auf den Lippen
            beginnen und im Bett enden. Es ist ein ungewöhnlicher Kuss, wie ich ihn noch nie erlebt
            habe. Er dringt direkt in meine Seele.
         

         Irgendwann löst Elisa sich von mir. »Ich muss gehen«, sagt sie. »Ich bin noch vier
            Tage hier, Dienstagmorgen fliege ich zurück.«
         

         »Ist das eine Aufforderung, mich bei dir zu melden?«

         »Sagen wir so: Ich hätte nichts dagegen.« Sie küsst mich noch einmal, diesmal nur
            ganz sanft. »Gute Nacht.« Dann steigt sie aus dem Auto und verschwindet im Hotel.
         

         Ich halte mich zurück, bis sich die Schiebetüren hinter ihr geschlossen haben, dann
            hole ich mein Handy heraus.
         

         
            Hast du morgen Abend Zeit? Ich würde dich gern wiedersehen.

            PS: Das ist ein Date.
            

         

         Die Lesebestätigung erscheint nach wenigen Sekunden, und ich starre auf den Status
            mit dem blinkenden Bleistift: Elisa Benetti schreibt …
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         Meine berüchtigte Selbstbeherrschung hat im entscheidenden Moment versagt. Wir waren
            schon fast beim Hotel angekommen, es fehlten nur noch zwei Minuten, da tat sich eine
            Lücke in meinem emotionalen Schutzwall auf, und alles, was sich in mir aufgestaut
            hatte, brach hervor.
         

         Ich bin nicht gut darin, anderen etwas vorzumachen, schon gar nicht Michael, das habe
            ich an meinem Spiegelbild im Autofenster erkannt. Ich wäre eine miserable Pokerspielerin.
         

         Als ich in den Aufzug steige, kommt eine Nachricht an.

         Sie ist von Michael, und schon beim Lesen seines Namens breitet sich ein Lächeln auf
            meinen Lippen aus.
         

         
            Hast du morgen Abend Zeit? Ich würde dich gern wiedersehen.

            PS: Das ist ein Date.
            

         

         Mein Finger schwebt über der Tastatur, ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Am
            liebsten würde ich mit Nein antworten, nur aus einer Laune heraus, um diejenige zu
            sein, die den Ton angibt.
         

         Vorhin im Auto bin ich schwach geworden: Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe,
            ihn geküsst und ihm zu verstehen gegeben, dass ich ihn gern wiedersehen würde – da
            kann ich mich auch gleich völlig geschlagen geben. Also tippe ich:
         

         
            Ich kann es kaum erwarten. Wohin gehen wir?

         

         Seine Antwort kommt sofort.

         
            In das beste Restaurant Londons. Ich hole dich ab.
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         »Bin ich elegant genug angezogen?«, fragt Elisa, als sie aus dem Hotel kommt. »Ich
            musste mir auf die Schnelle ein Abendkleid besorgen.«
         

         »Auf jeden Fall«, sage ich und halte ihr die Autotür auf. »Aber keine Sorge, ich kenne
            den Besitzer.«
         

         »Das hoffe ich doch … Bei dem Preis, den ich dafür bezahlt habe!« In ihrer Stimme
            schwingt eine fröhliche, unverfälschte Note mit, keine Spur von Besorgnis.
         

         »Das wäre nicht nötig gewesen«, versichere ich ihr. »Du siehst sogar in der Schürze
            von Preisgekrönte Feinkost Pianigiani toll aus.«
         

         »Heute war ein sehr erfolgreicher Tag. Wir hatten mehrere Gäste am Stand, die sich
            für unsere Weine interessiert haben, und haben eine relativ umfangreiche Bestellung
            erhalten. Nichts Weltbewegendes, aber es ist ein guter Anfang. Ich wollte mich belohnen …
            Seit Jahren habe ich mir nichts Schickes gekauft, außer im Schlussverkauf.«
         

         »Jetzt machst du es mir allerdings sehr schwer, mich auf die Straße zu konzentrieren.«
            Elisa trägt ein sehr schlichtes schwarzes Kleid aus schimmerndem Stoff, einer Art
            Seide, die mit feinen silbernen Fäden durchzogen ist. Es ist hochgeschlossen und bodenlang,
            hat aber einen Schlitz bis zur Mitte des Oberschenkels, und ihr entblößtes Bein streift
            beinahe meine Hand auf dem Schalthebel.
         

         »Wirklich? Lenke ich dich so ab?«

         »Wir könnten anhalten, aber dann kommen wir wohl nie ans Ziel.«

         »Das geht nicht! Ich werde vielleicht im Leben nur ein einziges Tom-Ford-Kleid besitzen,
            also will ich es auch ausführen. Und ich möchte das echte London und deine Welt hier
            kennenlernen.«
         

         »Dafür ist heute nicht der richtige Abend, ich habe etwas Besonderes vor. Das echte
            London zeige ich dir gern morgen.«
         

         »Jetzt bin ich neugierig.«

         »Deine Neugier wird schon bald befriedigt werden …« Ich grinse sie schelmisch an.

         Elisa schenkt mir ein Lächeln, eines von denen, die sie mir gestern noch versagt hat,
            und ich verstehe es als grünes Licht. Sanft hebe ich ihre Hand an die Lippen und küsse
            sie.
         

         Als wir in der Innenstadt ankommen, sind Park Lane und Brook Street in dichten Nebel
            gehüllt, und ich parke das Auto am Grosvenor Square.
         

         »Was für ein elegantes Viertel«, bemerkt Elisa, als ich ihr die Tür öffne. »Ich sehe
            allerdings keine Restaurants.«
         

         »Weil man wissen muss, wo sie sind.« Ich reiche ihr den Arm und führe sie zum Eingang
            eines der alten Prachtbauten, die den Platz säumen.
         

         »Hier rein?«, fragt sie mich zögernd.

         »Genau hier.«

         »Essen wir beim Chefkoch zu Hause?«

         »Sozusagen. Ladies first.«

      

   
      
         
            Kapitel 60

            Elisa
            

         

         »Hier gilt wohl sogar im Aufzug der Dresscode«, bemerke ich beim Anblick der Kabinenwände,
            deren Verzierungen aus Roségold die Struktur eines kunstvollen Brokatstoffs nachbilden.
            »Ich hoffe, heute hast du für das richtige Datum reserviert.«
         

         »Die Lektion von Pinchiorri werde ich nie vergessen, aber hier gibt es immer einen
            Tisch für mich.«
         

         »Bescheiden.«

         »Connections sind eben alles, und wie ich schon sagte, handelt es sich um eine äußerst
            private Runde.«
         

         Alles klar, das muss einer dieser exklusiven Clubs sein, die die englische High Society
            so liebt. »Lass mich raten: Zutritt nur für Mitglieder?«
         

         »Streng ausgewählt.« Oben angekommen, tippt Michael einen Code in das Tastenfeld an
            der Tür, und wir betreten eine Wohnung, zu der mir nur ein Wort einfällt: Weiß.
         

         »Darf ich?«, fragt er und nimmt mir die Jacke ab. »Ah, du hattest ja eine kleine Geheimwaffe
            darunter versteckt.«
         

         »Was?«

         »Das ist das freizügigste Kleid, das ich je gesehen habe«, kommentiert er mit Blick
            auf meinen Rücken und den Ausschnitt, der so tief ist, dass er nur wenige Zentimeter
            über meinem Po endet.
         

         »Zu viel?«

         »Es ist nie zu viel.«

         »Wenn du möchtest, ziehe ich mich um.«

         »Ich möchte nur, dass du mir eine Sekunde gibst. Ich bin gleich wieder da.«

         Michael verschwindet und lässt mich in all dem Weiß allein. Weiße Mohair-Sofas, auf
            denen allem Anschein nach noch nie jemand gesessen hat, ein schneeweißer Teppich,
            von dem ich sofort zurücktrete, aus Angst, Flecken zu hinterlassen, Möbel, die das
            Licht der Strahler so stark reflektieren, dass es blendet, und glänzender Carrara-Marmorboden,
            der an eine Eislaufbahn erinnert. Keine Anzeichen von Leben. Alles wirkt wie ein Foto
            aus dem Katalog einer Immobilienagentur. Das Geräusch einer Schiebetür hinter mir
            reißt mich aus den Gedanken, und ich drehe mich um.
         

         »Willkommen bei Chez Michael«, verkündet er. In einer schwarzen Kochschürze steht er an der Schwelle zu einer
            Küche von der Größe einer Provinzhauptstadt.
         

         »Wenn ich die einzige Kundin bin, läuft das Geschäft wohl nicht so gut«, ziehe ich
            ihn auf, um mich abzulenken. Bei dem Anblick von Michael mit den hochgekrempelten
            Hemdsärmeln und der Haute-Cuisine-Schürze könnte ich einen hormonellen Kurzschluss
            erleiden.
         

         »Heute ist Eröffnung, ich wollte nur den wichtigsten Gast hier haben.«

         »Oh, dann hängt also alles von meiner Rezension ab?«

         »Das Risiko gehe ich ein.«

         »Und was steht auf der Speisekarte?«

         Er streckt die Hand aus, um mich in die Küche zu bitten. »Das wirst du gleich sehen.«

         Die Designerküche ist im Gegensatz zum Rest des Hauses in Dunkelbraun gehalten, aus
            Holz, das von fernen Ländern und einer Rechnung mit mehreren Nullen erzählt. Kein
            Vergleich zur Küche in der Villa mit Mauerwerk und Kacheln und der Abzugshaube aus
            Kupfer, die vom Kaminrauch schwarz angelaufen ist.
         

         Er fordert mich auf, auf einem der Hocker vor dem Tresen Platz zu nehmen, wo für zwei
            Personen gedeckt ist.
         

         »Pici mit Steinpilz-Trüffel-Soße«, kündigt er an und serviert zwei dampfende Teller
            mit Nudeln, über die er großzügig den kostbaren Pilz reibt.
         

         »Hast du die selbst gemacht?«, frage ich erstaunt.

         »Sie sind natürlich nicht so gut wie die deiner Mutter oder so schön wie deine, aber
            ich wollte unbedingt für dich kochen.«
         

         »Ehrlich gesagt … sind sie perfekt.« Ich nehme eine Gabel voll. »Auch der Gargrad.«

         »Wirklich? Und das sagst du nicht bloß, weil du Hunger hast?«

         »Wenn es um Pici geht, lüge ich nicht«, antworte ich – wenig vornehm – mit vollem
            Mund. »Also, gib es zu: Hast du diese Wohnung extra für heute Abend gemietet oder
            ist es ein Zweitwohnsitz, den du und deine Freunde für ›besondere Anlässe‹ nutzen?«,
            frage ich.
         

         »Was meinst du mit ›besondere Anlässe‹?«, fragt er mich mit einem verschmitzten Funkeln
            in den Augen.
         

         »Das hast du schon verstanden. Also? Bin ich in euer Netz hungriger Singles geraten?«

         »So sehr die Idee einem meiner Freunde gefallen würde, nein. Willkommen bei mir zu
            Hause«, verkündet Michael mit ausgebreiteten Armen.
         

         Ich verschlucke mich fast an meinen Pici. »Im Ernst?«

         »Weshalb sollte ich lügen?«

         »Bist du erst vor Kurzem eingezogen?«

         »Eigentlich wohne ich seit dem Tod meines Bruders hier. Wieso?«

         »Weil mir die Wohnung ein bisschen unbelebt vorkommt«, antworte ich.

         »Vielleicht, weil ich nicht viel hier bin. Ich verbringe viel Zeit im Büro, im Fitnessstudio,
            gehe oft in Restaurants und Clubs … eigentlich bin ich nur zum Schlafen hier.«
         

         »Allein oder mit deinen ahnungslosen Verehrerinnen?«, stichele ich.

         »Allein. Ich habe noch nie eine Frau zu mir nach Hause eingeladen.«

         »Quatsch!«

         »Ich schwöre«, beharrt er und legt sich die rechte Hand aufs Herz. »Du bist die Erste.«

         »Pass mal auf, Michael. Du glaubst vielleicht, dass du mir das Gefühl gibst, etwas
            Besonderes zu sein, wenn du sagst, ich sei die Erste. Dabei ignorierst du jedoch,
            dass es gleichzeitig bedeutet, dass mir weitere folgen werden. Besonders fühle ich
            mich erst dann, wenn du sagst, ich solle die Letzte sein.«
         

         Er lacht. »Das ist gut.«

         »Weil es wahr ist.«

         »Na gut, du bist die Letzte.«

         »Und du bist ein Arsch«, ziehe ich ihn auf. »Ich verzeihe dir nur, weil diese Pici
            so gut sind.«
         

         »Sehr gut. Die Halluzinogene, die ich reingemischt habe, zeigen offenbar schon Wirkung.«

         »Ich meine es ernst, schau mal.« Ich deute auf meinen leeren Teller. »Für einen ersten
            Versuch waren die tatsächlich gut.«
         

         »Vielen Dank«, antwortet er mit einer leichten Verbeugung. »Es ist aber auch wirklich
            schwer, dir ein Kompliment zu entlocken …«
         

         »Ich möchte nicht riskieren, dass dir das Lob zu Kopf steigt. Wobei ich eigentlich
            gar nicht so überrascht bin. Du hattest schon immer geschickte Hände.«
         

         »Ich würde dir nur zu gern zeigen, was meine Hände noch alles können«, erwidert er
            mit einem Augenzwinkern.
         

         »Das werden wir noch sehen.«

         »Ich weiß nicht, woran du denkst, aber ich meine den Nachtisch.« Er steht auf, holt
            zwei Tassen aus dem Kühlschrank und reicht mir eine, zusammen mit einem Löffelchen.
            »Dekonstruierte Crostata.«
         

         »Auch selbst gemacht?«

         »Ja, mithilfe von YouTube«, gesteht er mit diesem frechen Grinsen.

         »Ich schätze deine Ehrlichkeit.« Ach was! YouTube hin oder her, dieses Dessert ist
            der Hammer.
         

         Ich nehme einen zweiten Bissen, bevor ich den ersten hinuntergeschluckt habe. Die
            Waldfruchtsoße harmoniert verboten gut mit der Vanillecremeschicht und den knusprigen
            Mürbeteigkrümeln. »Im Ernst, du kannst wirklich ausgezeichnet kochen, Michael. Ich
            finde, du solltest eine Zweitkarriere in Betracht ziehen, falls dir die Finanzbranche
            zu langweilig wird.«
         

         »Was das angeht, muss ich dir allerdings etwas gestehen: Ursprünglich sollte es eine
            runde Crostata werden, aber sie ist mir zerbrochen, als ich sie aus der Form holen
            wollte. Also habe ich die Überreste in Tassen geschichtet.«
         

         »Ach, deshalb die Tassen. Und ich dachte schon, du wolltest dich als besonders kreativer
            Küchenchef aufspielen.«
         

         »Ehrlich gesagt, wusste ich nur nicht, wo die Dessertschälchen sind.«

         »Du kennst dich in deiner eigenen Küche nicht aus?«, frage ich verblüfft.

         »Wie gesagt, ich bin selten hier.« Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als er seine
            Finger mit meinen verschränkt.
         

         »Sag mal, was kostet mich dieses Abendessen eigentlich?«, frage ich.

         Er schüttelt den Kopf und wirft mir dieses Lächeln zu, bei dem mir fast das Herz stehen
            bleibt. »Das wird nicht gerade billig.«
         

         »Ein Glück, dass ich meine Kreditkarte dabeihabe.«

         »Tja, ausgerechnet heute ist leider keine Kartenzahlung möglich.« Sein Gesicht kommt
            meinem immer näher, inzwischen flüstern wir.
         

         »Aber ich habe nur fünfzig Pfund dabei«, erwidere ich, neugierig auf seine Antwort.

         »Ich glaube nicht, dass das reichen wird.«

         »Muss ich jetzt abwaschen?«, frage ich, als sich unsere Nasenspitzen berühren.

         »Der Koch sagt, er ist bereit, die Rechnung gegen einen Kuss zu stornieren.«

         »Der Koch ist ganz schön dreist«, sage ich und ziehe ihn an der Krawatte noch näher
            an mich heran. »Glaubt er wirklich, ich würde ihn wegen eines Abendessens küssen wollen?«
         

         »O nein.« Seine tiefe Stimme vibriert in meiner Brust. »Er ist es, der dich küssen
            will.«
         

         »Einen Kuss auf die Wange kann ich ihm gewähren.«

         »Das ist leider nicht ausreichend.« Mit einem Finger streicht er über meine Lippen.

         »Und wo will er mich küssen?«

         »Überall.«
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         »Und wo will er mich küssen?«

         »Überall.«

         Elisa weicht zurück, und kurz bin ich verwirrt. Sie steht auf, greift hinter sich
            und löst die Schleife, die ihr Kleid an der Hüfte zusammenhält – diese verdammte,
            teuflische Schleife kurz über ihrem Hintern, die mich den ganzen Abend schon gequält
            hat. Mit der anderen Hand fährt sie sich in den Nacken, dorthin, wo die andere Schleife
            sitzt.
         

         »Ich schätze«, flüstert Elisa, während die Seide sich der Schwerkraft hingibt und
            zu Boden gleitet, sodass sie bis auf ihren Slip nackt dasteht, »dann sollte ich dir
            wohl besser nichts schuldig bleiben.«
         

         Ich umfasse ihre Taille und ziehe sie an mich. »Du machst einen Fehler damit, mich
            so zu reizen.«
         

         »Wieso das?«

         Ich tunke den Finger in die restliche Creme in meiner Tasse und streiche damit über
            ihre Brüste. »Wenn ich einmal angefangen habe, höre ich nicht mehr auf.« Mit der Zunge
            folge ich der süßen Spur, die ich auf ihrer Haut hinterlassen habe, und entlocke ihr
            ein Stöhnen.
         

         »Dann habe ich ja alles richtiggemacht«, antwortet sie mit erstickter Stimme. »Das
            war es, was ich wollte.« Sie nimmt meinen noch cremeverschmierten Finger, schiebt
            ihn sich zwischen die Lippen und saugt daran.
         

         »Bist du sicher?«

         »Und wenn du fertig bist, will ich, dass du wieder von vorne anfängst«, sagt sie,
            legt mir die Hände auf die Wangen und drückt sanft den Mund auf meinen.
         

         »Liebling.« Ich packe ihren Hintern und ziehe sie an mein Becken. »Du wirst mich anflehen
            müssen, aufzuhören.«
         

         Wir stürzen uns aufeinander, überwältigt von einer explosiven Mischung aus Verlangen
            und Erwartung. Lessing hat behauptet, ein Vergnügen zu erwarten, sei auch ein Vergnügen.
         

         Er hat sich geirrt.

         Das Vergnügen ist das hier.

         Elisa unter meinen Händen.

         Ihre Zunge in meinem Mund.

         Ihr nackter Körper an meinem.

         Kein Zweifel: Das Warten hat sich gelohnt.

         »Lass uns woanders hingehen, die Küche ist nicht der passende Ort für das, was ich
            mit dir vorhabe«, sage ich und hebe sie hoch.
         

         »Weißt du überhaupt, wo dein Schlafzimmer ist?«, zieht sie mich auf.

         »Das finde ich mit geschlossenen Augen.«

         Ich betrete vorsichtig den Raum. Es ist dunkel, aber um den Lichtschalter zu betätigen,
            müsste ich Elisa loslassen, also hat das keine Priorität. Im bläulichen Licht der
            Londoner Nacht, das zum Fenster hereinfällt, lege ich sie aufs Bett und … sie ist
            perfekt. »Mein Bett war noch nie so schön wie mit dir darauf.«
         

         »Noch schöner wäre es, wenn du zu mir kommen würdest.«

         »Ich ziehe nur kurz das hier aus«, antworte ich und löse den Knoten meiner Schürze.

         »Nein.« Sie kniet sich auf den Bettrand und sieht an mir hoch. »Das erledige ich.«

         Ihre Hände wandern über meinen Oberkörper bis zur Knopfleiste meines Hemdes, der sie
            sich mit quälender Langsamkeit widmet. »Mit Kochschürze siehst du aber auch einfach
            verboten gut aus.«
         

         »Ach, das ist also deine geheime Fantasie.«

         Dann fahren ihre Finger an mir hinunter, finden den Reißverschluss meiner Hose, und
            ihre Berührung hat eine geradezu verheerende Wirkung auf mich – es gefällt mir, vielleicht
            sogar ein bisschen zu sehr. Meine Lust nimmt ungeahnte Ausmaße an – im wahrsten Sinne
            des Wortes –, und ich muss mich zusammenreißen, bevor wir überhaupt angefangen haben.
         

         Nachdem Elisa mich von meiner Hose befreit hat, zieht sie mich am Gummibund meiner
            Boxershorts zu sich aufs Bett. »Ich schätze, jetzt sind wir quitt.«
         

         »Verlass dich nicht darauf«, entgegne ich und streife ihren schwarzen Slip hinunter.
            »Es gibt da noch etwas, das ich zu Ende bringen muss.«
         

         Ich drücke sie auf die Matratze und beginne, jeden Zentimeter ihres Körpers mit meinen
            Lippen zu erkunden.
         

         »So schön«, seufzt sie, als mein Mund ihre Brust erreicht und ich mit den Lippen ihren
            harten Nippel umschließe.
         

         »Du bist schön«, antworte ich, taste nach der Nachttischlampe und schalte das Licht ein.
         

         »Nein!«, ruft sie plötzlich.

         »Was, nein?«

         »Im Dunkeln ist es romantischer«, erklärt sie und klingt auf einmal nervös.

         »Ich will dich sehen.« Küssend gleite ich an ihrem Bauch hinab, in der Hoffnung, dass
            sie sich wieder entspannt.
         

         »Lieber nicht.« Sie bedeckt hastig ihren Unterleib mit beiden Händen.

         Ich setze mich auf. »Was ist los?«

         »Nicht alles an mir ist schön. Vertrau mir, wir sollten das Licht auslassen.«

         »Könntest du die Hände da wegnehmen?«, frage ich kopfschüttelnd.

         Sie verdreht die Augen und schnaubt, lässt ihre Hände aber, wo sie sind.

         »Bitte.«

         »Na gut, du hast es so gewollt. Dann ruinieren wir eben alles …«, murmelt sie trotzig
            und nimmt die Hände von ihrem Bauch, ohne mich anzusehen.
         

         Etwa zehn Zentimeter unterhalb ihres Bauchnabels entdecke ich eine schmale, etwa eine
            Handbreit lange Linie vernarbter Haut. »Das wolltest du vor mir verstecken?«, frage
            ich und streiche liebevoll mit dem Finger darüber.
         

         »Das ist meine Kaiserschnittnarbe«, murmelt sie.

         »Und warum verbirgst du sie?«

         »Weil sie niemand sehen will«, sagt Elisa aufgebracht. »In meinem letzten Studienjahr
            hatte ich etwas mit einem spanischen Erasmus-Studenten, und als er sie entdeckt hat«,
            Elisa streckt einen Zeigefinger aus und biegt ihn nach unten, »hat er augenblicklich
            das Interesse verloren.«
         

         »Jetzt hör mir mal zu«, sage ich und beuge mich mit ernstem Gesicht über sie. »Ich
            kenne diesen Loser nicht, aber ich kann dir versichern, dass das hier«, ich drücke
            einen Kuss auf den äußersten Rand der Narbe, »das Beste an deinem Bauch ist.« Zärtlich
            küsse ich die gesamte Länge der vernarbten Hautstelle. »Sie ist Teil deiner Geschichte,
            sie zeigt, wie stark du bist. Diese Narbe macht dich nur noch schöner.«
         

         »Findest du sie nicht abstoßend?«, fragt sie mich mit erstickter Stimme.

         »Überhaupt nicht.« Ich würde ihr gern beweisen, dass das genaue Gegenteil der Fall
            ist, halte es aber in diesem Moment nicht für angebracht, ihr den eindeutigen Beweis
            meiner Erregung unter die Nase zu halten.
         

         »Küss mich«, fordert sie.

         »Das mache ich doch gerade.«

         »Auf den Mund.«

         Sie stützt sich auf die Ellenbogen, doch ich bedeute ihr, sich wieder hinzulegen.
            »Ich bin hier noch nicht fertig.« Behutsam lasse ich mich zwischen ihre Beine gleiten
            und lächle darüber, wie feucht sie bereits ist. Als sie meine Zunge spürt, reckt sie
            mir das Becken entgegen und stößt einen erstickten Schrei aus. Ich necke sie mit einer
            weiteren langsamen Liebkosung, und diesmal hält sie ihr Stöhnen nicht zurück. Sie
            vergräbt die Finger in meinen Haaren, fordert mich schnell atmend auf weiterzumachen,
            und ich erfülle ihr den Wunsch mit einer Hingabe, als hätte ich keinen anderen Lebenssinn
            als das hier. Ihr Atem geht immer schneller, sie keucht und drängt sich mir im Rhythmus
            meiner Zunge entgegen, bis ich spüre, wie sie unter meinen Lippen erbebt.
         

         Als sie erschöpft zusammensackt, lasse mich neben sie sinken und sehe sie einfach
            nur an, wie sie daliegt, wie sich ihre Brust hebt und senkt, während sie versucht,
            wieder zu Atem zu kommen.
         

         Unsere Blicke treffen sich, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht entlockt mir ein zufriedenes
            Grinsen. Wenn ich jetzt diesen spanischen Vollpfosten vor mir hätte, würde er sich
            eine einfangen.
         

         »Jetzt weiß ich endlich, wie man dich sprachlos macht«, sage ich und betrachte ihre
            geschwollenen, halb geöffneten Lippen.
         

         Sie dreht sich zu mir, küsst mich und setzt sich dann rittlings auf mich. »Weißt du,
            was ich mich immer gefragt habe?«, flüstert sie mir ins Ohr. »Ob Pompilia wirklich
            so gut ist, wie alle behaupten.«
         

         »Willst du eine Antwort darauf?«, frage ich und ziehe angesichts dieser Frage die
            Augenbrauen hoch.
         

         »Ist sie es denn?«

         »Wieso interessiert dich das?«

         »Weil«, sagt sie und lässt sich an meinem Körper hinabgleiten, bis sie auf Höhe meines
            Beckens ist, »ich jetzt dran bin damit, dich sprachlos zu machen.«
         

         Sie zieht mir die Boxershorts herunter und verschafft mir so für einen kurzen Moment
            Erleichterung, zumindest, bis ihr Mund mich ohne Vorwarnung umfängt – weich und warm.
            Die Berührung ist wie ein Stromstoß, der mir direkt ins Gehirn fährt.
         

         Elisa senkt den Kopf, und als sie ihn wieder hebt, scheint ihr hitziger Blick zu sagen:
            Ich werde dich zugrunde richten. Am liebsten würde ich antworten: Das ist mehr als okay für mich. Elisa unterstützt das Auf und Ab ihres Mundes mit den Händen, und ich kralle mich
            ins Laken, um nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren und auf der Stelle zu kommen.
            Vor heute Abend hatte ich noch nie Schwierigkeiten mit dem Timing, aber seit sie das
            Kleid ausgezogen hat, fällt es mir schwer, mich zurückzuhalten.
         

         Als sie mich erneut mit ihrer Zunge umfährt, stehe ich kurz davor zu explodieren.
            »Wenn du so weitermachst, garantiere ich für nichts.«
         

         Ich ziehe sie zu mir hoch und küsse sie, unsere Münder schmecken nach Crostata und
            Sex, und unsere Hände zittern vor Verlangen.
         

         »Ich habe Kondome besorgt«, sagt sie.

         Fahrig taste ich nach der Nachttischschublade und ziehe sie auf. »Gut, denn ich glaube,
            die hier reichen nicht.«
         

         »Die Riesenpackung aus Belvedere«, ruft sie überrascht und amüsiert zugleich. »Du
            hast sie noch.«
         

         »Ich wollte ein Souvenir mit nach Hause nehmen, aber ein Magnet mit dem Dom von Florenz
            kam mir zu abgedroschen vor.«
         

         »Sie ist noch versiegelt«, stellt Elisa fest.

         »Sollte sie das denn nicht?«

         Sie schüttelt den Kopf und schlägt die Augen nieder. »Na ja … es ist schon eine ganze
            Weile her …«
         

         »Elisa«, sage ich und hebe ihr Kinn mit dem Finger an, damit sie mir in die Augen
            sieht. »Mit wem hätte ich sie benutzen sollen? Ich wollte doch immer nur dich. Ich
            will nur dich.«
         

         »Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, für den ich echte Gefühle hatte, Michael.
            Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
         

         »Das weiß ich auch nicht.« Ich beuge mich zu ihr hinunter, unsere Lippen treffen aufeinander,
            und dieser Kuss ist nicht einfach nur leidenschaftlich. Er ist ein Versprechen. »Vielleicht
            können wir es gemeinsam lernen.«
         

         »Ich habe dich vermisst.«

         »Ich dich auch.«

         »Michael, ich will dir gehören. Lass mich spüren, dass ich dein bin.«

         »Das bist du längst. Warst du immer.«

         Unsere Worte verlieren sich in Küssen, aber wir brauchen nicht mehr zu sprechen.

         Wir sind so voneinander eingenommen, dass wir kurz davor sind, ohne Kondom übereinander
            herzufallen.
         

         Eilig zieht Elisa eines aus der Packung und streift es mir über.

         »Ich hoffe, du hast eines von denen mit verzögernder Wirkung erwischt«, scherze ich.

         »Hm … dem Geruch nach würde ich eher sagen, es ist das mit Mango-Geschmack.«

         Sie setzt sich auf mich, nimmt meine Erektion in die Hand und führt sie zu ihrer Enge,
            die mich bereitwillig empfängt, und ich kann kaum glauben, dass das hier gerade wirklich
            passiert.
         

         Mit dem Rücken an das gepolsterte Kopfteil gelehnt, beobachte ich fasziniert jede
            ihrer Bewegungen. Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen. Ich verliere mich in
            ihren Augen, und mein Kopf ist wie leer gefegt. Während ich sanft in sie stoße, die
            Hände auf ihren Hüften, hält sie sich an meinen Schultern fest und wiegt ihr Becken
            vor und zurück. An ihrem aufgewühlten Gesichtsausdruck erkenne ich, dass sie kurz
            vor dem Höhepunkt ist. Mit einem Ruck drehe ich uns herum, sodass sie auf dem Rücken
            liegt.
         

         Stoß für Stoß dränge ich ihr entgegen, und als sie erwartungsvoll die Lippen öffnet,
            beuge ich mich zu ihr hinunter und erobere ihren Mund mit einem drängenden Kuss. Sie
            schlingt die Beine um mich, zieht mich fester an sich, bis ihr ekstatischer Aufschrei
            in meinem Mund verhallt. Die Lust in ihrer Stimme lässt mich erzittern, und im nächsten
            Augenblick mischt sich mein Stöhnen mit ihrem.
         

         Ich bleibe einen Moment still liegen, den Kopf auf ihrer vor Schweiß glänzenden Brust,
            und lausche ihrem Herzschlag.
         

         »Ich will dir gehören«, sage ich leise. »Lass mich spüren, dass ich dein bin.«

         »Das bist du längst. Warst du immer.«

         »Noch mal.«

      

   
      
         
            Kapitel 62

            Elisa
            

         

         Kurz vor Sonnenaufgang schlafen Michael und ich schließlich ein, mein Kopf in seiner
            Halsbeuge, sein Gesicht an meinen Haaren, unsere Beine verschränkt unter einem Gewirr
            aus Bettlaken.
         

         Mitten in der Tiefschlafphase werde ich um sechs Uhr von einem schrillen Krähen geweckt.

         »Was ist das?«, frage ich erschrocken und setze mich ruckartig im Bett auf. »Ein Hahn?!«

         Michael zieht mich am Ellenbogen wieder zu sich herunter. »Das ist nur mein Wecker.
            Ich habe mich so daran gewöhnt, dass Renato mir jeden Morgen auf dem Fensterbrett
            ein Ständchen singt, dass ich ohne das Krähen nicht mehr aufwachen kann.«
         

         »Wenn du ihn so vermisst, können wir ihn dir gern nach London schicken.«

         »Weißt du, was ich wirklich vermisse?«

         »Was?«

         »Dich.«

         »Aber ich bin doch hier«, widerspreche ich. »Wie kannst du mich vermissen, wo ich
            doch direkt neben dir liege?«
         

         »Neben mir ist nicht nah genug.« Seine Hände auf meiner Hüfte, die mich gegen seinen
            Bauch ziehen, geben mir zu verstehen, wie nah er mich will.
         

         »Nein, nicht!« Hastig löse ich mich von ihm und springe aus dem Bett.

         »Warum nicht?«, fragt er verwirrt.

         »Ich fühle mich nicht wohl, bevor ich Zähne geputzt habe«, antworte ich und hole mein
            Reisekosmetikset aus der Handtasche. In romantischen Filmen sollten keine Szenen mehr
            vorkommen, in denen sich die Protagonisten direkt nach dem Aufwachen küssen und den
            Zuschauern weismachen, ihr Atem dufte nach Rosen. Glaubt das jemand? Ich nicht.
         

         Michael folgt mir ins Bad und greift nach seiner elektrischen Zahnbürste. »Du hast
            recht. Zu meiner Verteidigung muss ich zugeben, dass ich noch nie neben einer Frau
            aufgewacht bin, daher kenne ich mich nicht aus in Sachen Morgensex.«
         

         »Hast du dich bisher immer heimlich davongeschlichen, während die Frau noch geschlafen
            hat?«
         

         »Eigentlich bin ich nie über Nacht geblieben.«

         »Und womit hast du das gerechtfertigt?«

         »Mit der Arbeit: Deadlines, frühe Meetings, Unterlagen, die fertiggestellt werden
            mussten … Zum Glück ist das alles so langweilig, dass nie Nachfragen kamen.«
         

         Wir putzen uns die Zähne, mit Zahnseide und Mundwasser, dann nimmt Michael mich in
            die Arme und küsst mich.
         

         »Und, was sagst du?«, fragt er und pustet mir auf die Nase.

         »Pfefferminze und Lakritze. Das gefällt mir.«

         »Gut, denn jetzt ist es Zeit zu duschen, und ich habe keine Lust, das allein zu tun«,
            sagt er und tritt in die Kabine, wo sofort ein monsunartiger Regen losprasselt.
         

         »Aber dann komme ich zu spät zur Messe!«, protestiere ich. »Mit der U‑Bahn brauche
            ich eine Stunde. Ich kann Foliero am Stand nicht allein lassen.«
         

         »Ich bringe dich nachher mit dem Auto hin. Jetzt gehörst du mir. So lange habe ich
            dich vermisst, dass ich jetzt keine Sekunde verschwenden möchte.«
         

         »Ich habe auch keine Wechselklamotten dabei«, beharre ich und wehre seine Hände ab.

         »Geh doch ohne Klamotten, dann werden sie am Stand Schlange stehen.«

         »Willst du wirklich, dass mich alle Messebesucher nackt sehen?«

         Er wirft mir einen langen, lüsternen Blick zu, in dem ich all seine verruchten Absichten
            lesen kann. »Wenn ich es mir recht überlege, nein, dieses Privileg möchte ich für
            mich allein haben.«
         

         »Also brauche ich was zum Anziehen.«

         »Du könntest schwänzen, Foliero ist doch da«, sagt er unter Küssen, und sein Mund
            kann mich beinahe überzeugen.
         

         »Ich kann wirklich nicht«, entgegne ich mühsam. »Ich muss jetzt los.«
         

         Doch als ich ihn an mir spüre, erlischt auch der letzte Funken Vernunft. »Sicher?«,
            raunt er an meinem Ohr, sein Becken reglos, während ich mich vor Verlangen winde.
         

         »Michael …« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

         »Ganz sicher?«, quält er mich weiter, indem er sich noch fester an mich presst, und
            das Stöhnen, das mir entweicht, entlockt ihm ein siegessicheres Lächeln.
         

         »Ach, was soll’s. Lass uns unterwegs bei H&M halten.«

         Dank Michaels unerschöpflicher Fantasie dauert die Dusche länger als erwartet, und
            auch danach trödeln wir ohne schlechtes Gewissen: Ich rasiere ihn, er trocknet mir
            die Haare, ich binde ihm die Krawatte, er knotet mir das Kleid zu.
         

         »Ich habe Hunger«, sage ich, als ich in die Küche zurückkehre, wo der Tresen noch
            genauso aussieht, wie wir ihn gestern verlassen haben. »Machen wir Frühstück?«
         

         Aber als ich den Kühlschrank öffne, bin ich enttäuscht, weil ich darin nichts als
            Wasserflaschen, Wein, Bier, Gatorade und Proteinriegel finde. Auch die Schränke haben
            nichts zu bieten. »Entschuldige, Michael, hast du nichts zu essen?«
         

         Er zuckt mit den Schultern, während er auf seinem Handy durch seine E‑Mails scrollt.
            »Nein. Normalerweise esse ich auswärts.«
         

         »Echt?«

         Er sieht mich vollkommen unschuldig an. »Das mit der Einweihung war kein Scherz. Bis
            gestern Nachmittag hatte ich noch nicht einmal die Dunstabzugshaube eingeschaltet.«
         

         »Okay, dann hast du vermutlich auch kein Mehl und keine Milch.«

         »Aber ich habe die hier«, sagt er, öffnet eine Schranktür und holt eine Mokkakanne
            heraus. »Den Kaffee aus der Maschine kann ich nicht mehr trinken.«
         

         »Besser als nichts, aber ich brauche etwas zu essen vor der Messe. Gibt es hier in
            der Nähe ein Café, wo wir hingehen können?«
         

         »Das ist nicht nötig, wir bestellen etwas. Was möchtest du? Süß oder salzig? Ach,
            was soll’s, ich nehme einfach etwas von allem.« Und mit zwei Klicks schickt er die
            Bestellung ab.
         

         Wir nutzen die Zeit bis zur Lieferung, um uns weiter zu küssen, und es wäre zweifellos
            in den nicht-jugendfreien Bereich abgerutscht, wenn es nicht an der Tür geklingelt
            hätte.
         

         Wir stürzen uns auf den Avocado-Toast, und zwischen zwei Bissen schaue ich mich um
            und bemerke Details, die mir gestern Abend, als ich vollkommen von Michael abgelenkt
            war, nicht aufgefallen sind.
         

         Etwas springt mir besonders ins Auge: In einem der Regale steht ein Bilderrahmen mit
            einem Schwarz-Weiß-Porträt einer wunderschönen Frau. Es scheint ein sehr persönlicher
            Schnappschuss zu sein, und obwohl ich Michael vertraue und weiß, dass es außer mir
            keine andere Frau in seinem Leben gibt, muss ihm diese Person sehr wichtig sein, wenn
            er ein Bild von ihr in seiner sonst so minimalistischen Wohnung hat. Ich weiß nicht,
            ob ich es aushalten würde, mich an einer unsterblichen Geliebten messen zu müssen.
            Schließlich gewinnen meine Zweifel die Oberhand, und ich frage ihn einfach.
         

         »Wer ist das?«

         »Wer?«

         »Die Frau auf dem Foto.«

         Er runzelt die Stirn, als würde er nicht verstehen, wovon ich spreche, also deute
            ich in Richtung Regal.
         

         »Ach, die! Niemand.«

         Die Antwort zerreißt mich. Das riecht nach einer langen und schwierigen Geschichte.
            »Möchtest du nicht darüber reden?«, frage ich weiter und bemühe mich, nicht allzu
            aufdringlich zu klingen.
         

         »Da gibt es nichts zu reden, ich habe das Foto nicht gemacht. Es ist das Musterbild,
            das im Rahmen steckte, als ich ihn gekauft habe.« Und um mir seine absolute Aufrichtigkeit
            zu beweisen, nimmt er das Bild heraus und zeigt mir die Rückseite, auf der die Stockfoto-Website
            angegeben ist, von der es stammt. »Siehst du?«
         

         »Warum hast du kein eigenes Bild hineingetan?«

         »Das nehme ich mir immer wieder vor, aber dann finde ich nie die Zeit dafür. Wenn
            du mir eines schickst, könnte ich eines von dir hineintun.«
         

         »Ich möchte lieber, dass du ein Bild von mir machst.«

         »Gute Idee«, antwortet er, und sein Augenzwinkern verrät mir, was für eine Art von
            Foto er im Sinn hat. »Gehen wir? Je früher ich dich hinbringe, desto eher sehen wir
            uns heute Abend wieder.«
         

         »Seit wann sind wir für heute Abend verabredet?«

         »Seit gerade eben. Um neun?«

         Vor unserem Stand kommt mir ein erschöpfter Foliero entgegen. »Gott sei Dank bist
            du da! Wir stecken in der Klemme!«
         

         »O Gott, warum? Was ist passiert?« Panik kriecht in mir hoch.

         »Der Wein ist weg. Wir haben keine einzige Flasche mehr am Stand!«

         Meine Güte! Man hatte mich gewarnt, dass man sich bei solchen Veranstaltungen auf
            Neider einstellen muss, die versuchen, die Stände der Konkurrenten zu sabotieren.
            Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden. Es ist eine Sache, Werbegeschenke
            verschwinden zu lassen, aber Flaschen zu klauen, das ist eine Gemeinheit! Das ist,
            als würde man uns den Sauerstoff rauben. »Hast du das schon bei den Veranstaltern
            gemeldet? Hast du sie um Hilfe gebeten?«
         

         »Nein, aber …«

         »Kein Aber, ich kümmere mich sofort darum, du schaust draußen bei den Müllcontainern, ob sie vielleicht jemand weggeworfen hat.«
         

         Doch bevor ich auch nur einen Schritt in Richtung Messeverwaltung machen kann, hält
            Foliero mich an den Schultern fest. »Der Wein wurde nicht geklaut. Wir haben ihn verkauft.«
         

         Ich bin platt. »Verkauft?«

         »Alle Flaschen.«

         »Moment mal. Wer hat dreißig Kartons auf einmal gekauft?«

         »Nicht auf einmal. Zuerst kam ein Mann, der sagte, er sei von Harrods, dann eine äußerst
            elegante Dame von British Airlines, ein Koch und schließlich ein Paar von einer Kreuzfahrtgesellschaft …«
         

         »Das ist ja wunderbar!«

         »Wunderbar?! Und wie sollen wir bis Montag hier weitermachen?!«

         »Lass mich nachdenken … Die Reserve! Weißt du noch, wir hatten nach dem Aufbau zwei
            Kartons übrig und haben sie mit ins Hotel genommen.«
         

         »Schon, aber das sind auch nur zwölf Flaschen. Und nicht einmal der Riserva.«

         »Hol sie trotzdem. Heute kommt Giada zur Unterstützung, oder? Ich rufe sie gleich
            an und sage ihr, sie soll zehn Kartons mitbringen. Das Übergepäck wird teuer, aber
            was bleibt uns anderes übrig? Jetzt geh schon …«
         

         »Excuse me, are you Miss Elisa Benetti?«, unterbricht uns eine Dame unbestimmbaren Alters, deren Kostüm jeden Makel meines
            behelfsmäßigen Hosenanzugs von H&M unterstreicht.
         

         »Ja, das bin ich«, antworte ich auf Englisch.

         »Ich bin Mary Glenfield vom Wine Spectator. Haben Sie kurz Zeit für ein Interview?«
         

         Ich kneife mich in den Arm. Eine Journalistin der wichtigsten Fachzeitschrift will
            mich interviewen?
         

         »Ma mi garba abbestia!», entfährt es mir in breitestem Toskanisch, und die Journalistin sieht mich verwirrt
            an. »I mean, for sure.»

      

   
      
         
            Kapitel 63

            Michael
            

         

         Wir hatten einen holprigen Start, aber seit unserem Pici-Date bei mir verbringen Elisa
            und ich jede freie Minute zusammen, und zwar nicht nur im Schlafzimmer, was für mich
            ein absolutes Novum ist.
         

         Ich versuche, ihr mein Leben in London zu zeigen, unter anderem, weil es nicht garantiert
            ist, dass sie den Kredit bekommt und den Bingleys ein überzeugendes Angebot machen
            kann. Deshalb bin ich mehr denn je entschlossen, sie zu bitten, mit mir zusammenzuleben.
            Hier.
         

         Ich habe es schon einmal versucht, aber es war ein schlechter Zeitpunkt. Wir waren
            beide in der Defensive und haben nur das gehört, was wir hören wollten. Ich habe Respekt
            vor ihrem Leben, ihrer Arbeit, und der Leidenschaft, die sie dafür hat. Aber falls
            sie den Weinberg verlieren sollte und wieder bei null anfangen müsste, würde ich mich
            freuen, wenn wir zusammen an einem Ort wären.
         

         Heute Abend hat sie mich zu einem Dinner mit einigen Geschäftspartnern von Saxton &
            D’Arcy begleitet.
         

         »Bist du beleidigt, wenn ich dir sage, dass ich es furchtbar langweilig fand? Wir
            hätten das Essen überspringen und gleich hierherkommen sollen«, sagt sie, während
            wir uns in der Badewanne aalen. Sie lehnt an meiner Brust und spielt mit dem Schaum.
         

         »Ich weiß, wie langweilig es ist, deshalb gehe ich auch normalerweise nicht hin.«

         »Wieso hast du mich dann mitgenommen? Wolltest du mich bestrafen?«

         »Ich wollte dir Saxton vorstellen, er ist so etwas wie mein Ersatzvater.«

         »Und habe ich einen guten Eindruck auf ihn gemacht?«

         »Einen sehr guten.«

         »Das freut mich, auch wenn wir natürlich mehr Zeit für uns hätten haben können. Heute
            ist schließlich mein letzter Abend. Wenn wir noch länger geblieben wären, hätte ich
            dich in die Garderobe gezogen und wäre über dich hergefallen.«
         

         »Das ist nicht gesagt«, entgegne ich.

         »Was? Dass ich über dich hergefallen wäre? Auch ich kann sehr stürmisch sein.«

         »Ich meinte, heute muss nicht unbedingt dein letzter Abend sein.«

         Sie dreht sich zu mir um, auf ihrer Nasenspitze prangt ein lustiger Schaumklecks.
            »Inwiefern?«
         

         Ich wische ihn weg und lasse dann den Finger weiterwandern, um die Konturen ihrer
            Lippen nachzuzeichnen. »Warum bleibst du nicht noch eine Woche? Auf dem Anwesen gibt
            es nichts Dringendes, um das du dich kümmern musst …«
         

         »Und Linda?«

         »Deine Mutter und Donatella sind doch da, und Giada fliegt morgen früh zurück.«

         »Aber was soll ich in London machen?«

         »Wir können zusammen sein, du kannst die Stadt erkunden, Urlaub machen …«, versuche
            ich, sie zu überzeugen. »Sag nicht Nein.«
         

         »Wenn ich meine Antwort auf das spannende Dinner stützen würde, zu dem du mich heute
            mitgeschleppt hast, wäre es ein klares Nein.«
         

         »Wie wäre es, wenn wir sie hierauf stützen?«, frage ich und küsse sie.

         »Schön, aber das reicht nicht.«

         »Du bist wirklich anspruchsvoll …« Meine Hände tauchen ab, tasten unter Wasser nach
            ihr, und sofort kommt sie mir entgegen, spreizt die Beine, um mich aufzunehmen. »Besser?«
         

         »Wir kommen der Sache näher.«

         »Ich liebe dich«, sage ich ihr zum tausendsten Mal.

         »Und ich liebe dich.«

         »Dann ist das also ein Ja?«

         »Es ist ein Ja.«

      

   
      
         
            Kapitel 64

            Elisa
            

         

         Wir haben die Messe erfolgreich hinter uns gebracht. Da ich zufrieden mit unserem
            Auftritt bin und wir einige Aufträge erhalten haben, gönne ich mir gern eine weitere
            Woche in London.
         

         Schade bloß, dass ich Michael nicht so viel sehe, wie ich gern würde. Er arbeitet
            ständig, geht morgens früh aus dem Haus und kommt erst spät abends zurück, sodass
            ich die Tage im Wesentlichen allein verbringe. Abends ist er oft so müde, dass wir
            am Ende zu Hause bleiben, so wie gestern, als wir eigentlich in Soho Mamma Mia sehen wollten. Letztendlich bin ich allein gegangen, heute, in die Vormittagsvorstellung.
            Danach habe ich ihn mit einem Lunch im Büro überrascht. Er hat sich gefreut, aber
            wir mussten das Essen hinunterschlingen, weil er zwischen seinen Terminen nur wenig
            Zeit hatte. Er hat mir erzählt, dass er mittags fast nie isst, sondern nur einen kleinen
            Snack zu sich nimmt, wenn er wirklich Hunger hat. Ich finde das ziemlich traurig und
            auch ungesund, aber darüber macht Michael sich offenbar keine Gedanken.
         

         In der restlichen Zeit habe ich sämtliche Museen besucht, die obligatorischen Mitbringsel
            für Linda, meine Mutter, Donatella und Giada besorgt und bin durch den Hyde Park geschlendert,
            der nur wenige Minuten von Michaels Wohnung entfernt ist. Es ist alles wunderschön,
            aber allein kommt es mir so vor, als könnte ich es nur zur Hälfte genießen.
         

         Als ich ihm sage, dass mir nichts mehr einfällt, gibt er mir seine Mitgliedskarte
            fürs Fitnessstudio und schlägt mir vor, mich einen Tag lang zu entspannen, anstatt
            zwingend irgendetwas zu unternehmen. Vielleicht brauche ich das, weil ich ständig
            an zu Hause, an Linda und den Weinberg denke und mein Gehirn für eine Weile abschalten
            sollte. Einen ganzen Nachmittag an einem Ort zu verbringen, an dem Handys verboten
            sind, könnte die Lösung sein.
         

         Und tatsächlich komme ich nach einer halben Stunde Gegenstromschwimmen und einer belebenden
            Massage schließlich angenehm entspannt aus der Sauna. In einen Frotteebademantel gehüllt,
            begebe ich mich zur Zen-Bar mit beheizten Liegen und Teeausschank.
         

         »May I have an orange cinnamon herbal tea, please?«, frage ich die Frau hinter der Theke. Sie scheint die Gelassenheit in Person zu sein.
         

         »Elisa?«, ertönt es da verwundert vom Hocker neben mir.

         Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich sie wiedererkenne. »Caroline?« Es ist Bingleys
            Schwester.
         

         »Dich hätte ich hier nicht erwartet! Was machst du in London?«, fragt sie mich auf
            Englisch. Das ist okay, ihr Territorium, ihre Regeln. Allerdings hat sie sich selbst
            in der Toskana, bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich blicken ließ, geweigert,
            Italienisch zu sprechen, dabei beherrscht sie die Sprache perfekt.
         

         Ich passe mich an und antworte ebenfalls auf Englisch. »Ich war auf der Wine & Spirits-Messe und …«
         

         Doch Caroline unterbricht mich, ohne mir wirklich zuzuhören. »Das hier sind Sophia
            Skyper-Kensitt und Julia Bromley«, stellt sie mir die beiden Frauen neben ihr vor,
            die gerade Sellerie und Karotten mit Hummus knabbern. »Girls, das ist Elisa Benetti.«
         

         »Ah, die Bäuerin!«, ruft die Frau mit den Locken, keine Ahnung, ob Sophia oder Julia.

         »Ja«, antworte ich gereizt, denn mir ist nicht entgangen, dass sie das Wort peasant verwendet hat. Ja, das bedeutet Bauer oder Bäuerin und meint vor allem solche, die
            das Land anderer bewirtschaften – und das stimmt ja auch, schließlich gehört das Anwesen
            den Bingleys. Ihrem Ton nach zu urteilen, nehme ich jedoch an, dass sie es eher im
            Sinne von Bauerntrampel gemeint hat. »Ich mache Wein.«
         

         »Ich weiß«, antwortet die andere, eine schlanke Frau mit perfekt frisiertem platinblondem
            Haar. »Caroline hat uns von dir erzählt.«
         

         »Wirklich? Und was hat sie gesagt?«

         »Oh, so einiges«, antwortet sie und schenkt ihrer Freundin ein seltsames Lächeln.
            Ich möchte ihr nichts unterstellen, aber ich glaube, es würde mir nicht gefallen.
         

         »Wie auch immer, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen«, kommentiert Caroline
            mit ihrer gewohnten Schärfe. »Dieses Fitnessstudio ist sehr exklusiv.«
         

         »Meinst du, ich kann mir ein exklusives Studio nicht leisten?«, frage ich und rühre
            in meinem Kräutertee herum, um den Zucker aufzulösen.
         

         »O nein. Nur, dass es für Neuanmeldungen eine monatelange Warteliste gibt.«

         »Ich bin Michaels Gast«, sage ich, und damit habe ich ihr Interesse geweckt.

         »Michael?«, rufen Sophia und Julia im Chor. »Michael D’Arcy?«
         

         »Ja«, bestätige ich.

         »Ah.« Carolines Miene verhärtet sich. »Wie das?«

         »Ich bin für eine Woche bei ihm, er hat vorgeschlagen, ich solle mir einen Nachmittag
            Entspannung gönnen«, antworte ich, ohne ins Detail zu gehen.
         

         »Bei ihm zu Hause?!«, wiederholen Carolines Freundinnen verblüfft, wieder wie aus einem Mund.
         

         »Michael ist immer so großzügig, wenn es darum geht, anderen zu helfen«, fährt Caroline
            mit ihren Sticheleien fort. »Anständige Hotels in London sind ziemlich … kostspielig.«
         

         »Wenn ich dir als Erfahrene einen Rat geben darf«, mischt sich die Lockige ein, »sei vorsichtig. Michael wird
            zweifellos versuchen, dich rumzukriegen. Wenn ein weibliches Wesen in der Nähe ist,
            kann er nicht widerstehen. Ja, er ist gut im Bett, aber er ist es nicht wert, dass
            eine Frau ihre Zeit mit ihm verschwendet.«
         

         »Und du hast eine ganze Menge Zeit mit ihm verschwendet«, merkt die Platinblonde an
            und kichert.
         

         Ihre Freundin nimmt das jedoch nicht gut auf. »Immerhin nicht so viel wie du«, antwortet
            sie zähneknirschend.
         

         »Und pack deinen Koffer am besten gar nicht erst aus«, fügt die andere hinzu. »Sobald
            er die Lust an dir verliert, wird er dich auffordern zu verschwinden. Ich weiß von
            keiner, die ihn länger als zwei Tage interessiert hat. Ich halte den Rekord mit vierzig
            Stunden, und das auch nur, weil Weihnachten dazwischenlag!«
         

         »Nimm die beiden nicht so ernst«, sagt Caroline in einem vorgetäuschten freundlichen
            Ton. »Er ist nur so … Na ja, es wäre einfacher aufzuzählen, mit wem Michael nicht geschlafen hat.«
         

         »Mit dir zum Beispiel«, erwidere ich und trinke einen Schluck Tee. In einem Anflug
            morbider Neugier habe ich ihn vor einigen Abenden gefragt, ob zwischen ihm und Caroline
            Bingley jemals irgendwas gelaufen ist. Die beiden haben schließlich bis zu ihrer Volljährigkeit
            unter einem Dach gelebt. Michael antwortete mit den Worten »Nicht einmal, wenn es
            um mein Leben ginge«.
         

         Carolines Sidekicks brechen in Gelächter aus, und sie wirft ihnen einen vernichtenden
            Blick zu. Meine Gelassenheit verflüchtigt sich. »Ladys, es war mir ein Vergnügen,
            mit euch zu plaudern, aber jetzt muss ich los. Nach zehn Tagen pausenlosem und unbeschreiblich
            gutem Sex mit Michael brauchte ich dringend einen entspannten Nachmittag. Ihr habt
            recht, er ist gut im Bett, und ich musste erst mal neue Energie tanken. Ach, und nur
            damit ihr es wisst: Eure Meinung könnte mich nicht weniger interessieren und euer
            Schubladendenken ermüdet mich zutiefst.«
         

         Alle drei schauen mich stumm an, die Münder weit aufgerissen.

         »Ja, ich bin eine Bäuerin, und ihr solltet uns dankbar sein, denn ohne uns müsstet
            ihr die Karotten und den Sellerie, die ihr so gern in Hummus dippt, selbst anbauen.
            Was euch übrigens nicht schaden würde, zumindest würdet ihr dann mit euren armseligen
            Tagen irgendetwas Sinnvolles anstellen.«
         

         Ohne ein weiteres Wort gehe ich. Doch obwohl ich ihnen Kontra gegeben habe, verspüre
            ich ein anhaltendes Unbehagen, als wäre ich hier fehl am Platz.
         

         »Wie viele deiner Ex‑Freundinnen lerne ich heute Abend kennen?«, frage ich Michael
            im Auto auf dem Weg zu einem seiner Freunde, bei dem wir zum Essen eingeladen sind.
         

         »Wieso fragst du?«

         »Heute Nachmittag im Fitnessstudio habe ich Caroline Bingley mit zwei Freundinnen
            getroffen, Julia und Sophia irgendwas … und dabei kam heraus, dass beide mit dir im
            Bett waren.«
         

         »Das war zu Uni-Zeiten, Schnee von vorgestern«, antwortet er. »Aber wie ich die beiden
            kenne, könnten sie die Sache aufgebauscht haben, um dich eifersüchtig zu machen.«
         

         »Ich bin nicht eifersüchtig, aber offenbar muss man in London auf Schritt und Tritt
            damit rechnen, über eine deiner Ex‑Freundinnen zu stolpern. Wenn heute Abend auch
            dieses Risiko besteht, möchte ich darauf vorbereitet sein.«
         

         »Kein Risiko. Mit den Partnerinnen meiner Freunde hatte ich nie irgendwas. Du kannst
            das Abendessen genießen, ohne Angst vor hinterhältigen Angriffen haben zu müssen.«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich das Zeug dazu habe, in deinen Kreisen zu verkehren«, gebe
            ich mit einem flauen Gefühl im Magen zu, das definitiv kein Hunger ist.
         

         »Mach dir keine Sorgen. Die sind alle sehr umgänglich, überhaupt nicht versnobt.«
            Wir halten an einer roten Ampel, und er nutzt die Gelegenheit, um mir einen Kuss zu
            geben. »Sie werden dich mögen.«
         

         Als wir wenig später vor einer Wohnungstür in einem luxuriösen Apartmentkomplex mit
            Themseblick stehen, schlägt mein Herz vor Aufregung wie wild. Sebastian, den ich bereits
            von der Messe kenne, öffnet uns, und Michael und er begrüßen sich freundschaftlich
            mit einer eingespielten Folge von Handgesten, die nur sie verstehen.
         

         »Ihr seid die Letzten, und wir haben großen Hunger, kommt rein. Schön, dich wiederzusehen,
            Elisa«, begrüßt er mich herzlich und nimmt mir den Mantel ab.
         

         Im Wohnzimmer sitzen die Gäste auf Sofas und trinken einen Aperitif. »Das ist Elisa«,
            sagt Michael. »Macht mir keine Schande. Elisa, das sind Duke und Allegra, dann sind
            da noch Jemma und Ashford, das verrückteste Herzogspaar, das das Vereinigte Königreich
            je gesehen hat, und Charlotte, Sebastians Verlobte. Wo sind Harring und Cécile?«
         

         »Die haben einen Termin mit ihrer Hochzeitsplanerin«, antwortet Duke und tut so, als
            würde er sich eine Pistole an die Schläfe halten.
         

         »Am Anfang werde ich sicher einige Namen verwechseln, aber um das wiedergutzumachen,
            habe ich Wein mitgebracht«, sage ich und deute auf den Karton aus Giadas Vorrat, den
            Michael im Arm hält. »Den produziere ich selbst, auf Charles’ Weingut in der Toskana.«
         

         »Oh, wie schön!« Allegra klatscht in die Hände. »Den möchte ich probieren, Sebastian
            hat vorhin so begeistert davon erzählt.«
         

         »Bestimmt war er viel zu großzügig mit seinem Lob.«

         »Wer, Sebastian?«, kichert seine Freundin. »Er hat an allem etwas auszusetzen. Wenn
            er etwas lobt, dann gefällt es ihm wirklich. Und außerdem war letzte Woche eine Journalistin
            vom Wine Spectator zum Abendessen bei uns, die deinen Chianti Riserva probiert hat und hin und weg war.«
         

         Okay, das erklärt einiges. Ich muss Foliero für seine Geistesgegenwart danken, dass
            er ihm auf der Messe eine Flasche geschenkt hat.
         

         Wenig später sitzen wir am Tisch, und zu meiner großen Erleichterung verbringen wir
            den Abend mit ungezwungenen Gesprächen, Gelächter und guter Stimmung. Die Männer unterhalten
            uns mit tragikomischen Anekdoten aus ihrer Studienzeit, dann hält Jemma uns mit der
            Geschichte ihrer Hochzeit mit Ashford in Atem, einer seltsamen Geschichte, in der
            auch seine unter Drogen gesetzte Mutter, ein Peyote-Kuchen und die Queen vorkommen.
            Michaels Freunde erkundigen sich nach mir und meiner Arbeit und interessieren sich
            tatsächlich für die Antworten, obwohl ich nach ein paar Gläsern nicht mehr so sicher
            bin, ob ich mich in korrektem Englisch ausdrücke.
         

         Nach dem Essen spielen die Männer Flipper, also bleibe ich mit den anderen Frauen
            an der Kücheninsel zurück, wo wir die Reste des Desserts naschen.
         

         »Du willst also Charles das Weingut abkaufen?«, fragt Jemma.

         »Ja, aber die Bank zögert, mir das Darlehen zu gewähren …«

         »Hast du Fotos?«, fragt mich Allegra. »Entschuldige meine Neugier, aber ich arbeite
            im Bereich Luxusimmobilien, und das ist genau die Art von Immobilien, mit denen wir
            uns beschäftigen. Wir verwalten sogar einen Renaissance-Palast direkt außerhalb von
            Florenz.«
         

         Ich durchsuche meine Fotogalerie auf dem Smartphone und zeige ihnen Bilder. »Das ist
            es.«
         

         »Wie wunderschön!«, rufen alle drei beim Foto eines goldenen Sonnenuntergangs über
            dem Weinberg.
         

         »Genau, deshalb möchte ich nicht, dass daraus ein Golfclub wird«, sage ich bitter.
            »Nichts für ungut, falls eine von euch Golf spielt.«
         

         »Ich spiele Tennis«, entgegnet Allegra.

         »Ich bin Meisterin darin, Sport zu vermeiden«, wirft Charlotte ein.

         »Ich streite mich mit meiner Schwiegermutter«, meint Jemma. »Das verbrennt genug Kalorien.«

         »Du hast gesagt, dass du außer dem Weinberg auch einen Agriturismo betreiben willst,
            richtig?«
         

         »Ja, aber mit Stil«, präzisiere ich, »schließlich handelt es sich um eine Villa aus
            dem 18. Jahrhundert … Kostet leider ein Vermögen.«
         

         Charlotte springt von ihrem Platz auf, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Ich
            könnte mich des Projekts annehmen.«
         

         »Du?«

         »Ich bin auf Restaurierungen spezialisiert, und bei der Bloom Group bin ich für die
            Hotels zuständig. Das Unternehmen hat auch eine Stiftung zum Schutz von Kulturerbe
            gegründet, und ich könnte die Villa in unsere Pro-Bono-Aktivitäten aufnehmen. Die
            Arbeiten müssten natürlich bezahlt werden, aber die Projektleitung und Bauaufsicht
            kann ich problemlos übernehmen.«
         

         »Im Ernst? Bist du sicher?«

         »Und ich kann dir eine Kosten-Nutzen-Analyse erstellen«, fügt Allegra hinzu.

         »Ich war Maskenbildnerin«, wirft Jemma ein. »Aber ich könnte Werbung für dich machen.
            Hochkarätige Gäste sind gut fürs Marketing … Ich fange sofort an.« Sie nimmt mein
            Handy und schickt sich die Fotos.
         

         »Was machst du da?«

         »Ich leite sie meiner besten Freundin weiter. Cécile und Harring heiraten ja nächstes
            Jahr und haben noch keine Location.«
         

         »Willst du ihnen vorschlagen, auf Le Giuggiole zu heiraten?« Vielleicht habe ich da
            irgendwas missverstanden.
         

         »Genau!«

         »Aber …« Ich möchte sie bremsen, weiß nur nicht, wie.

         »Kein Aber.«

         »Vergiss es«, überzeugt mich Allegra, »wenn Jemma sich etwas vorgenommen hat, kann
            man sie nicht davon abbringen.«
         

         »Na, dann danke«, willige ich gerührt ein. »Ich weiß nicht, wie ich mich revanchieren
            soll.«
         

         »Gib mir die hier, dann sind wir quitt«, sagt Jemma und nimmt die beiden übrig gebliebenen
            Flaschen an sich. »Ich habe morgen Dinner-Gäste und möchte Eindruck schinden. Darf
            ich?«
         

         »Klar! Ich nehme sie bestimmt nicht wieder mit.« Das ist das Mindeste, was ich zum
            Dank tun kann. »Sagt mal, seht ihr euch oft?«, frage ich hoffnungsvoll.
         

         Allegra zuckt mit den Schultern. »Ein paarmal im Jahr, wenn es gut läuft! Wir sind
            ständig beruflich unterwegs, Jemma hat auch ein Kind … Alle unter einen Hut zu bekommen,
            ist immer schwierig.«
         

         Meine Hoffnung schwindet. »Vorhin hatte ich eine unangenehme Begegnung mit Michaels
            Ex‑Freundinnen und war wirklich nicht in der Stimmung auszugehen. Doch heute Abend
            fühle ich mich zum ersten Mal wirklich wohl.«
         

         »Ladys!«, ruft Charlotte. »Wer von euch hatte schon mal Probleme mit einer Ex eures
            Mannes?«
         

         Und alle drei strecken ihre Arme in die Höhe.

         »Wie du siehst«, stellt Allegra fest, während sie mir Wein nachschenkt, »bist du in
            guter Gesellschaft.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 65

            Michael
            

         

         Elisa und ich leben in einer Blase, und wie es Blasen so an sich haben, platzen sie,
            wenn niemand damit rechnet.
         

         Der Samstag sollte ganz uns gehören, keine Arbeit, keine Verpflichtungen, nichts,
            und wir fangen ihn direkt nach dem Aufwachen mit einem Frühstück im Bett an. Ich habe
            gerade in eine weiche Waffel mit Schokosirup gebissen, da klingelt mein Handy.
         

         »Entschuldige, ich habe dir zwar versprochen, keine Anrufe anzunehmen, aber es ist
            Bingley. Er muss aus Paris zurück sein.«
         

         »Selbst im Gefängnis hat man das Recht auf einen Anruf«, räumt sie ein. »Aber ich
            warne dich, ich kann nicht garantieren, dass deine Waffel noch da ist, wenn du zurückkommst.«
         

         Das Problem ist jedoch ein anderes: Der Inhalt des Telefonats betrifft sie unmittelbar,
            und als ich zu ihr zurückkomme, kann sie meinen finsteren Blick nicht übersehen.
         

         »Ich war ganz brav, ich habe dir nicht nur die Waffel, sondern auch die French Toasts
            übrig gelassen … Was ist los? Ist etwas passiert?«
         

         Ich setze mich wieder zu ihr aufs Bett, der Appetit ist mir vergangen. »Die Bingleys
            wollen so schnell wie möglich verkaufen. Charles hat mich gebeten, das Treffen mit
            Bogdanović auf Montag vorzuziehen, um den Vorvertrag zu unterzeichnen. Ich habe argumentiert,
            dass das dem Käufer in die Hände spielen würde, weil er dann die Bedingungen und den
            Preis diktieren könne, aber Charles war das egal.«
         

         »Was?!«, ruft sie und lässt ihr unangebissenes Croissant fallen. »Aber wieso das?
            Ich hatte doch bis Ende November Zeit!«
         

         »Ich weiß, aber Charles hat wohl mit Caroline gesprochen, und die will sofort verkaufen.
            Du weißt ja, wie sie ist.«
         

         Elisa kneift die Augen zusammen und schüttelt ungläubig den Kopf. »Dann waren also
            all meine Bemühungen umsonst?«
         

         »Einen Versuch war es wert«, sage ich, will sie trösten, aber ich spüre, dass es keine
            passenden Worte gibt.
         

         Sie springt aus dem Bett und fängt an, ihre Sachen zusammenzusuchen.

         »Was machst du da?«, frage ich. »Dein Flug geht erst am Mittwoch.«

         »Entschuldige, aber ich muss die Scherben meiner Existenz aufklauben«, sagt sie, faltet,
            ohne innezuhalten, Kleidung zusammen und stopft sie in den Trolley. »Am Mittwoch könnte
            ich schon obdachlos sein. Ich muss an meine Familie denken, ich kann nicht hierbleiben.
            Nicht nach dieser Kehrtwende der Bingleys.«
         

         »Gerade deshalb kannst und solltest du hierbleiben!«, erwidere ich im Versuch, sie
            aufzuhalten. »Dein Zuhause ist hier.«
         

         »Mein Zuhause?« Sie sieht mich eiskalt an. »Es ist doch nicht einmal wirklich deins,
            Michael.«
         

         »Ich werde dich niemals zu etwas zwingen, das schwöre ich bei allem, was mir heilig
            ist, aber ich möchte dich bei mir haben. Ich möchte Linda hier haben, ich möchte auch
            deine Mutter hier haben. Ich möchte euch alle in meinem Leben haben.«
         

         »Michael.« Sie umfasst mein Gesicht. »Ich will nicht in deinem Leben sein, ich möchte ein gemeinsames Leben mit dir aufbauen.«
         

         »Und das werden wir haben!«, beharre ich. »Warum willst du nach Italien zurückkehren,
            wenn ich dir hier Sicherheit bieten kann?«
         

         »Weil ich hier nichts verloren habe, Michael. Das ist nicht meine Welt, nicht mein
            Rhythmus, nicht mein Lebensstil.« Sie setzt sich neben mich und legt die Hände in
            meine. »Komm du nach Italien.«
         

         »Und was soll ich da machen?«

         »Was immer du willst. Ich muss mich auch neu erfinden, also erfinden wir uns gemeinsam
            neu. Lass uns zusammen von vorn anfangen, zusammen etwas riskieren.«
         

         »Aber wozu? Ich habe hier mein Leben.«

         »Nein, Michael, du hast das Leben deines Bruders, den Job deines Bruders, die Wohnung
            deines Bruders, lauter Dinge, in denen du dich selbst nicht wiedererkennst! Du lebst
            in Schachteln: der Büroschachtel, der Wohnungsschachtel, sogar Tennis spielst du in
            einer Schachtel. Du verlässt die eine und betrittst die nächste. Wann hast du das
            letzte Mal Sonnenstrahlen auf deiner Haut gespürt? Oder tief Luft geholt und etwas
            anderes als Smog gerochen?«
         

         »Was redest du denn da?«, platze ich heraus, stehe auf und wende ihr den Rücken zu.

         »Die Wahrheit. Dein Job langweilt dich, das gibst du selbst zu. Du machst ihn nur,
            um zu beweisen, dass du besser bist als George. Aber das brauchst du nicht, denn du
            warst schon immer besser als er, also hör auf, dich für etwas zu opfern, das dir gar
            nicht wichtig ist … Und diese Wohnung? Sie gehört dir, aber sie ist nicht dein Zuhause.
            Diese Wände erzählen nichts von dir, du hast nicht einmal Fotos für die Bilderrahmen.«
         

         »Gut, dass du nicht mehr judgy sein wolltest«, murmele ich und stehe abrupt auf.

         »Das will ich auch nicht, ich zeige dir nur auf, was du nicht sehen willst. Wie soll
            das gehen? Du arbeitest nonstop, und ich warte in einer leeren Wohnung auf dich, bis
            du abends erschöpft zum Abendessen nach Hause kommst, bis … ich weiß nicht, bis einer
            von uns beiden es nicht mehr aushält?« Diesmal kommt sie auf mich zu, während ich
            wie angewurzelt vor dem Fenster stehe und ins Leere starre. »Werden wir widerwillig
            zu irgendwelchen Geschäftsessen gehen, nur weil wir uns blicken lassen müssen? Mit
            Leuten reden, die uns langweilen? Werde ich ständig mit Attacken deiner Ex‑Freundinnen
            rechnen müssen, während ich den zwei Gelegenheiten im Jahr entgegenfiebere, an denen
            wir uns mit deinen Freunden treffen, die genauso beschäftigt sind wie du?«
         

         »Oh, entschuldige, dass alles so schrecklich ist. Du hast eine wirklich höllische
            Woche hinter dir, vielleicht hättest du besser direkt nach der Messe nach Hause fliegen
            sollen, wenn dir alles, was ich dir in meinem Leben zu bieten habe, so zuwider ist.«
         

         »Michael!« Sie packt mich am Arm und zwingt mich, mich umzudrehen. »Ich will nicht
            einfach mit dir zusammen sein, ich will mit dir glücklich sein. Hier wäre ich das
            nicht, aber was noch schlimmer ist, du bist es selbst auch nicht.«
         

         »Du verlangst von mir, alles aufzugeben.«

         »Wir wären zusammen. Du und ich. Wir beide«, erwidert sie überzeugter denn je. »Hast
            du etwa Angst?«
         

         Sie sieht mir fest in die Augen und wartet auf meine Antwort auf diese Frage, mit
            der ich sonst immer all ihre Herausforderungen angenommen habe. Aber dieses Mal ist
            es anders. »Ich kann nicht.«
         

         »Michael …« Ihre Stimme zittert.

         »Ich kann nicht«, wiederhole ich unnachgiebig. Was sollte ich in Italien machen? Alte
            Autos restaurieren? Frische Pasta herstellen? Englischunterricht geben?
         

         Sie wendet den Blick ab, senkt den Kopf und gibt sich geschlagen. »Ich gehe duschen
            und ziehe mich an. Kannst du mir ein Taxi rufen?«
         

         Es kommt mir vor, als hätten wir zehn Schritte zurück gemacht.

      

   
      
         
            Kapitel 66

            Elisa
            

         

         Eindeutig hat Caroline beschlossen, sich mit dem vorgezogenen Verkauf an mir zu rächen.
            Es lag in ihrer Macht, und das hat sie ausgenutzt. Ich kann nichts dagegen tun.
         

         Sie hat gewonnen.

         Und bestimmt wird sie sich über kurz oder lang auch Michael schnappen.

         Schlechter als jetzt könnte es mir nicht gehen. Eines ist sicher: Ich werde Monate,
            wenn nicht Jahre brauchen, um über Michael hinwegzukommen, aber wenn ich hierbliebe,
            würde ich innerlich sterben.
         

         Wenn er dieses Leben will, lasse ich ihm die Freiheit, es zu führen. Außerdem kann
            ich nicht mit einem Mann zusammen sein, der denkt, ich müsse mein Leben für ihn aufgeben,
            aber nicht bereit ist, das Gleiche für mich zu tun.
         

         London ist für viele ein Traumziel, und ich bestreite auch nicht, dass es seine Reize
            hat, aber für mich ist es nichts. Ich war noch nie so traurig und einsam wie hier,
            und ich kann nicht zulassen, dass mein Glück nur von den Momenten abhängt, in denen
            Michael für mich Zeit hat.
         

         Ich trockne mir hastig die Haare, ohne mir Gedanken über meine Frisur zu machen, und
            als ich zurück ins Schlafzimmer gehe, ist es leer.
         

         Draußen regnet es. Der Himmel, der die ganze letzte Woche über bedeckt war, hat sich
            endlich geöffnet und lässt Wassermassen auf die Fensterscheiben prasseln, sodass man
            unmöglich etwas sehen kann.
         

         Ich ziehe die letzten sauberen Kleidungsstücke an, die ich noch habe: einen grauen
            Tartanrock, den ich auf der Vintage-Tauschbörse in Bagno a Ripoli gefunden habe, einen
            zu engen weißen Pullover, den ich gekauft habe, ohne ihn anzuprobieren, schwarze Overknee-Strümpfe
            mit einer Laufmasche am Knöchel, die ich von Giada geerbt habe, und meine weinroten
            Docs, die ich schon tausendmal getragen und geputzt habe. Ich betrachte mich im Spiegel:
            Was habe ich mit Michael, seinem Haus, seinen Freunden und seinem Leben gemeinsam?
         

         Ich klappe den Trolley zu und ziehe ihn ins Wohnzimmer, wo Michael in Anzug und Krawatte
            an der Eingangstür steht. Kurz gesagt, bereit für einen weiteren Tag im Büro.
         

         »Wenn das Taxi noch nicht da ist, warte ich in der Lobby, dann kannst du los zur Arbeit«,
            sage ich zu ihm.
         

         »Ich habe keins gerufen, ich fahre dich.«

         »Das ist nicht nötig.« Und ich will es auch nicht.

         »Es regnet, du würdest eine Ewigkeit auf ein Taxi warten und mindestens zweihundert
            Pfund zahlen.«
         

         »Na gut«, gebe ich nach. Wir sehen einander nicht an, sind schweigend in diesem Gefühl
            der vernichtenden Niederlage gefangen. »Ich bin so weit.«
         

         »Dann los, lass uns gehen.«

         Ich trete zur Wohnungstür, er will meinen Koffer nehmen. Dabei streifen sich unsere
            Hände, und unsere Blicke treffen aufeinander.
         

         »Das war’s dann wohl«, sagt er.

         Vier Wörter, die mich in die Verzweiflung stürzen und mir jede Kraft zum Antworten
            rauben.
         

         Michael lässt den Koffer los. Er umfasst mein Gesicht, küsst mich und drückt mich
            gegen die geschlossene Tür. Meine Lippen öffnen sich verzweifelt und heißen ihn willkommen.
            Ich klammere mich regelrecht an ihn, kralle ihm die Finger in die Schultern und halte
            die Augen fest geschlossen, weil ich Angst habe, ihn anzusehen. Er schiebt mir den
            Pullover hoch, entblößt meine Brüste und küsst sie – ich leiste keinen Widerstand.
         

         Wenn es das letzte Mal sein soll, dann will ich jeden Augenblick mit ihm auskosten.

         Ich löse seinen Gürtel und knöpfe seine Hose auf, und als er mich gegen die Tür presst,
            schlinge ich ihm die Arme um den Hals. Er lässt die rechte Hand zwischen meine Beine
            gleiten, schiebt meinen Slip zur Seite, und kurz darauf spüre ich ihn in mir.
         

         Sein Mund erstickt mein Stöhnen. Bei jeder seiner Bewegungen empfinde ich eine seltsame
            Mischung aus Lust und Schmerz, aber ich will nicht aufhören, im Gegenteil, ich dränge
            mich ihm entgegen, fordere ihn auf, schneller und fester zuzustoßen.
         

         »Ich tue dir weh«, murmelt er an meinem Ohr.

         »Bitte hör nicht auf.« Keine Ahnung, was ich fühle, aber ich muss mich irgendwie neu
            sortieren.
         

         »Ich will nicht, dass unser letztes Mal so ist.« Michael verlangsamt sein Tempo, und
            seine verzweifelten Stöße verwandeln sich in etwas Sehnsüchtiges, während er mich
            zum Höhepunkt begleitet. Unsere Körper verabschieden sich voneinander mit einem letzten,
            alles verzehrenden Orgasmus, dessen Endgültigkeit zwischen uns fährt wie eine scharfe
            Klinge.
         

         »Dich zu lieben, ist wie mit dem Feuer zu tanzen«, sagt er, die Stirn an meine gedrückt.
            »Man kann nicht aufhören, auch wenn die Flammen schon nach einem greifen.«
         

         »Wir haben uns schon zu sehr aneinander verbrannt.«

         Unser letzter Kuss schmeckt nach meinen Tränen. Dann gehen wir endgültig zur Tür hinaus.

         Als ich ins Auto steigen will, spüre ich eine warme, klebrige Flüssigkeit an meinen
            Oberschenkeln. Wir haben – zum ersten Mal – keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, keiner
            von uns hat daran gedacht. Und wenn …
         

         »Hör mal, ich habe eben kein …«

         »Ich besorge mir die Pille danach«, unterbreche ich ihn. Ich bin keine sechzehn mehr
            und weiß, was ich tun muss.
         

         »Es tut mir leid.«

         »Nein, es sollte so sein.« Wir mussten uns noch einmal spüren, ein allerletztes Mal.

         Die lange Fahrt nach Stansted ist eine Qual. Wir sind beide in Gedanken versunken,
            das einzige Geräusch ist der Regen, der aufs Dach des Range Rover prasselt.
         

         Am Flughafen nimmt Michael meinen Trolley und begleitet mich hinein, und ich lasse
            es zu, auch wenn ich weiß, dass es den Abschied nur noch schwerer macht.
         

         Vor der Sicherheitskontrolle bleiben wir stehen. Ich darf weitergehen, er muss hierbleiben.

         »Ich würde dich bis zum Gate begleiten.«

         »Was sollte das bringen?«, frage ich.

         »Ich weiß nicht, vielleicht hoffe ich, dass du es dir in letzter Minute anders überlegst.«

         »Du könntest es dir auch anders überlegen«, wage ich zu sagen, aber seine ausbleibende
            Antwort ist ein stillschweigendes Nein, und unser Versuch, der Situation Humor abzuringen, scheitert kläglich.
         

         »Wir könnten es mit einer Fernbeziehung versuchen«, schlägt er vor.

         »Ein Wochenende komme ich zu dir und das nächste kommst du nach Belvedere?«

         »Ja«, antwortet er überzeugt.

         »Für wie lange? Sechs Monate? Ein Jahr? Was dann? Irgendwann kommt mir etwas dazwischen,
            das nächste Mal kannst du nicht. Dann streiten wir uns, weil wir uns zu selten sehen,
            und müssen entscheiden, wie es weitergehen soll, und befinden uns wieder an genau
            diesem Punkt.«
         

         »Können wir wenigstens jetzt gerade nicht streiten? Gott, mir ging es noch nie so
            schlecht, Elisa. Wie soll ich es ertragen, mich von der einzigen Person, die ich je
            geliebt habe, zu verabschieden?«
         

         »Ich liebe dich auch, Michael.«

         »Warum tun wir uns dann gegenseitig so weh?«

         »Den Michael, den ich in Le Giuggiole kennengelernt habe, werde ich immer lieben.
            Den lächelnden Michael, den Michael, der mit mir Fiumi Di Parole singt, den Michael, der mich im eigenhändig restaurierten Cinquecento-Cabrio nach
            Florenz fährt, den Michael, der ein Fohlen auf die Welt holt. Aber der Michael, der
            in London nicht einmal Zeit für sich selbst hat, der sogar in seiner eigenen Wohnung
            nur zu Gast ist, ist nicht mein Michael.«
         

         Er senkt den Kopf und hebt mein Kinn an, damit ich ihn ansehe. »Ich werde immer dein
            Michael sein«, flüstert er an meinem Mund. »Und du wirst immer meine Elisa sein.«
            Seine Lippen streifen meine. »Immer.«
         

         Der Kuss ist wie im Film, lang, intensiv, leidenschaftlich, atemberaubend. Ich versuche,
            jedes Detail im Gedächtnis abzuspeichern: den Duft seiner Haut, die noch nach Aftershave
            riecht, seinen warmen Atem, die weichen Lippen, seinen Geschmack, wie zärtlich seine
            Zunge mich liebkost.
         

         Mit einem Seufzer lösen wir uns voneinander, und ich muss gegen die magnetische Anziehungskraft
            ankämpfen, die mich zu ihm zurückziehen will, ehe ich mich in die Schlange vor dem
            Securitycheck stelle.
         

         Ich habe mir vorgenommen, mich nicht umzudrehen, doch ich tue es – einmal, zweimal,
            dreimal –, und jedes Mal steht Michael da und sieht mich an.
         

         Wir haben es versucht, zumindest das waren wir einander schuldig. Es hat nicht funktioniert,
            aber bei zwei so verschiedenen Lebensentwürfen konnte es einfach nicht von Dauer sein.
         

         Ich lege den Trolley auf das Band, gehe durch den Metalldetektor und nehme mein Gepäck
            wieder an mich. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
         

         Ein letztes Mal drehe ich mich zu ihm um, jetzt ist er nur noch ein kleiner Punkt
            in der Menschenmenge, aber er sieht mich und ich sehe ihn.
         

         Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen bleiben, irgendwann bittet mich ein Mitarbeiter,
            zu meinem Gate zu gehen, um Platz für die Kontrollen zu lassen. Noch ein paar Schritte,
            und Michael verschwindet aus meinem Blickfeld.
         

         Es ist endgültig vorbei.

      

   
      
         
            Kapitel 67

            Michael
            

         

         Beim Vorgespräch für den Verkauf bin ich zwar körperlich anwesend, aber meine Gedanken
            sind woanders.
         

         Ich habe achtundvierzig Stunden pure, selbst verschuldete Seelenqual hinter mir: Den
            ganzen Samstagvormittag habe ich am Flughafen verbracht, ohne zu wissen, worauf ich
            eigentlich wartete.
         

         Ich habe gehofft, sonst nichts.

         Ich habe gehofft, Elisa würde wieder aus dem Abflugbereich herauskommen. Mit klopfendem
            Herzen habe ich die Anzeigetafel angestarrt, als neben dem Flug nach Florenz Boarding zu blinken begann. Dann verschwand der Flug von der Liste. Ich habe gewartet, aber
            nach einer Stunde und einem Glas Kaffee auf Eis, das ich nicht anrühren konnte, habe
            ich aufgegeben und bin nach Hause gefahren.
         

         Ihr Parfüm hing noch in der Luft.

         Das ungemachte Bett im Schlafzimmer weckte zu viele Erinnerungen an all die Nächte,
            die wir miteinander verbracht haben, und seitdem kann ich dort nicht mehr schlafen.
         

         Am Sonntag habe ich mich beim Training bis zum letzten Atemzug verausgabt. Heute Morgen
            bin ich auf dem Sofa hochgeschreckt, zur Arbeit geflitzt, habe mir auf der Treppe
            Kaffee übergeschüttet und musste mich umziehen. Zum Glück bewahre ich immer einen
            sauberen Anzug im Büro auf. Jetzt sitze ich hier, im Meetingraum zwischen den Bingleys
            und Bogdanović, und bin körperlich wie geistig völlig ausgelaugt.
         

         Charles tippt mir auf den Arm.

         »Hm?«, murmele ich und schüttle meine Benommenheit ab.

         »Ich habe gefragt, ob du einen Stift hast«, wiederholt er und wedelt mit dem in seiner
            Hand. »Dieser hier schreibt nicht.«
         

         »Ah, ja. Moment.« Ich taste in meiner Jacketttasche herum, aber außer dem Kugelschreiber
            fühle ich noch etwas anderes. Zusammen mit dem Montblanc ziehe ich ein Blatt heraus.
         

         Wo kommt das denn her …?

         Es ist etwas brüchig geworden und hat seinen roten Glanz verloren, aber es ist das
            Weinblatt, das Elisa mir anstelle eines Einstecktuchs in die Tasche gesteckt hat,
            als wir nach Florenz gefahren sind.
         

         Zurück in London hatte ich den Anzug in die Reinigung gegeben und ihn vorhin anstelle
            meines bekleckerten angezogen.
         

         Ich wende das Blatt zwischen den Fingern und denke daran, was Elisa mir über die Weinrebe
            erzählt hat: dass sie robust ist, selbst den widrigsten Bedingungen trotzt und ein
            Symbol für das Leben ist.
         

         Das Leben …

         »Habt ihr jemals die Geburt eines Fohlens miterlebt?«, frage ich aus heiterem Himmel.

         Am Tisch ernte ich nur verwirrte Blicke.

         »Michael, mein Lieber, brauchst du einen Kaffee? Du hast solche Augenringe …«, fragt
            Caroline.
         

         »Dieses kleine Wesen kommt glitschig wie ein Stück Seife zur Welt und kann sofort
            stehen. Die Mutter leckt es sauber und kuschelt mit ihm, indem sie ihre Nase an der
            des Kleinen reibt …«
         

         »Sehr interessant«, kommentiert Caroline. »Machen wir weiter?«

         In dem Moment geschieht etwas Seltsames. Es ist, als würde ich meinen Körper verlassen
            und mich von außen betrachten: Ich sitze da und schaue zu, wie das Schicksal von Le
            Giuggiole besiegelt wird. Keine Weinlese mehr, keine hausgemachten Marmeladen und
            kein Gemüse aus dem Garten, kein Renato mehr, der krähend den Tag begrüßt. Bei dem
            Gedanken, dass ich der Henker bin, der dieses Todesurteil vollstreckt, steigt schleichend
            Ekel in mir auf.
         

         Am Tisch wird man sich einig, für vier Millionen Pfund wird Bogdanović nächste Woche
            Dienstag der neue Eigentümer des Anwesens. Eine Million weniger, als die Bingleys
            hätten erzielen können, wenn sie es mit dem Verkauf nicht so eilig gehabt hätten.
         

         Alle verabschieden sich zufrieden und verlassen den Raum, aber Charles hält mich zurück.
            »Michael, stimmt etwas nicht?«
         

         »Was? Nein, alles in Ordnung«, lüge ich. »Vielleicht habe ich eine Grippe.«

         Ich weiß nicht, ob er mir glaubt oder nur so tut, aber er sagt nichts weiter.

         Die Abende fühlen sich zunehmend länger an. Noch schlimmer ist, dass ich mich absolut
            unwohl fühle.
         

         Ich sitze auf dem Küchenhocker und starre auf den leeren Bilderrahmen – das Musterfoto
            habe ich herausgenommen – und frage mich, was ich hineintun soll. Seit meiner Schulzeit
            habe ich keine Fotos mehr ausgedruckt.
         

         Ich scrolle durch die Fotogalerie auf meinem Smartphone, lösche Screenshots, die ich
            für die Arbeit gebraucht habe, und suche nach einem Bild, das ich einrahmen kann.
         

         Da ist das Foto von Linda, lächelnd mit dem Zulassungsbescheid für das Internat, das
            sie mir vor ein paar Tagen geschickt hat. Das Gruppenbild vom Ende der Weinlese mit
            allen Erntehelfern. Ein schiefes Selfie von Max und mir, schmutzig, aber zufrieden,
            mit dem frisch polierten Cinquecento. Ein Foto vom Schweine-Ragù, das auf dem Herd
            köchelt, und Marianas Hand, die es umrührt.
         

         Ich scrolle weiter und sehe toskanische Sonnenuntergänge, sanfte Hügel und Zypressen,
            den klaren blauen Himmel über den Weinbergen, Körbe voller Trauben …
         

         Das letzte Foto ist ein Schnappschuss von Elisa, den ich heimlich gemacht habe, ohne
            dass sie es bemerkt hat. Tatsächlich ist sie nur ganz am Bildrand zu sehen. Sie sitzt
            auf ihrem Pferd zwischen den Weinreben und lächelt. Es war eines ihrer seltenen, unbeschwerten
            Lächeln, das ich festhalten wollte.
         

         Kann es wirklich sein, dass ich hier in London noch nie Fotos gemacht habe? Gab es
            nie irgendwelche Momente, an die ich mich erinnern wollte? Nichts, das mir wichtig
            genug war, um es mit jemandem zu teilen?
         

         Auf der Suche nach einer ehrlichen Antwort sehe ich mich um, aber alles, was ich sehe,
            ist Georges Wohnung. Ich bin in Georges Küche, ich schlafe in Georges Bett, ich sitze
            auf Georges Sofa, arbeite in Georges Büro …
         

         »Du bist in deiner eigenen Wohnung nur zu Gast«, hallen Elisas Worte in meinem Kopf
            wider.
         

         Und auf einmal lichtet sich der Nebel, und mir wird klar: Ich habe mir nie ein eigenes
            Leben aufgebaut, sondern mich in dem meines Bruders eingerichtet, ohne selbst einen
            Plan zu haben. Die Vorstellung, dass ich in zehn Jahren immer noch hier sein werde,
            immer noch mit demselben leeren Bilderrahmen, deprimiert mich. Und was ist dann erst
            in zwanzig Jahren? Was, wenn ich nicht mehr arbeite?
         

         Plötzlich komme ich mir arm vor. Meine Bankkonten sind gut gefüllt, meine Immobilien
            sehr rentabel, und ich bin mir bewusst, dass ich sehr privilegiert bin, und doch bin
            ich arm. Alles, was ich besitze, bedeutet mir nichts.
         

         Elisa hingegen hat die Dinge in ihrem Leben, nach denen ich mich sehne: Leidenschaft,
            Ziele, eine Familie. Freunde, die sie schätzen und lieben. Und ich lasse zu, dass
            sie all das verliert.
         

         Das Weinblatt liegt immer noch vor mir auf dem Marmortisch.

         Meine Idee ist zwar unvernünftig – wahrscheinlich sogar illegal –, aber wenn ich das
            Problem auf irgendeine Weise beheben kann, werde ich es tun.
         

         Ich renne ins Arbeitszimmer, schalte Laptop und Scanner ein und suche nach den Unterlagen,
            die ich mir in Belvedere besorgt habe … Sie müssen doch hier irgendwo sein … Da! Planungsinstrumente für Stadt- und Raumentwicklung.

         Ich scanne das Dokument ein und wandle es in Text um, aber die Fotokopie ist zu verblichen,
            sodass die Datei vollkommen unleserlich wird.
         

         Also muss ich alles Wort für Wort abtippen …

         »Was soll das heißen, der neue Flächennutzungsplan ist bereits in Kraft getreten?«,
            fragt Bogdanovićs Anwalt.
         

         »Sehen Sie?« Ich reiche ihm die Akte mit dem Wappen der Gemeinden Belvedere im Chianti
            und Collalto Fiorentino. »Die Gemeinden haben beschlossen, die Reform des Flächennutzungsplanes
            vorzuziehen. Die neue Verordnung beinhaltet einen besonderen Schutz für Grundstücke
            im historischen Anbaugebiet des Chianti Classico«, erkläre ich.
         

         »Und was besagt diese Verordnung?«, schaltet sich Caroline genervt ein.

         »Dass Flächen, auf denen seit über dreißig Jahren Weinbau betrieben wird, keinen wesentlichen
            Veränderungen unterzogen werden dürfen. Genauer gesagt, nur in einem Ausmaß von maximal
            zwanzig Prozent der landwirtschaftlich genutzten Fläche, um das Landschafts- und Naturerbe
            zu erhalten«, übersetze ich die Passage, die ich markiert habe.
         

         »Das bedeutet, dass von den fünfundzwanzig Hektar Anbaufläche …«, fährt der Anwalt
            fort.
         

         »Nur fünf Hektar für andere Zwecke genutzt werden dürfen«, unterbreche ich ihn. »Ursprünglich
            hieß es, die neue Richtlinie würde erst Mitte nächsten Jahres in Kraft treten, aber
            offenbar hatte es Priorität.« Ich versuche, mich zerknirscht zu geben. »Ich wollte
            nur sicherheitshalber überprüfen, dass sich nichts geändert hat, und dabei habe ich
            stattdessen diese Aktualisierung gefunden.«
         

         »Das ändert alles«, bemerkt Bogdanović mit seinem starken russischen Akzent, den ihm
            selbst die teuersten Englischkurse bei den besten Dozenten in Cambridge nicht austreiben
            konnten.
         

         »In der Tat«, fahre ich fort, um das Gespräch am Laufen zu halten. »Wir haben nie
            ausdrücklich über die Pläne des Käufers in Bezug auf die Immobilie gesprochen, aber
            da Sie in der Golfbranche tätig sind, sollten wir uns nichts vormachen. Ich hielt
            es für angebracht, Sie über diese Änderung zu informieren, da sie Ihre Kaufentscheidung
            beeinflussen könnte.«
         

         Bogdanović flüstert seinem Anwalt etwas auf Russisch zu, er klingt aufgeregt und alles
            andere als freundlich.
         

         Der Anwalt räuspert sich. »Unter diesen Umständen beabsichtigt Herr Bogdanović nicht
            mehr, in die Immobilie zu investieren.«
         

         »Aber der Vorvertrag ist bereits unterzeichnet!«, ruft Caroline wütend.

         »Auf so wenig Platz kann ich keinen großen Golfplatz anlegen«, entgegnet Bogdanović.
            »Ich brauche mindestens zwanzig Hektar.«
         

         »Wir haben uns bemüht, den Verkauf so schnell wie möglich abzuwickeln, aber offenbar
            nicht schnell genug«, antwortet mein Freund beschwichtigend. »Ich verstehe Ihre Bedenken
            angesichts dieser neuen Entwicklung.«
         

         »Es tut mir sehr leid, denn die Immobilie ist schön, aber nun für mich nicht nutzbar.«
            Dann schaut Bogdanović mich an. »Danke für Ihre Gründlichkeit, Michael. Ohne Sie wäre
            der Kauf ein Desaster geworden.«
         

         »Selbstverständlich, Sergei«, sage ich freundlich. »Ich kümmere mich seit Jahren um
            Ihre Finanzen. Das ist mein Job.«
         

         Die Bingleys sind nicht ganz so zufrieden, vor allem Caroline, aber der Vorvertrag
            wird zerrissen. Ich fühle mich zumindest ein kleines bisschen besser.
         

         Am selben Abend überrascht Bingley mich mit einem Besuch.

         »Störe ich?«, fragt er, als ich ihm öffne.

         »Nein, gar nicht, ich habe gerade nichts Besonderes gemacht.« Ich lasse ihn herein
            und biete ihm einen Platz auf dem Sofa an.
         

         »Du hast heute das Fitnessstudio geschwänzt«, tadelt er mich, »das sieht dir gar nicht
            ähnlich.«
         

         »Ich war am Sonntag da. Mit dem Training bin ich im Plus.«

         »Royal & Lloyds«, bemerkt Charles beim Blick auf meinen Laptop, auf dem die Seite
            der Immobilienagentur geöffnet ist. »Bist du auf der Suche nach Schnäppchen?«
         

         »Eigentlich habe ich vor, diese Wohnung zu verkaufen und umzuziehen. Deine Idee mit
            dem Häuschen in Primrose Hill ist gar nicht so übel, wenn ich drüber nachdenke.«
         

         »Ich dachte, du hättest etwas gegen Viertel für junge Familien.«

         »Ich habe Lust auf eine Veränderung. Möchtest du was trinken? Wasser? Tee? Kaffee?«

         »Alles gut, danke. Ich wollte nur mit dir reden.«

         »Worüber?«

         »Nun ja.« Aus seiner Aktentasche holt er die Kopie des Flächennutzungsplanes hervor,
            den ich heute Morgen zum außerordentlichen Meeting mit Bogdanović mitgebracht habe.
            »Darüber.«
         

         »Ah.«

         »Was für ein schlechtes Timing! Diese Leute von der Gemeinde, echte Spielverderber«,
            sagt er mit einem seltsamen Lächeln.
         

         »Tja.«

         »Ich habe mir das Dokument heute Nachmittag noch einmal durchgelesen und diverse Grammatik-
            und Rechtschreibfehler gefunden.« Er zeigt mir mehrere Stellen, die er wie ein Grundschullehrer
            mit Rotstift angestrichen hat. »Sie hatten es so eilig, dass sie es nicht einmal Korrektur
            gelesen haben.«
         

         »Hör mal, Charles …«

         »Weißt du, Michael«, unterbricht er mich, »du sprichst gut Italienisch, sogar besser
            als ich, obwohl ich Muttersprachler bin. Du beherrschst die verschiedensten Akzente
            und hast ein absolutes Talent für Sprachen … Aber deine Rechtschreibung war schon
            immer miserabel.«
         

         »Das habe ich geschrieben«, gebe ich zu.

         »Das ist offensichtlich.«

         »Es tut mir leid, Charles.«

         »Dir ist schon klar, dass ich dich anzeigen könnte, oder?« Charles’ Tonfall ist seltsam
            zweideutig, und ich bin mir nicht sicher, ob er es ernst meint oder scherzt.
         

         »Die einzige Möglichkeit, den Verkauf platzen zu lassen, war, dass Bogdanović das
            Interesse verliert«, erkläre ich.
         

         »Ich frage dich gar nicht erst, warum.«

         »Elisa«, sage ich nur. Das reicht aus, um ihm meinen Standpunkt deutlich zu machen.

         »Wie dem auch sei, damit hast du auch mir einen Gefallen getan.«

         Ich schaue ihn verwirrt an. »Wie das?«

         »Natürlich hätte ich durch den Verkauf eine schöne Summe eingestrichen, aber ehrlich
            gesagt war ich nie davon überzeugt, dass Bogdanovićs Geld sauber ist. Lieber habe
            ich null Pfund auf dem Konto als schmutzige Millionen. Heute ist er vielleicht ein
            Unternehmer im Golfbereich, aber ich habe keine Ahnung, was er vorher war, und diejenigen,
            die über Nacht zu Milliardären werden, waren mir schon immer suspekt.«
         

         »Also keine Anzeige?«

         »Nein. Und ich werde auch Caroline nichts davon erzählen.«

         Bingley sieht mich an, und in seinen Augen erkenne ich all die Zuneigung, die er für
            mich empfindet. Er ist nicht nur wie ein Bruder für mich, er bedeutet mir noch so
            viel mehr.
         

         »Du musst noch etwas wissen«, sage ich. »Ich habe mich geirrt, was Giada angeht. Sie
            hat das Interesse an dir nicht verloren, im Gegenteil, sie hat sehr gelitten, als
            du abgereist bist. Sie hat sich nicht bei dir gemeldet, weil sie dich nicht nerven
            und nicht zu anhänglich wirken wollte.«
         

         Mein Freund blinzelt ungläubig. »Im Ernst?«

         »Als Elisa zur Messe hier war, kam Giada am Wochenende als Unterstützung dazu. Sie
            hatte gehofft, dich zu sehen, aber du warst in Paris.« Wenn wir heute Abend offen
            über alles sprechen, möchte ich versuchen, all meine Fehler wiedergutzumachen. »Sie
            hat dich nie vergessen, und ich glaube, sie wartet immer noch auf dich.«
         

         »Und warum erzählst du mir das jetzt?«

         »Weil ich weiß, dass du auch noch an ihr hängst. Du wärst sofort aus Paris zurückgekommen,
            wenn du gewusst hättest, dass sie in London ist.«
         

         Charles schnappt sich meinen Laptop vom Couchtisch.

         »Was machst du da?«

         »Ich suche den nächstmöglichen Flug nach Florenz«, sagt er und tippt hektisch. »Da!
            Morgen zehn Uhr, nur noch wenige Plätze. Ich buche sofort.«
         

         »Okay, ich verstehe ja, dass du es eilig hast, aber logg dich wenigstens erst aus
            meinem Konto aus.«
         

         »O nein, mein Lieber. Ich werde dich nicht anzeigen, aber dafür bezahlst du den Flug
            », entgegnet Charles, während er mit wildem Blick auf den Bildschirm starrt. »Also,
            was soll ich machen? Buche ich gleich zwei Tickets?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 68

            Elisa
            

         

         Meine Rückkehr nach Hause stieß auf eher zurückhaltende Reaktionen. Man muss mir angesehen
            haben, dass nichts nach Plan gelaufen ist, und seitdem sind die Themen Verkauf, Messe
            und Michael auf Le Giuggiole tabu.
         

         Die einzige Neuigkeit ist, dass nun auch dieser Teil von Belvedere mit Internet versorgt
            wird und wir endlich das langersehnte WLAN haben.
         

         Ich verwalte das Gut ohne jegliche Leidenschaft – wozu auch? In ein paar Monaten wird
            hier jeder Rebstock aus dem Boden gerissen sein – während ich die Optionen für meine
            Familie abwäge. Neues Zuhause, neuer Job, alles neu …
         

         Manchmal schweifen meine Gedanken nach London, zu Michael. Der Schmerz, der sich dann
            in meiner Brust ausbreitet, raubt mir den Atem.
         

         Sein Anwalt hat mich kontaktiert, damit Linda einen Doppelnamen erhält – nur Papierkram,
            nichts Persönliches – und damit ich der Eröffnung eines Treuhandfonds auf ihren Namen
            zustimme. Auf diesen wird sie mit Vollendung ihres fünfundzwanzigsten Lebensjahres
            Zugriff erhalten.
         

         Während unserer kurzen »Flitterwochen« hatten Michael und ich darüber gesprochen,
            und irgendwann hatte er mich überzeugt. Er versprach, dass der Betrag meine Tochter
            in die Lage versetzen würde, etwas aus ihrem Leben zu machen, aber nicht so hoch wäre,
            dass sie für den Rest ihres Lebens auf der faulen Haut liegen könnte. Hätte ich jetzt
            doch noch abgelehnt, hätte ich eine erneute Auseinandersetzung mit ihm riskiert, und
            dafür habe ich keine Kraft.
         

         »Was bedeutet HRH?«, fragt mich Foliero. Wir sitzen gerade am großen Küchentisch in der Villa und bringen
            die Buchhaltung des Gutes in Ordnung.
         

         »Was?«, frage ich abgelenkt.

         »Ich habe hier eine E‑Mail auf Englisch mit dem Absender HRH erhalten.«
         

         »Da sind wir wohl in irgendeine Werbe-Mailingliste geraten. Verschieb sie in den Spamordner.«

         »Sicher? Also, mein Englisch ist ja nicht perfekt, aber für mich sieht das nach einer
            Weinbestellung aus.«
         

         Ich gehe zu ihm hinüber und werfe einen Blick auf den Bildschirm. O Gott … ist das
            ein Scherz? »By Appointment of HRH, the Prince of Wales«, lese ich. »Foliero, HRH heißt His Royal Highness, Seine Königliche Hoheit.« Nein, also bitte, das kann nicht
            sein.
         

         Ich lese die Mail wieder und wieder und überprüfe die Absenderadresse, um sicherzugehen,
            dass es sich nicht um Scam handelt, aber sie scheint echt zu sein. Der Hoflieferant
            bestellt im Auftrag des Prince of Wales sechzig Flaschen Chianti Classico Riserva,
            da Seine Hoheit und dessen Gattin diesen Wein beim Duke und der Duchess of Burlingham
            gekostet haben und begeistert davon waren.
         

         Mein erster Impuls ist, Jemma anzurufen, um diese unglaubliche Geschichte zu verifizieren.
            Zum Glück haben wir unsere Telefonnummern ausgetauscht.
         

         »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Gäste erwartete und einen guten Eindruck machen
            wollte!«, erklärt sie mir in ihrem breiten Cockney-Englisch. »Wir mussten dem Prinzen
            praktisch das Glas aus der Hand nehmen, weil er sich immer wieder nachgeschenkt hat,
            aber da anschließend ein Tontaubenschießen geplant war, wollten wir kein Risiko eingehen.«
         

         »Dann ist die Bestellung also echt?«

         »So echt wie die Hundescheiße, in die ich gerade getreten bin. Entzückende Corgis,
            Dreckschleudern auf vier Pfoten. Ich muss Schluss machen und meinen Sohn davon abhalten,
            eines der Hundeleckerlis zu essen.«
         

         »Und?«, fragt mich Foliero neugierig, nachdem ich aufgelegt hatte.

         »Ich kann bestätigen, dass die Bestellung tatsächlich von Seiner Hoheit, dem Prince
            of Wales, stammt.«
         

         »Verdammt! Das ist ja mal eine tolle Bestellung.«

         »Ja, schade nur, dass es auch seine letzte sein wird.«

         Eigentlich müssten wir das mit einem Feuerwerk feiern, aber da wir uns allzu bewusst
            sind, welches Schicksal uns bevorsteht, ist unsere Begeisterung gedämpft. Es ist,
            als wäre uns ein Trostpreis überreicht worden.
         

         »Nur die Ruhe! Ganz ruhig!«, schreit meine Mutter, die – selbst alles andere als gelassen –
            in die Küche gestürmt kommt.
         

         Augenblicklich steigt Panik in mir auf. »Was ist los? Hat die Schule angerufen? Ist
            Linda krank?«
         

         »Charles ist da«, verkündet Mamma.

         »Signor Bingley?«, fragt Foliero, als ob wir noch einen anderen Charles kennen würden.

         »Er ist gerade angekommen und lädt sein Gepäck aus, Donatella hat mich gebeten, ihm
            sein Zimmer herzurichten.«
         

         »Ist er allein?«, frage ich mit zitternder Stimme.

         »Ja. Zum Glück ist seine garstige Schwester nicht mitgekommen.«

         Caroline meinte ich zwar nicht, aber trotzdem habe ich die Antwort bekommen, die ich
            wollte.
         

         Ich seufze aus zwei Gründen: Erleichterung darüber, dass Michael nicht dabei ist –
            und Enttäuschung darüber, dass Michael nicht dabei ist.
         

         Da erscheint Donatella in der Tür. »Elisa, Signor Bingley erwartet dich im Arbeitszimmer.«

         Jetzt ist es so weit, dieser Moment musste ja irgendwann kommen. Mein Herz flattert,
            aber ich werde mich der Situation stellen.
         

         Ich gehe den Korridor entlang, der um den Innenhof herumführt, und betrete das Arbeitszimmer.
            Der hübsche Raum ist in allen möglichen Blautönen gehalten. Für mich wird er heute
            jedoch der Todestrakt sein.
         

         »Hallo, Elisa«, begrüßt mich Charles. Seine wie immer etwas zerzauste rote Mähne steht
            im Kontrast zu der blauen Einrichtung. »Wie geht es dir? Du siehst gut aus.«
         

         »Alles in Ordnung.«

         »Setz dich doch.« Er deutet auf den Sessel neben dem Kamin. »Ich fühle mich unwohl,
            wenn du da so stehst.«
         

         »Ich fühle mich auch nicht besonders wohl, das kann ich dir sagen.«

         »Oh, warum das?«

         Ich setze mich auf die Sesselkante, mit steifen Knien und verschränkten Armen. »Tja,
            ich weiß genau, dass du uns jetzt mitteilen wirst, dass wir ausziehen müssen, jetzt,
            da du das Gut verkauft hast.« Charles will etwas erwidern, aber ich lasse ihn nicht
            zu Wort kommen. »Ich bin schon dabei, alles zu organisieren. Als ich aus London zurückgekommen
            bin, habe ich mich direkt nach einer Unterkunft umgesehen, aber die Wohnung, die wir
            gefunden haben, wird erst in zwei Wochen frei. Ich weiß, das ist viel verlangt, und
            der Käufer wird vielleicht nicht einverstanden sein. Aber glaub mir, im Rahmen unserer
            bescheidenen Möglichkeiten habe ich getan, was ich konnte, damit meine Familie und
            ich das Anwesen so schnell wie möglich verlassen können. Und Linda muss weiterhin
            zur Schule …«
         

         »Okay, stopp mal kurz«, unterbricht er mich mit erhobener Hand. »Wovon redest du?«

         »Von Bogdanović, der das Gut gekauft hat, um hier einen Golfclub zu eröffnen. Michael
            hat es mir erzählt. Er hat mir auch gesagt, wie eilig ihr es mit dem Verkauf hattet
            und dass die Angelegenheit diesen Montag über die Bühne gehen sollte. Wie ich schon
            sagte, wir sind bereit zu gehen, wir brauchen nur noch zwei Wochen.«
         

         »Du dachtest, ich wäre hier, um euch die Kündigung zu überbringen?«, fragt er mit
            großen Augen.
         

         »Wozu denn sonst?«

         Charles lächelt, und ich schwöre, ich kapiere gar nichts mehr.

         »Bogdanović ist vom Geschäft zurückgetreten, er hat es sich anders überlegt.«

         »Ah«, sage ich stumpf, während mein Gehirn noch dabei ist, die Information zu verarbeiten.

         »Ja.«

         »Wieso das?«

         »Er hat das Interesse an der Immobilie verloren.«

         »Also gehört das Weingut immer noch dir?«

         »Ja, mir und meiner Schwester. Und wir wollen immer noch verkaufen.«

         »Verstehe.«

         »Ich habe mich gefragt, ob du noch interessiert bist.«

         »Ja. Ja!« Mit weit aufgerissenen Augen springe ich auf. »Und wie! Natürlich bin ich
            interessiert. Ich kaufe es!«
         

         Charles nickt. »Das dachte ich mir, aber ich musste dich trotzdem fragen. Wir kennen
            uns schon ein Leben lang, und du hast dein ganzes Herzblut in diesen Ort gesteckt.
            Ich würde mir wirklich wünschen, dass das Gut dir gehört. Ich werde keine fiesen Tricks
            anwenden, um den Preis in die Höhe zu treiben, aber ich kann es auch nicht verschleudern.
            Bogdanović hätte vier Millionen Pfund gezahlt, in Euro etwa fünf. Wie viel würde dir
            die Bank gewähren?«
         

         Autsch. »Sie haben von maximal vier gesprochen, nach ihrer Bewertung.«

         »Das ist etwas wenig, du kennst den Wert des Grundstücks ja selbst.«

         »Moment!«, rufe ich. »Bin gleich wieder da.« Ich renne in die Küche, schnappe Foliero
            den Laptop weg und kehre zu Charles zurück. »Schau mal, das ist heute Morgen gekommen.
            Eine Weinbestellung des Prince of Wales persönlich. Damit könnte ich vielleicht viereinhalb
            herausholen.«
         

         »Viereinhalb könnten gehen. Ich sage das mit Vorbehalt, weil auch Caroline zustimmen
            muss, und sie ist in Geldangelegenheiten pingeliger als ich. Ein zu niedriges Angebot
            wird sie nicht akzeptieren und lieber einen anderen Käufer suchen.«
         

         »Aber viereinhalb wären in Ordnung?«, frage ich.

         »Für mich ja.«

         »Oh, danke! Danke!«, rufe ich und falle Charles um den Hals. »Du bist ein Engel! Ich
            vereinbare gleich für heute Nachmittag einen Termin mit dem Bankberater.«
         

         »Du hast es eilig, was?«

         »Als stünde mein Hintern in Flammen«, sage ich und springe auf. »Aber ich muss schon
            sagen, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Du hättest mich anrufen
            können, es war nicht nötig, dafür extra hierherzukommen.«
         

         »Doch, das war es. Ich bin nicht nur wegen des Verkaufs hier«, antwortet er mit mildem
            Lächeln und verträumtem Blick.
         

         Achtung, ich glaube, ich höre Geigen erklingen und sehe Rosenblätter vom Himmel fallen.
            »Ach, nicht?«
         

         »Ich möchte Giada wiedersehen. Zwischen uns gab es ein ärgerliches Missverständnis,
            dabei waren wir beide bloß zu ängstlich, dem anderen unsere echten Gefühle zu zeigen.
            Vorausgesetzt, sie möchte das auch …«
         

         »Ob sie das möchte? Sie träumt jede Nacht von dir! Warte hier«, befehle ich ihm. »Ich
            gehe sie wecken und schicke sie zu dir! Gestern Abend hat sie bei einem Junggesellinnenabschied
            Maniküren und Pediküren für zwanzig Frauen gemacht und ist erst im Morgengrauen zurückgekommen.«
         

         »Nicht nötig, lass sie ruhig ausschlafen.«

         »Ich wette, wenn sie dich sieht, ist ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Bin gleich wieder
            da. Ach, Carlo«, sage ich und drehe mich an der Tür noch einmal um. »Vielen Dank noch
            mal, wirklich. Das Anwesen zu kaufen, würde mein Leben verändern.«
         

         »Dank nicht mir«, antwortet er und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sondern Michael.«

         Peng. Ein Schuss, ein Treffer. »Michael?«

         »Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dir das erzählt habe, aber wenn er nicht
            gewesen wäre, stünde jetzt nicht ich hier, sondern Bogdanović.«
         

         Ich würde gern mehr hören, nicke aber nur wortlos.

         »Willst du gar nicht wissen, wie es ihm geht?«

         »Wie geht es ihm?«, wiederhole ich mechanisch.

         »Wie geht es dir?« Carletto mustert mich wie ein Kommissar beim Verhör. »Du weißt, was ich meine,
            also speis mich nicht mit kryptischen Antworten ab.«
         

         Ich schlucke erschrocken. Natürlich weiß ich es. »Nicht so gut.«

         »Ihm auch nicht.«

         »Wir werden es überleben«, sage ich kurz angebunden und wende mich zum Gehen. »Wir
            sind zwei Erwachsene, die ihre eigenen Entscheidungen getroffen haben.«
         

         »Oder ihr seid einfach zwei unverbesserliche Dickköpfe.«

         »Was soll das heißen, Sie können mir den Kredit nicht gewähren?«, stoße ich aus.

         Ich sitze im Büro des Filialleiters – voller Freude und Zuversicht bin ich mit den
            Bestellungen von der Messe hierhergekommen, aber nach einer kurzen Prüfung der Unterlagen
            hat er alle meine Hoffnungen mit einem Kopfschütteln zum Platzen gebracht.
         

         »Sie haben mich gebeten, Ihnen Bestellungen zu zeigen. Hier sind sie!«, beharre ich.

         »Sicher, Elisa, aber das Problem ist, dass das nicht ausreicht«, erklärt er. »Ich
            hatte gehofft, du hättest etwas Besseres.«
         

         »Besser als das?! Wo ist …« Ich wühle hektisch in der Mappe. »Hier!« Ich halte ihm
            den Ausdruck der E-Mail unter die Nase. »Besser als eine Bestellung vom Prince of
            Wales? Kennen Sie ein anderes Weingut, das eine Königliche Hoheit zu seinen Kunden
            zählt?«
         

         »Das sind nur sechzig Flaschen«, bemerkt er.

         »Aber in diesem Fall sollten wir meiner Meinung nach eher auf die Qualität des Kunden
            als auf die Quantität achten.«
         

         »Und welche Garantie gibt uns die Qualität?«

         »Na gut«, sage ich und sammle verärgert alle meine Unterlagen wieder ein. »Verstehe,
            ich werde Sie nicht weiter stören. Ich hatte gehofft, dass zumindest Sie mich unterstützen
            würden, da Sie meinen Vater gekannt haben, aber offenbar habe ich mich getäuscht.«
         

         »Elisa, nimm es bitte nicht persönlich.«

         »Wie soll ich es denn sonst nehmen? Mein ganzes Leben steckt hier drin«, sage ich
            und wedle mit der Mappe vor ihm herum.
         

         »Ich weiß, aber wie ich schon sagte, wir haben keine ausreichenden Garantien und du
            hast niemanden, der für dich bürgt …«
         

         »Wer sagt denn, dass niemand für sie bürgt?« Donatella kommt hereinstolziert, ohne
            sich mit Anklopfen aufzuhalten. Mit ihrem pastellfarbenen Kostüm passt sie so gar
            nicht in das sterile grau-schwarze Büro des Direktors. Eine Wolke aus Chanel N°5 und
            Haarspray umweht sie.
         

         »Entschuldige, Süße, ich wäre gern früher gekommen, aber die Friseurin hat ewig gebraucht,
            um mir die Haare zu machen«, begrüßt sie mich und setzt sich auf den Sessel neben
            mir.
         

         »Donatella, was machst du hier?«, frage ich irritiert.

         »Le Giuggiole ist seit vielen Jahren auch mein Zuhause, und du, Giada, Mariana und
            Linda seid meine Familie. Ich habe keine Lust, wieder allein in dieser trostlosen
            Wohnung in Mailand herumzusitzen, die mir mein letzter Mann hinterlassen hat. Wie
            lange habe ich noch? Zwanzig Jahre? Fünfundzwanzig? Ich möchte gut leben, und zwar
            dort, wo es mir gefällt. Und mir gefällt es hier bei euch.« Dann schaut sie wieder
            den Direktor an. »Bin ich als Bürgin in Ordnung?«
         

         »Oh, mehr als in Ordnung!«, ruft er aus. Er reicht ihr die Kreditunterlagen und einen
            Kugelschreiber, den sie entsetzt beäugt.
         

         »Ich nehme meinen eigenen Stift, danke«, sagt sie und zieht die Kappe von einem Tiffany-Füllfederhalter.

         »Halt«, unterbreche ich sie und ziehe das Dokument weg. »Danke für diese Geste und
            deine freundlichen Worte, aber das kann ich nicht zulassen.«
         

         »Du brauchst das Geld und ich brauche ein Zuhause«, entgegnet sie. »Und ich bitte
            dich nicht um Erlaubnis. In meinem Alter brauche ich keine Erlaubnis mehr von irgendjemandem.«
         

         Mein Gott, was für eine Situation. »Donatella.« Ich spreche mit möglichst sanfter
            Stimme. »Dir ist doch klar, dass die Bank dein Geld behalten wird, falls ich das Darlehen
            nicht zurückzahlen kann?«
         

         »Das weiß ich, aber ich weiß auch, dass es dazu nicht kommen wird und dass du das
            Darlehen ohne Weiteres selbst zurückzahlen kannst. Ich habe keine Kinder. Wenn ich
            mein Vermögen nicht für dich aufs Spiel setze, für wen dann?«
         

         »Du musst es gar nicht aufs Spiel setzen.«

         »Weißt du noch, was ich neulich zu dir gesagt habe? Dass Geld langweilig ist, wenn
            man nichts damit macht. Jetzt kann ich es sinnvoll einsetzen.«
         

         »Donatella, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«

         »Sag Ja!« Sie nimmt mir die Unterlagen aus der Hand. »Willst du das Gut nun kaufen
            oder willst du den Rest deines Lebens bereuen, dass du es nicht getan hast?«
         

         Ich atme ein und wieder aus und schließe Frieden mit meinen inneren Dämonen.

         »Ich kaufe es.«

      

   
      
         
            Kapitel 69

            Michael
            

         

         Als Bingley mir mitteilt, dass er das Gut an Elisa verkauft hat, habe ich das Gefühl,
            alle meine Sünden gesühnt zu haben.
         

         Jetzt ist Elisa glücklich, sie steht kurz davor, ihren Traum zu verwirklichen.

         Ich hingegen habe drei Wochen erlebt, die sich wie die Hölle angefühlt haben.

         Heute Abend hat Saxton mich um ein Treffen gebeten, und obwohl ich nicht sonderlich
            begeistert bin, habe ich eingewilligt. Ich werde sowieso bis spät arbeiten, da kann
            ich durchaus eine kleine Pause einlegen.
         

         »Michael, komm rein.« Freundlich bittet er mich, auf einem der beiden Chesterfield-Sofas
            neben dem brennenden Kamin Platz zu nehmen.
         

         Ich knöpfe mein Jackett auf und gehorche wortlos.

         »Wie ich sehe, bist du wieder mit voller Power dabei, was? Wie schaffst du das nur,
            woher nimmst du deine Energie?«
         

         »Ich kenne eben meine Grenzen.«

         »Du nimmst doch keine Stimulanzien, oder?«

         »Die brauche ich nicht. Die Arbeit hält mich mental auf Trab.«

         »Verstehe. Schön für dich«, bemerkt er und kratzt sich an seinem kurzen weißen Bart.
            »Und die Frau, die du mir bei Barrys Veranstaltung vorgestellt hast? Elisa, wenn ich
            mich nicht irre?«
         

         »Sie ist wieder in Italien«, antworte ich knapp.

         »Ah, ich dachte, es wäre was Ernstes.«

         »Was Ernstes, ich? Du kennst mich doch, Sax.« Meine Worte klingen nicht mal für mich
            selbst überzeugend.
         

         »Du hast mir davor noch nie eine Freundin vorgestellt. Es kam mir vor, als wäre sie
            dir wichtig.«
         

         »Es hat sich einfach so ergeben, das ist alles.«

         Saxton nickt und zuckt mit den Schultern. »Umso besser.« Er drückt auf die Gegensprechanlage
            und ruft seine Assistentin. »Eve, bring bitte den Wagen rein.« Keine halbe Minute
            später erscheint sie mit einem Tablett, auf dem ein Eiskübel mit einer Flasche Champagner
            und zwei Sektgläser stehen.
         

         »Was gibt es zu feiern?«, frage ich ihn.

         Er steht auf und entkorkt die Flasche. »Dich.«

         »Mich?«

         »Wir stoßen auf Michael D’Arcy an, den Alleininhaber von Saxton & D’Arcy«, erklärt
            er, während er die Gläser füllt. »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet, um
            dir meine Anteile zu überschreiben.«
         

         Ich nehme ein Glas, unsicher, ob ich richtig gehört habe. »Du gehst in den Ruhestand?«

         »Ich würde sagen, dass du mehr als bereit bist, die nächsten Jahrzehnte das Unternehmen
            zu führen. Wenn du dann in vierzig Jahren hier an meinem Schreibtisch sitzt – vorausgesetzt,
            du möchtest nicht in deinem jetzigen Büro bleiben –, wirst du vielleicht an diesen
            Moment und an mich zurückdenken.«
         

         »Vierzig Jahre …«, wiederhole ich, kann mir eine so lange Zeitspanne allerdings nicht
            wirklich vorstellen.
         

         »Oder fünfzig! Wer kann schon sagen, wann du je müde wirst?« Er lacht. »Eine Zeit
            lang warst du nicht ganz bei der Sache, aber die Zwangspause hat dir gutgetan, denn
            du bist stärker und entschlossener denn je zurückgekommen.«
         

         »Ja.« Ich würde gern etwas differenziertere Gedanken äußern, aber mir kommen nur einzelne
            Wörter über die Lippen. Und was noch schlimmer ist: Hätte Saxton mir das Gleiche vor
            vier Monaten gesagt, wäre ich vor Freude an die Decke gesprungen. Jetzt hingegen empfinde
            ich nicht das geringste Glücksgefühl.
         

         »Ich werde dich natürlich nicht einfach so von heute auf morgen im Stich lassen. Ich
            bleibe noch bis Januar, um all meine Angelegenheiten zu regeln, danach übernimmst
            du das Steuer.« Er prostet mir zu und nippt an seinem Champagner.
         

         Ich schaue zu, wie die Bläschen langsam im Kristallglas emporsteigen. Das Kaminfeuer
            spiegelt sich im Glas, und meine Gedanken schweifen ab.
         

         Vierzig Jahre.

         Es ist, als würden sich die Wände des Raumes um mich herum zusammenziehen, als würden
            sich Boden und Decke aufeinander zubewegen und mich erdrücken.
         

         Plötzlich vermisse ich die Wärme der toskanischen Sonne auf meiner Haut, den Geruch
            der Erde, den Duft der Weintrauben, das Geräusch der Pferdehufe. Ich vermisse den
            Lärm der Dorffeste in Belvedere, den knatternden Auspuff des Cinquecento, Fiumi Di Parole, die Ribollita, die auf dem Herd köchelt, frisch gebackene Focaccia, das Aroma der
            Holzfässer in den Weinkellern, die Glühwürmchen in der Hecke, den Kräuterduft in meiner
            Kleidung, nachdem ich durch den Garten gegangen bin, Wassermelonensaft im Gesicht,
            Elisas Lachen, ihren süßen Atem, der über meine Haut streicht, während sie auf meiner
            Brust schläft, ihre Finger in meinem Haar … Das alles trifft mich vollkommen unvorbereitet.
         

         Wenn ich nach einem langen Tag vor dem Computer aus dem Büro gehe, erwartet mich nichts
            als eine leere Wohnung und ein Fertiggericht, das niemand mit Liebe zubereitet hat.
         

         »Danke«, sage ich.

         »Wofür?«

         »Danke, aber ich will deine Anteile nicht.«

         »Ich verstehe nicht ganz … du willst meine Anteile nicht?«

         »Meine Zukunft liegt nicht hier«, antworte ich. Ich stelle mein unangerührtes Champagnerglas
            auf den Tisch und stehe auf. »Ich überschreibe dir meine Anteile.«
         

         Saxton starrt mich wortlos an, als ich zur Tür gehe.

         Mit einem seltsamen Gefühl der Leichtigkeit kehre ich zurück in mein Büro, nehme meinen
            Mantel, schalte das Licht aus und gehe die Treppe hinunter.
         

         »Ich wusste nicht, wie ich es dir sonst klarmachen sollte«, ruft Saxton über das Geländer
            gebeugt. Das Echo im Treppenhaus verleiht seiner Stimme einen seltsamen gottähnlichen
            Effekt. »Aber endlich hast du es kapiert.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 70

            Elisa
            

         

         Der Moment zwischen den Weinstöcken bei Sonnenaufgang gehört nur mir.

         Es ist Mitte November, vom Boden steigt feiner Nebel auf, der sich wie ein Brautschleier
            über die Weinberge legt. Das milchige Licht des Herbstes beleuchtet die Szene.
         

         Es gibt ein Gedicht von Giovanni Pascoli über den November, in dem es heißt, der Herbst
            sei der kalte Sommer der Toten. Ich dagegen fühle mich so lebendig wie noch nie.
         

         Andächtig gehe ich den von Weinreben gesäumten Pfad vom Nebengebäude zur Villa und
            streiche mit den Fingern über die Blätter, die sich inzwischen braun färben. Auch
            wenn es langsam kalt wird, laufe ich barfuß, als wollte ich selbst Wurzeln schlagen.
            Von hier gehe ich nicht mehr weg.
         

         Le Giuggiole gehört mir.

         Ich schließe die Augen, atme ein und lasse die kühle, feuchte Luft in meine Lunge
            strömen.
         

         Das ist meine Luft.

         Als ich die Augen wieder aufschlage, sehe ich eine verschwommene Gestalt auf mich
            zukommen.
         

         Je näher sie kommt, desto heftiger schlägt mein Herz.

         Ich würde diese Gestalt unter Tausenden wiedererkennen.

         Michael.

         Ich möchte ihm entgegenlaufen, aber ich bin wie festgenagelt.

         Je geringer der Abstand zwischen uns wird, desto schneller geht Michael. Er kommt
            näher und näher und hält nicht inne, bis er mich in die Arme schließt. Er drückt mich
            an sich, hält mich fest, als wollte er nicht mehr loslassen, und erst durch die Wärme
            seines Körpers merke ich, wie sehr ich zuvor gefroren habe.
         

         »Mir ist aufgefallen, dass ich überhaupt kein Bild von uns beiden habe«, sagt er.
            »Mein Rahmen ist leer geblieben, weil ich keine Fotos hatte, die mir so viel bedeuten,
            dass ich sie behalten wollte. Ich möchte uns in diesem Rahmen haben.«
         

         »Es wird sich gut auf deinem Küchenregal machen.«

         »Die Küche gibt es nicht mehr. Es gibt nicht einmal mehr die Wohnung in London. Aber
            den Rahmen habe ich mitgebracht, wir können ihn hinstellen, wo du willst.« Er senkt
            den Kopf, legt die Stirn an meine. »Du hattest recht, ich habe Angst.«
         

         »Wovor?«

         »Ich habe Angst, mich den Rest meines Lebens zu fragen, wie es hätte sein können.
            Angst, in vierzig Jahren immer noch ganz am Anfang zu stehen. Angst, für immer in
            einer leeren Wohnung zu leben. Angst vor einer Zukunft, in der du nicht bei mir bist.«
         

         »Bist du hier, um zu bleiben?«

         »Ich bin hier, um bei dir zu bleiben. Für immer.« Seine Nasenspitze streift meine.

         »Hast du keine Angst, wieder bei null anzufangen?«

         »Ich bin bereit, neue Aufgaben zu übernehmen, egal was, von mir aus als Praktikant.
            Ich weiß nicht viel über Weinbau, aber ich kann ganz gut mit Zahlen umgehen.«
         

         Ich berühre sein Gesicht und verliere mich in seinen Augen.

         »Mein Michael.«

         »Meine Elisa.«

         Seine Hände schließen sich um meine, und unsere Finger verschränken sich, um sich
            nie wieder voneinander zu lösen.
         

         »Dir ist kalt«, flüstert er und küsst mich.

         »Jetzt nicht mehr.«

      

   
      
            Epilog

            Elisa
            

         

         
            
               Sieben Monate später
               

            

            »Ich bitte dich, mach du auch einen«, fleht Giada mich an, nachdem sie die Badezimmertür
               hinter uns zugemacht hat.
            

            »Warum?«

            »Weil du das schon mal gemacht hast, du bist Expertin. Es würde mich beruhigen, wenn
               du auch einen machst. Dann weiß ich, dass ich den Test richtig gemacht habe.«
            

            »Aber ausgerechnet heute?«, frage ich sie und schaue auf die Uhr.

            In weniger als einer halben Stunde wird auf dem Gut die Hochzeit von Cécile Loxley,
               Jemmas bester Freundin, mit einem von Michaels besten Freunden gefeiert. Da er ein
               weltberühmter Formel‑1‑Pilot ist, wird Le Giuggiole heute zum Schauplatz des Jetsets,
               mit hochkarätigen Gästen vom britischen Adel bis hin zu internationalen Superstars.
               Kurz gesagt, nicht gerade der richtige Moment, um uns im Badezimmer einzuschließen
               und Schwangerschaftstests zu machen. Wir sollten lieber draußen sein und kontrollieren,
               dass alles perfekt läuft.
            

            »Ja, heute«, beharrt meine Schwester. »Gestern war es noch zu früh, aber bis morgen
               kann ich es nicht aushalten.«
            

            »Weiß Charles, dass du vielleicht schwanger bist?«

            »Ja. Wir haben darüber gesprochen und fühlen uns bereit, Eltern zu werden.«

            Die beiden leben inzwischen in London, in einem Cottage, das wie aus einem Film entsprungen
               scheint – Cottage ist eigentlich untertrieben, denn ihr Haus hat sechs Schlafzimmer
               und vier Badezimmer, aber dort nennt man es so. Giada kommt jedoch mindestens einmal
               im Monat zu Besuch.
            

            »Los jetzt, je früher wir anfangen, desto eher sind wir fertig«, bestimmt sie, nimmt
               zwei der drei Stäbchen aus der Schachtel und reicht mir eines.
            

            »Von mir aus«, murmele ich, setze mich auf die Toilette und ziehe mein Tüllkleid bis
               zur Taille hoch.
            

            Giada tut es mir gleich, und wir legen unsere Tests auf den Waschbeckenrand.

            Sie kaut nervös an den Fingernägeln, während ich aus dem Fenster die Lage draußen
               beobachte: Der Pool passt wirklich gut hierher! Charlotte hatte recht, das von ihr
               entworfene Design steht der Villa hervorragend. Ich hatte Angst, der Pool würde nicht
               zur Landschaft passen, aber stattdessen wirkt es, als wäre er schon immer da gewesen.
               Gut, er hat auch dreimal so viel gekostet wie ein normaler Pool, aber angesichts der
               astronomischen Weinbestellung, die wir von der Bloom Group erhalten haben, sind die
               Kreditraten schon so gut wie bezahlt.
            

            »Die Mascara! Die Mascara!«, schreit Linda und kommt ins Bad gestürmt.

            »Was ist passiert?«, frage ich sie.

            »Tommaso und ich haben auf dem Brunnenrand gesessen …«

            »Ich weiß, ich habe euch gesehen«, bemerke ich scharf. »Holt ihr eigentlich auch mal
               Luft?« Sie und Tommaso sind wieder zusammen – »zusammen« trifft es genau, schließlich
               kleben sie die meiste Zeit mit den Lippen aneinander. Anscheinend hatte er nur mit
               ihr Schluss gemacht, um vor seinen Kumpels als harter Kerl dazustehen. Weil Männer
               trotz Jahrtausenden der Evolution immer noch den Neandertaler rauskehren müssen. Wenn
               Darwin noch leben würde, müsste er spätestens jetzt all seine Theorien revidieren.
            

            »Jemmas Hunde sind ins Wasser gesprungen, und wir haben den Wasserschwall direkt ins
               Gesicht bekommen.«
            

            Gut gemacht, die kleinen wilden Corgis. Ich sollte sie mit ein paar Knochen belohnen.

            »Ich muss mein Make‑up auffrischen, ich sehe aus wie ein Panda«, murrt Linda und reißt
               so energisch die Schranktür auf, dass alles, was auf dem Waschbecken liegt, einschließlich
               der Tests, herunterfällt.
            

            »Stopp!«, ruft Giada und bückt sich, um beide Stäbchen aufzuheben. Zum Glück hat Linda
               es so eilig, zu Tommaso zurückzukehren, dass sie keine Fragen stellt.
            

            »Weißt du noch, welcher deiner ist?«, frage ich Giada.

            »Wie denn? Sie sind identisch!«

            Nach einer weiteren Minute erscheint auf einem der Tests die Aufschrift Schwanger. »Jetzt wissen wir, welcher deiner ist«, stelle ich fest.
            

            »Was, wenn es nicht meiner ist?«, fragt sie voller Angst.

            »Meiner ist es ganz sicher nicht.«

            »Na gut, ich mache den letzten auch noch.«

            »Hör mal, ich muss runter, aber wir sehen uns nachher. Viel Glück.« Ich gebe meiner
               Schwester einen Kuss auf die Stirn und gehe zurück zur Feier.
            

            Es ist ein wunderschöner Junisamstag, und der strahlend blaue Himmel lässt die frisch
               gestrichene Villa filmreif zur Geltung kommen.
            

            Ich kann nicht umhin, sie mit einem Anflug von Stolz zu betrachten. Le Giuggiole von Elisa Benetti.

            Michael steht unter dem Glyzinienbaldachin und winkt mich zu sich. Er nimmt mich in
               die Arme und beginnt, mich im Rhythmus der Musik zu wiegen. »Wo warst du denn?«
            

            »Bei Giada.«

            »Ah, verstehe, eine Schwestern-Sache?«

            »So ungefähr«, antworte ich vage. »Hey, trinkt Carletto da etwa Wein?«, frage ich
               erschrocken. »Er war doch immer abstinent.«
            

            »Er ist ganz aufgeregt bei dem Gedanken, Vater zu werden.«

            »Was denkst du darüber?«, frage ich, als ich bemerke, dass in seinem Ton keinerlei
               Ablehnung mitschwingt.
            

            »Ich verstehe ihn … Eine große Familie würde mir auch gefallen«, antwortet Michael
               zu meiner Überraschung.
            

            »Aber wir haben gerade so viel mit dem Gut zu tun«, sage ich vorsichtig. »Der Weinberg,
               die Kelterei, die Ferienwohnungen, die Veranstaltungen, der Weinberg …«
            

            »Weinberg hast du schon gesagt. Übrigens, das Brautpaar ist überglücklich, du hast
               großartige Arbeit geleistet.«
            

            »Ich will mich nicht selbst loben, aber … ich weiß.« Ich freue mich riesig darüber.
               »Allerdings ist es nicht allein mein Verdienst, ich habe schließlich einen hervorragenden
               Partner.«
            

            »Ah, so möchtest du uns also bezeichnen? Soll ich dich ab jetzt meine Partnerin nennen?«

            »Warum nicht? Das klingt gut.«

            »Wie wäre es mit ›meine große Liebe‹?«

            »Etwas kitschig«, entgegne ich und rümpfe die Nase.

            »Und ganz klassisch ›meine Frau‹?«

            »Dann fühle ich mich alt.«

            »Wie wäre es mit ›Mrs D’Arcy‹?«

            »In Italien behalten Frauen ihren Nachnamen, wusstest du das nicht?«

            »Aber meine Freunde sind Engländer.«

            »Na gut, aber nur, wenn ich dich ›Signor Benetti‹ nennen darf.«

            Er kneift die Augen zusammen, als würde er darüber nachdenken. »Das finde ich eigentlich
               gar nicht so schlecht.«
            

            »Wir tanzen schon seit mindestens fünf Minuten, und du hast mich noch nicht geküsst,
               Signor Benetti«, tadele ich ihn.
            

            »Könnte das ein Scheidungsgrund sein?«

            »Vielleicht. An deiner Stelle würde ich das Risiko nicht eingehen.«

            »Dann werde ich das sofort wiedergutmachen«, flüstert er und nähert sich meinem Mund.
               »Aber sag es vorher noch mal.«
            

            »Was?«

            »Signor Benetti.«

            »Signor Benetti«, wiederhole ich und streife dabei seine Lippen mit meinen.

            »Noch mal«, quält er mich.

            »Signor Benetti.«

            Und wir geben uns einen dieser Küsse, die so viel versprechen.

            Am Ende habe sogar ich, die allerunerschütterlichste Heiratsverweigerin aus Belvedere
               im Chianti, kapituliert. Meine Mutter wollte den anderen Frauen im Dorf meine und
               Michaels Hochzeit am liebsten mit einer Live-Zeremonie im Fernsehen unter die Nase
               reiben. Sie musste sich mit einer standesamtlichen Trauung begnügen, aber am Ende
               zählt das Ergebnis.
            

            »Glaubst du, es würde jemandem auffallen, wenn wir uns davonschleichen?«, flüstert
               Michael in einem Ton, der zu sagen scheint: Was ich dann alles mit dir anstellen würde!

            »Eigentlich sollten wir wirklich besser hierbleiben …«, sage ich zögerlich.

            »Aber …?«

            »Im Schuppen auf der Kühltruhe mit den Wassermelonen?«, frage ich.

            »Im Schuppen auf der Kühltruhe mit den Wassermelonen«, wiederholt er entschlossen.

            Wir wollen uns gerade davonstehlen, da kommt Giada aus der Villa und eilt auf mich
               zu. »Elisa, ich muss dir was sagen.«
            

            »Können wir später reden?«, frage ich und versuche, ihr mit einem Augenzwinkern zu
               verstehen zu geben, dass es gerade nicht der richtige Zeitpunkt ist. Ich freue mich
               schon, ihr später zu ihrem Kind zu gratulieren.
            

            »Nein«, antwortet sie entschieden.

            »In zehn Minuten?«, frage ich, aber Michael wirft mir einen bösen Blick zu. »Zwanzig.«

            »Elisa, du verstehst nicht.« Giada packt mich am Ellenbogen und zerrt mich mit einer
               solchen Kraft hinter sich her in die Küche, dass ich fast über mein Kleid stolpere.
            

            »Was soll das?«, protestiere ich.

            »Ich habe den letzten Test gemacht«, sagt sie.

            »Herzlichen Glückwunsch!«, rufe ich aus.

            »Schau mal.« Sie drückt mir das Stäbchen in die Hand. Auf dem Display steht Nicht schwanger.
            

            »Ach, Giada!« Ich nehme sie tröstend in die Arme. »Lass dich nicht unterkriegen, ich
               bin mir sicher, beim nächsten Mal …«
            

            Sie schüttelt energisch den Kopf. »Schon gut, Elisa, alles in Ordnung. Aber das bedeutet,
               der positive Test vorhin war nicht meiner.«
            

            Ihr ruhiger, gelassener Tonfall und ihre letzten drei Worte treffen mich wie ein Blitzschlag.

            »Aber … aber … dann …«, stammle ich.

            Es war meiner.

            Tja, wie es aussieht, ist Michaels große Familie bereits auf dem Weg.

         

      

   
      
         
            Anmerkung und Danksagung
            

         

         Wie bei vielen Romance-Leser:innen hat der Klassiker Stolz und Vorurteil der geliebten Jane Austen auch einen besonderen Platz sowohl in meinem Bücherregal
            (in mehreren Ausgaben) als auch in meinem Herzen.
         

         Ich wollte dieser Geschichte, die mir so viel gegeben hat und die ich immer wieder
            lese, Tribut zollen, also habe ich einige Elemente des Klassikers aufgegriffen, sie
            in die Gegenwart und nach Italien versetzt (wieso auch nicht?) und neu kombiniert.
         

         Was wäre, wenn eine moderne Lizzie Bennet alleinerziehende Mutter wäre?

         Was wäre, wenn sie die Hausherrin von Pemberley wäre?

         Was wäre, wenn die Geschichte statt in Meryton in einem Dorf in den Hügeln des Chianti
            spielen würde?
         

         Was wäre, wenn wir in Mr Darcys Kopf schauen könnten?

         Was wäre, wenn das Ganze eine Rom-Com wäre?

         Ein »Was wäre, wenn« ergab das nächste, und so entstand No Place to Be Single – This Love Tastes Like Trouble.

         Die Entscheidung, die Geschichte auf einem Weingut spielen zu lassen, hat einen ganz
            persönlichen Grund: Mein heutiges Leben verdanke ich der Arbeit meines Großvaters
            Aronne und seinem Weinberg, für den er alles gegeben hat.
         

         Ihm danke ich diesmal als Erstes und widme ihm diesen Roman.

         Ich danke auch euch Leser:innen und hoffe, ich habe euch ein wenig Gesellschaft geleistet
            und zum Lächeln gebracht. Wahrscheinlich sage ich jedes Mal das Gleiche, aber das
            liegt daran, dass ich immer das gleiche Ziel verfolge: euch zu unterhalten.
         

         Danke an meine ganze Familie, insbesondere an die vier Großeltern: Ich weiß nicht,
            ob dieser Roman ohne eure Unterstützung mit dem Kleinen jemals das Licht der Welt
            erblickt hätte.
         

         Ein dickes Dankeschön an alle meine langjährigen Freundinnen, die immer wieder meine
            endlosen Sprachnachrichten ertragen: Elisa, Silvia, Azzurra, Lea, Giulia, Paola und
            Monica.
         

         Ich danke meiner Motivatorin Alessia Gazzola: Manchmal kam es mir unmöglich vor, aber
            wir haben es geschafft!
         

         Herzlichen Dank auch an die ganze Welt der Buchblogs, Bookstagram, BookTok und BookTube
            für die enorme Unterstützung, was Vermarktung und Sichtbarkeit angeht.
         

         Zu guter Letzt danke ich dem gesamten Verlag Newton Compton Editori, insbesondere
            meiner Lektorin Martina Donati für ihre Beratung bei Fragen zum toskanischen Dialekt.
         

         Ich verabschiede mich mit einem Gruß und einer Umarmung und hoffe, euch schon bald
            bei irgendeiner Veranstaltung persönlich zu treffen.
         

         Alle Neuigkeiten, Wissenswertes und Updates findet ihr auf meinen Social-Media-Seiten:

         www.facebook.com/feliciakingsleyofficial

         Instagram: @felicia_kingsley

         TikTok: @felicia_kingsley

         Blog: www.feliciakingsley.com

         Bis zur nächsten Geschichte!

      

   
      
            Playlist
            

         

         Einige der Songs, die mich beim Schreiben der Geschichte inspiriert und begleitet
            haben, findet ihr auf meinem Spotify-Profil: Felicia Kingsley A.
         

         
            
               Right Now – Sophie and the Giants
               

               Breathless – The Corrs
               

               Cotton Eye Joe – Rednex
               

               Pummarola – Le Coliche
               

               Gli anni – 883
               

               There’s Nothing Holdin’ Me Back – Shawn Mendes
               

               Crash and Burn – Savage Garden
               

               Kobra – Donatella Rettore
               

               Fiumi Di parole – Jalisse
               

               Rosé – The Feeling
               

               Cabriolet Panorama – The Kolors
               

               La porti un bacione a Firenze – Odoardo Spadaro
               

               September Song – JP Cooper
               

               Inner Smile – Texas
               

               All or Nothing – Theory of a Deadman
               

               Rewind – Vasco Rossi
               

               Dieci – Annalisa
               

               Broken Strings – James Morrison feat. Nelly Furtado
               

            

         

         [image: QR-Code zur Playlist auf Spotify]

         Jetzt das Hörbuch entdecken und weiterempfehlen:

         [image: QR-Code zum Hörbuch von Saga Egmont]

         [image: Logo von Saga Egmont]

      

   
      
         Impressum

         ISBN 978-3-8412-4038-5

         Aufbau Digital
 veröffentlicht in der Aufbau Verlage GmbH & Co. KG, Berlin, Juni 2026
         

         © Aufbau Verlage GmbH & Co. KG, Berlin 2026

         www.aufbau-verlage.de

         10969 Berlin, Prinzenstraße 85

         © 2022 Newton Compton Editori srl

         This edition published in agreement with the Proprietor through MalaTesta Literary
            Agency, Milan
         

         

         Die deutsche Erstausgabe erschien 2026 bei more, einer Marke der Aufbau Verlage GmbH
            & Co. KG
         

         Die Originalausgabe unter dem Titel Non è un paese per single erschien 2022 bei Newton Compton Editori s.r.l., Rom
         

         Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung
            ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen,
            die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche
            Zugänglichmachen z.B. über das Internet.
         

         Der Verlag behält sich das Text- und Data-Mining nach § 44b UrhG vor, was hiermit
            Dritten ohne Zustimmung des Verlages untersagt ist.
         

         Covergestaltung zero-media.net, München

         

          unter Verwendung eines Motivs von © Chloe Quinn

      

   
        
            
                Weitere Titel von Felicia Kingsley

            

            
                
                    Felicia Kingsley
                    

                    The Heat is on – Something‘s Cooking Between Us
                    
                        
                            [image: ]
                        
                    
                    
                        
                            [image: ]
                        
                    
                    

                    Jetzt kostenlos reinlesen
                    
                        
                            Noch nie war es so heiß in der Küche.
                        

                        Dwight Faraday ist Top-Agent beim FBI. Weil er außerdem was vom Kochen versteht, bekommt er einen Spezialauftrag: Er soll das italienische Restaurant der Familie Villa infiltrieren, die im Verdacht steht, Verbindungen zur New Yorker Unterwelt zu pflegen. Eigentlich ein Leichtes für ihn – nur hat er nicht mit Julia gerechnet, der Tochter des Chefs, die sich so gar nichts gefallen lässt. Um ihr Vertrauen zu gewinnen, muss er ihr Herz erobern. Doch Julia scheint gegen das Knistern zwischen ihnen immun. Ganz im Gegenteil zu Dwight selbst …

                        
                            »Felicia Kingsley unterhält, fesselt, mischt die verschiedensten Genres. Ein Phänomen – Kingsley ist nicht zu stoppen!« Antonio D‘Oricco.
                        

                    

                    
                        Registrieren Sie sich jetzt unter:
                        

                        

                        https://www.aufbau-verlage.de/newsletter
                    

                

            

            

            
                
                    Felicia Kingsley
                    

                    Courting – Be mine through all time
                    
                        
                            [image: ]
                        
                    
                    
                        
                            [image: ]
                        
                    
                    

                    Jetzt kostenlos reinlesen
                    
                        
                            Er ist alles, was sie will -aber er ist so was von tabu!
                        

                        Rebecca schwärmt für die Regency-Zeit: umwerfende Bälle, hinreißende Kleider und Männer, die noch wissen, wie man um eine Frau wirbt. Denn ganz ehrlich: wer kann heute noch mit Mr. Darcy mithalten? Dann findet sich Rebecca auf einmal völlig unerklärlich im Jahr 1816 wieder. Plötzlich Debütantin der Londoner High Society, zieht sie die Aufmerksamkeit eines Mannes mit, gelinde gesagt, skandalösem Ruf auf sich. Reedlan Knox ist garantiert kein Gentleman, bringt ihre Gefühlswelt aber gehörig durcheinander ...

                        
                            
                                Einmalig witzige spicy Time-Travel-Romance mit einer ordentlichen Portion Mystery und einem Bad Boy, der einfach nur zum Verlieben ist.
                            
                        

                        
                            »Felicia Kingsley lesen ist wie eine Tafel Schokolade essen: Die Endorphine feiern.« LA REPUBBLICA.
                        

                        
                            

                        

                    

                    
                        Registrieren Sie sich jetzt unter:
                        

                        

                        https://www.aufbau-verlage.de/newsletter
                    

                

            

            

            
                

                

                Datenschutzhinweis
            

        
    OEBPS/logo_aufbau.jpg
@ aufbau digital






OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783841237514_front.jpg
FELICIA KINGSLEY

wieh £ !
B/E MVNEl/THROUGH ALlTIMIE {

h

ROMAN g






OEBPS/9783841240385_02_V01_Kingsley--No-Place-to-be-Single_Saga_Logo_Vertical_Black.jpg
SAGA





OEBPS/cover.jpg
ROMAN








OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/9783841238900_front.jpg
FELICIA KINGSLEY






OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/jetzt_kostenlos_reinlesen.png







OEBPS/9783841240385_02_V01_Kingsley--No-Place-to-be-Single_QR_HB.jpg






OEBPS/9783841240385_02_V01_Kingsley--No-Place-to-be-Single_QR-Code.jpg





